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    Für Dan, weil er immer daran geglaubt hat.


    Baby, ich habe es vor allem dir zu verdanken,

    wie ein Kerl zu denken.

  


  
    1


    Bis ganz hinunter waren es noch gut sechs Meter.


    Von völliger Dunkelheit umgeben, neigte Lisa Maxwell den Kopf so, dass der Lichtkegel der Lampe ihres Helms über das Innere der Höhle gleiten konnte. Dann fragte sie sich, auf was sie sich da eigentlich eingelassen hatte.


    »Alles klar da unten?«


    Die von oben widerhallende männliche Stimme holte sie wieder in die Realität zurück, und sie schüttelte das ungewohnte Gefühl des Selbstzweifels ab, während sie ihren Abstieg in die Tiefe fortsetzte. Ihre Hand rutschte Stück für Stück das Seil hinab. Als ihre Stiefel auf den glitschigen Steinen am Boden aufkamen, löste sie den Haken des Seils von ihrem Klettergurt und trat einen Schritt zurück. »Seil frei«, rief sie.


    »Verstanden«, ertönte die Stimme von oben.


    Lisa stemmte die Hände in die Hüften und atmete die feuchte Luft ein. Moder und der gehaltvolle Geruch von Erde drangen in ihre Nase.


    Der Strahl ihrer Karbidlampe wurde von Stalaktiten reflektiert, die dünn und spitz zulaufend von der Decke hingen. Orangefarbene und rote Sedimentteilchen wirbelten zwischen den zarten Strukturen umher. Überall in der riesigen Höhle ragten dicke, mit weißen Kalkrückständen bedeckte Säulen vom Boden bis zur Decke, und das Tropfen von Wasser hallte durch den dunklen Raum.


    Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie zog den Reißverschluss ihres Overalls zu. Draußen in der jamaikanischen Sonne mochte es brüllend heiß sein, doch unter all diesem Kalkstein war es ausgesprochen kalt.


    Über ihr schrammte Metall gegen Fels, und sie blickte hinauf, während ihr muskulöser Führer am Seil hinunterkletterte und neben ihr auf dem Boden ankam. Er löste den Haken von seinem Klettergurt und ließ das aus dem kleinen Loch in der Decke kommende Seil hängen, durch das sie sich gerade hinuntergelassen hatten.


    »Der Raum ist größer, als er auf den Karten aussieht.« Sein starker jamaikanischer Akzent hing in der Luft.


    Während sie sich umdrehte, um einen besseren Überblick zu bekommen, streifte ihr Licht durch die Dunkelheit und richtete sich schließlich auf eine durchscheinende Struktur, die von der Decke hing. Lisa hätte sich gerne mehr Zeit genommen, um diese vorhangähnliche Form zu untersuchen, aber es gab Dringenderes zu tun. Sie deutete nach links. »Sie fangen da drüben an, Simeon. Ich werde mich rechts umsehen. Achten Sie auf irgendwelche Tunnel oder Durchgänge.«


    »Okay, Ma’m.«


    Er verschwand in der Dunkelheit, sein Licht wurde von den bizarren Formationen zurückgeworfen, an denen er vorbeikam, seine Füße schlurften über den Felsboden. Lisa begann inzwischen mit ihrer eigenen gründlichen Suche. Während sie arbeitete, sah sie regelmäßig auf ihre Armbanduhr und rechnete nach, wie lange sie bereits unter der Erdoberfläche waren, wie sie es immer in Höhlen tat.


    Simeon redete für gewöhnlich nicht viel, und heute war sie dankbar für die Ruhe. Sie umrundete einen kleinen, mit ­trübem Wasser gefüllten Tümpel aus Kalkstein und suchte sich behutsam einen Weg um die Säulen herum, ohne sie dabei zu berühren. Eine Gipsrose ragte aus der Wand. Dass es eine solche gekräuselte, blütenartige Form aus Kalziumsulfit hier gab, bewies, dass die Höhle stabiler war, als sie gedacht hatte. Diese Erkenntnis beruhigte sie.


    »Irgendetwas gefunden?«, fragte sie, nachdem sie fast eine Viertelstunde gesucht hatten.


    »Ein paar kleine Tunnel. Keiner groß genug für einen Menschen.«


    Mist! Noch ließ sie sich jedoch nicht entmutigen. Sie waren erst wenige Stunden in dieser Höhle. Es gab noch viele Räume zu untersuchen.


    Sie nahm ihre Suche wieder auf. Als sie das hintere Ende erreicht hatte, blickte sie nach oben, und der Lichtstrahl aus ihrer Helmlampe durchflutete die Höhle. Der wellenförmige Gesteinsvorhang befand sich nun über ihr, und die mit Streifen durchzogene Struktur versperrte ihr den Blick auf die gegenüberliegende Wand.


    Sie musste sich ein größeres Blickfeld verschaffen. Ohne sich umzudrehen, machte sie einen Schritt zurück. Ein lautes Krachen hallte durch die Stille, gefolgt vom Rauschen strömenden Wassers. Lisa verlor das Gleichgewicht. Sie warf ihre Arme zur Seite, um Halt zu suchen, aber es war zu spät. Sie konnte nur noch einen schrillen Schrei ausstoßen, bevor der Boden unter ihr nachgab.


    »Dr. Maxwell!«


    Kühle Luft brauste um sie herum, als sie zusammen mit dem fallenden Felsbrocken einen Schacht hinunterstürzte. Sie kam mit einem dumpfen Schlag auf. Ihr Licht erlosch, als ihr Helm gegen die Felsen knallte. Schmerz durchfuhr ihren Oberkörper, als eine Welle eiskalten Wassers ihren Körper überspülte und sie in der Dunkelheit mit sich fortriss.


    Ihr Instinkt übernahm das Kommando, ehe sie in Panik ausbrechen konnte. Sie strampelte wild mit den Beinen, schnappte nach Luft und schlug mit den Armen um sich, um irgendetwas zu fassen zu bekommen, das ihre Fahrt bremsen würde. Doch ihre Finger glitten von den nassen Felsen ab, und jeder Versuch, sich festzuhalten, blieb vergeblich.


    Der Wasserstrom riss sie über scharfe Steine und Höhlenformationen. Gezackte Spitzen stachen ihr in den Rücken und zerschnitten Hände und Arme. Sie kämpfte gegen ihre Furcht an und versuchte, nicht die Besinnung zu verlieren, während ihr Körper Stöße und Schläge erlitt. Wenn sie doch nur irgendwo einen festen Halt finden würde, sich an einem Felsenstück festhalten könnte …


    Plötzlich fiel der Stollen steil ab. Ein kalter Luftstoß rauschte über sie hinweg, und ein panikerfüllter Schrei drang aus ihrer Brust, als sie mit den Füßen voran in das Schwarz unter ihr stürzte.


    Mit den Stiefeln zuerst, landete sie in einem eisigen Gewässer. Sie tauchte unter, hinabgerissen durch die bloße Kraft der Erdanziehung. Die Muskeln in ihrer Brust zogen sich zusammen, während ihre Lungen aus Sauerstoffmangel zu brennen begannen. Sie trat mit den Beinen, so fest sie konnte, und versuchte, nach oben zu schwimmen, doch in der Dunkelheit hatte sie völlig die Orientierung verloren und keine Ahnung, ob sie sich in die richtige Richtung bewegte.


    Als sie schon überzeugt war, dass sie ertrinken würde, durchbrach sie mit einem Mal die Wasseroberfläche, schnappte nach Atem und pumpte feuchte Luft in ihre schmerzenden Lungen. Ihr Herz raste, und sie versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Lange Minuten verstrichen, bis sie ihre Augen öffnete und in die Dunkelheit spähte.


    Sie konnte nicht das Geringste erkennen. Die Umgebung, in der sie gelandet war, war kohlrabenschwarz, und das einzige Geräusch war das Rauschen von Wasser irgendwo zu ihrer Linken.


    Vielleicht war es doch nicht die beste Idee gewesen, die Höhlen Jamaikas zu erkunden.


    Mit zitternden Händen griff sie nach ihrem Helmlicht und betete inständig, dass es noch funktionierte. Ihre Finger ertasteten Beulen in der metallenen Kopfbedeckung, und ihr wurde mit Entsetzen klar, dass sie ohne die Sicherheitsausrüstung wahrscheinlich tot wäre.


    Während sie diese Erkenntnis verarbeitete, ging flackernd das Licht an, und sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Nicht tot. Jedenfalls noch nicht. Sie blickte auf und sah sich neugierig um.


    Die Decke befand sich gut zehn Meter über ihr, der See, der sie umgab, hatte enorme Ausmaße. Herabhängende Stalaktiten spiegelten sich darin, riesenhafte Säulen und Stalagmiten ragten aus dem kalten Nass heraus. Zu ihrer Linken sprudelte in einer Höhe von mehr als sechs Metern ein Wasserfall aus einem Loch in der Wand hervor.


    Sie schluckte schwer. Wenn sie auf einem der Stalagmiten gelandet wäre, hätte sie sich selbst k.o. geschlagen und wäre ertrunken, ehe Simeon überhaupt herausgefunden hätte, wohin sie verschwunden war.


    Versuch, nicht daran zu denken.


    Sie schüttelte den Kopf, um ihn von der Benebelung zu befreien, schwamm auf den Rand des Sees zu und hievte sich aus dem Wasser heraus. Dann atmete sie in tiefen Zügen ein. In der kühlen Luft begann sie sofort zu zittern.


    In den vierzehn Jahren, seit sie Archäologin war, war sie bei mehr als einem Einsatz gerade noch mit dem Leben davongekommen – eine Schlammlawine in einer Grube in Asien, als eine Sedimentwand nach einem Unwetter eingebrochen war, ein Felssturz in Peru, der ihre Entschlossenheit, mit ihrer Arbeit fortzufahren, auf eine harte Probe gestellt und sie fast das Leben gekostet hatte, und ein Unterwasserunfall, bei dem sie sich gefragt hatte, wie sie überhaupt auf die Schnapsidee mit dem Tauchen gekommen war. Doch jedes Mal war sie wieder auf die Beine gekommen und hatte weitergemacht, weil es nun einmal ihre Arbeit war. Sie war eine Frau, die sich in einem von Männern dominierten Beruf behauptete, und sie machte es verdammt gut.


    Und nach all diesen Dramen konnte sie auf keinen Fall zulassen, dass eine erbärmliche jamaikanische Höhle sie in die Knie zwang. Schon gar nicht in ihrem Urlaub.


    Sie stand etwas wacklig auf ihren geschundenen Beinen und versuchte, weder an die schmerzenden Schnitte an Armen und Rücken zu denken noch daran, dass sie sich unterkühlen würde, wenn sie nicht schnellstens aus diesem Loch hier rauskam. Das Wichtigste war, herauszufinden, wie um alles in der Welt sie zum oberen Ende dieses Wasserfalls gelangen sollte. Wenn sie Glück hatte, suchte Simeon irgendwo da oben nach ihr.


    Das hieß, wenn sie ihm genug bezahlte, damit er blieb, um ihren Hintern aus diesem schwarzen Loch zu retten.


    »Dr. Maxwell!«


    Simeons gedämpfte Stimme hallte von oben herunter. Lisa war sicher, dass sie nie zuvor in ihrem Leben so froh über irgendjemandes Stimme gewesen war.


    »Hier unten!«


    »Gott sei Dank!« Seine tiefe Stimme wurde von Fels und Kalkstein zurückgeworfen. Lisa blickte zum Wasserfall, als Simeons angespanntes Gesicht dort erschien. Er stützte sich mit seinen dunklen Armen an den Wänden ab und hielt die Füße schul­terbreit auseinander, um nicht auszurutschen. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, mir geht’s gut. Es ist ziemlich tief. Seien Sie vorsichtig.«


    »Bin gleich da. Bleiben Sie, wo Sie sind.«


    Er sicherte das Seil, stemmte die Füße gegen die Höhlenwand und ließ sich langsam in den Raum hinab. Als er eineinhalb Meter über dem Wasser war, drückte er sich mit den Beinen ab, um in seinem Gurt Schwung zu bekommen, und katapultierte sich an den Rand des Sees. Er kam auf dem flachen Felsboden auf, löste den Haken am Klettergurt und schlang das Seil um einen Stalagmiten.


    Lisa unterdrückte den Impuls, ihn deswegen zu rügen. Die Lehrerin zu spielen, würde ihr nicht das Leben retten. Stattdes­sen bewegte sie sich auf unsicheren Beinen um die Tropfsteine herum auf ihn zu.


    »Sind Sie verletzt?«, fragte er.


    Mehr, als sie zugeben wollte, aber auf gar keinen Fall würde sie sich dadurch aufhalten lassen. »Nein. Mir geht’s gut. Es hat mich nur umgehauen, das ist alles.«


    Er sah nicht sehr überzeugt aus. »Ich glaube, das war’s für heute. Sie erfrieren hier unten, wenn wir Sie nicht schnellstens hinausschaffen.«


    Enttäuschung stieg in ihr hoch. Er hatte recht, aber noch hatte sie nicht gefunden, wonach sie suchte. »Da wir schon einmal hier sind, sehen wir uns noch schnell in dieser Höhle um, dann können wir gehen.«


    »Finde ich keine gute Idee.«


    »Warum nicht?«


    Er wies mit dem Kopf nach links und leuchtete zwischen eine wuchtige Säule und einen abgebrochenen Stalagmiten. »Der hier hat’s nicht geschafft.«


    Lisas Blick folgte ihm, und ihr blieb fast das Herz stehen – zuerst vor Angst, dann aus Neugier –, als ihr Lichtkegel die menschlichen Überreste beleuchtete, die Simeon bereits entdeckt hatte.


    Vorsichtig ging sie über die rutschigen Felsen und kniete sich vor die Gebeine. Das Skelett lehnte an einer gewaltigen Felsformation, Fetzen von Kleidung klebten an seinen Knochen. Die Füße steckten noch in Lederstiefeln, und ein großer Rucksack lag neben seiner rechten Hand.


    »Der ist schon eine Weile hier.« Sie kämpfte gegen die Erregung an und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Es handelte sich wahrscheinlich nur um einen Höhlenforscher, der Pech gehabt hatte. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es mehr sein könnte.


    Simeon kauerte sich mit skeptischem Blick neben sie. »Böse Geister sind hier in der Höhle.« Er blickte umher. »Es ist nicht gut, die Toten zu stören.«


    Sie hörte ihn kaum, machte die Vordertasche des Rucksacks auf und zog eine abgegriffene Brieftasche heraus. Sie öffnete sie. »Donald Ramsey. Geboren 1946. Ausweis 1982 verlängert.«


    Simeon starrte auf das Papier in ihrer Hand. »Der ist seit fast zwanzig Jahren hier unten.«


    »Das sehe ich auch so.« Sie blickte auf und sah sich noch einmal um. »Wenn er alleine in die Höhle gegangen und hier abgestürzt ist wie ich, hatte er keine Chance, wieder hinauszukommen.«


    Und darum betrat niemand, der bei klarem Verstand war, jemals alleine eine Höhle.


    Lisa kramte noch etwas weiter in der Vordertasche und holte eine abgenutzte Landkarte und ein paar vergilbte Blätter hervor. »Sieht aus, als sei der Kerl ein Schatzsucher gewesen.« Sie zeigte Simeon die zerschlissene Karte. »Da ist sogar ein X drauf.«


    Ein Lächeln überzog Simeons dunkles Gesicht. »Das X markiert den Schatz.«


    »Ja, genau«, sagte sie mit einem schwachen Grinsen. »Aber nur in Hollywood.«


    Doch ihr Lächeln verschwand, als sie sich die alten Papiere näher ansah. Sie bezeichneten genau die Position einer vor der Küste Jamaikas untergegangenen spanischen Galeone.


    Ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen.


    Mit zitternden Fingern öffnete sie die Haupttasche des Rucksacks und spähte hinein. Und ihr Puls hämmerte wie wild, als sie ein rechteckiges Stück Marmor herauszog, gut zwanzig Zentimeter hoch und dreißig Zentimeter breit. Als sie es umdrehte, wurde ein Relief auf der Rückseite sichtbar, und sie schnappte nach Luft.


    Das Marmorbild stellte eine mit einem griechischen Gewand bekleidete Frau dar. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt und ihr Blick nach unten gerichtet. Nackte Zehen lugten unter dem Gewand hervor, und ihr leicht angewinkeltes Knie deutete darauf hin, dass sie ihr Gewicht auf ein Bein verlagert hatte. Kleine Flügel saßen auf ihrem Rücken, und Schlangen wanden sich wie ein Kranz um ihren Kopf.


    »Heilige Mutter Gottes!«, murmelte Simeon, während er das Marmorbildnis betrachtete.


    Lisa nahm die Kälte der Höhle kaum noch wahr. »Glauben Sie mir, das hier ist nicht die Jungfrau Maria.«


    Sie drehte das Relief in ihren Händen hin und her und fuhr mit den Fingern über die glatte Rückseite. Unten rechts war die Zahl Eins eingraviert.


    »Sieht aus, als ob es abgebrochen wäre, da an der Seite«, sagte Simeon. »Als wenn es an ein anderes Stück passte.«


    Schweiß kitzelte Lisas Haut in der feuchten Luft, und sie schluckte. Sechs Reisen zu den jamaikanischen Höhlen in den letzten fünfzehn Jahren, und nie hatte sie auch nur eine Spur der griechischen Göttin gefunden, die sie nun vor sich sah. Und heute war sie einfach darüber gestolpert, als der Boden unter ihr nachgegeben hatte.


    »Zwei andere Stücke«, sagte sie leise. »Es ist eines von dreien.«


    »Drei? Und wo sind die anderen zwei?«


    Jedenfalls nicht hier.


    Lisa ignorierte die Frage und streifte ihren Rucksack von den Schultern, holte ein Stück dicken schwarzen Stoff heraus und wickelte ihn vorsichtig um das Fragment. Sie steckte es in den Rucksack, schloss ihn und warf ihn sich wieder über die Schulter, während sie aufstand. »Zeit zu gehen.«


    Mit großen Augen erhob sich Simeon. Er fragte nichts und ließ sie einfach an sich vorbei, als sie auf das Seil zuging. Sie zahlte ihm genug, damit er ihren kleinen Ausflug für sich behielt und keine Fragen stellte, wie er sehr wohl wusste.


    Den Rucksack sicher auf dem Rücken, schnallte sie sich den Klettergurt um und begann ihren Aufstieg zum oberen Ende des Wasserfalls. Simeon straffte das Seil von unten. Oben angekommen, wartete sie, bis er die Wasserwand erklommen hatte. Ihr Rucksack war schwer. Schwerer, als es von einem kleinen Marmorrelief zu erwarten gewesen wäre.


    Sie verdrängte den Gedanken, während sie schweigend den Rückweg durch den unterirdischen Strom antraten, wobei sie darauf achteten, die Füße weit genug auseinanderzuhalten, damit sie nicht den Halt verloren. Zweimal geriet Lisa aus dem Gleichgewicht, und nur der starke Jamaikaner bewahrte sie davor, zurückzurutschen.


    Okay, er hatte sich seinen Lohn mehr als verdient. Sie würde ihm ein ordentliches Trinkgeld und eine gute Empfehlung geben müssen.


    Als sie an der Stelle ankamen, an der der Boden unter ihr weggebrochen war, legte Simeon ihr die Hand auf den Arm. Lisa funkelte ihn ärgerlich an, stutzte jedoch, als er sich den Finger an die Lippen legte. »Sch!« Er hob die Hand und schaltete seine Lampe aus. Lisa hörte Geräusche von oben und tat es ihm gleich.


    Stimmen hallten aus dem großen Raum – starkes jamaikanisches Kreolisch, das Lisa nicht verstand, gefolgt von einer weicheren Stimme, die Englisch sprach. Sie lauschte angestrengt, doch sie konnte die Laute kaum hören und erst recht kein Wort verstehen.


    Energisch drückte er sie mit dem Rücken an die Wand des Tunnels. »Keinen Laut«, flüsterte er.


    Zwei Stimmen. Vielleicht drei. Männlich. Wütend.


    Mist, sie hatten den Jeep gefunden, den sie draußen zwischen den Büschen geparkt hatten. Sie hatte angenommen, sie hätten ihn gut genug verborgen, um Probleme zu vermeiden.


    Simeon zog sie zurück in den feuchten Gang. Diesmal sträubte sie sich nicht und versuchte auch nicht, die Führung zu übernehmen.


    Er schob sie in einen schmalen Gang zu ihrer Rechten. Sie ließ sich auf alle viere nieder. Der Rucksack streifte die Höhlendecke, und sie hielt inne, um sich aus ihm herauszuwinden. Sie drehte sich auf die Seite und nahm ihn nach vorne, dann rutschte sie den Tunnel entlang. Da ihre Lampen ausgeschaltet waren, hatte sie nicht die geringste Ahnung, ob der Tunnel breiter oder enger wurde, ­geschweige denn, was sie weiter hinten erwarten würde.


    Alles, was sie hörte, war Simeons Atem hinter ihr. Das und ihren Herzschlag, der in ihrem Kopf nachklang.


    Der Tunnel machte eine scharfe Rechtskurve, und Lisa kroch fast auf dem Boden, um durch den Gang zu passen. Die Tunnelwände schlossen sich immer dichter um sie. Der Sauerstoffpegel sank, je enger der Tunnel wurde. Ihr Helm stieß an die Decke, beide Schultern streiften die Wände, und sie zögerte, da sie fürchtete, an einem toten Ende angekommen zu sein.


    »Weiter«, flüsterte Simeon hinter ihr.


    »Ich kann nicht. Es ist zu eng.«


    »Dieser Tunnel führt hinaus. Ich habe auf der Karte nachge­sehen, bevor wir runter sind.«


    Das konnte nicht sein Ernst sein. Auf keinen Fall würde sie sich freiwillig in eine Sardine verwandeln, ohne die Karte oder den Tunnel selbst gesehen zu haben.


    »Ich mach meine Lampe an.«


    »Nein!«, zischte er. »Die sind immer noch da hinten. Weiter!«


    Ach du liebes bisschen. Sie hatte keine Lust, die nächsten zehn Jahre in einem jamaikanischen Gefängnis zu verbringen oder gar draufzugehen. Sie war – mit sehr deutlichen Worten – ermahnt worden, nie wieder unerlaubt Privateigentum zu betreten. Und ganz offensichtlich hatte sie sich nicht daran gehalten. Sie nahm eben nur äußerst ungern Ratschläge an, die ihr ungefragt gegeben wurden.


    Sie atmete tief durch und versuchte, das Dunkel vor ihr mit den Augen zu durchbohren. Das hier war das Dümmste, was sie je gemacht hatte.


    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, strampelte sie sich auf die Seite, machte sich lang und wand sich tiefer in den Tunnel hinein. Die Wände standen eng zusammen. Sie konnte ihren Kopf nicht mehr als zwei Zentimeter vom Boden anheben. Den Rucksack vor sich herschiebend, versuchte sie, durch den immer kleiner werdenden Zwischenraum zu rutschen.


    Der Tunnel knickte scharf nach links ab. Sie faltete ihren Körper um die Ecke herum. Das war es dann wohl gewesen. Sie würde stecken bleiben und sterben, mit der ersten der drei antiken Furien in ihren Händen.


    Auf gar keinen Fall. Sie würde nicht aufgeben.


    Sie atmete allen Sauerstoff aus ihren Lungen heraus, strampelte mit den Beinen und verpasste dem Tunnel einen letzten Tritt. Ihre Brust brannte, jeder Muskel schmerzte, und gerade als sie dachte, ihre letzte Stunde habe geschlagen, weitete sich der schmale Durchlass zu einer Höhle.


    Ihre Lungen füllten sich mit warmer, süßer Luft. Die immer höher werdende Decke ließ ihr genug Platz, um den Kopf zu heben. Gleich vor ihr durchbrach ein zarter Lichtstrahl die Dunkelheit.


    Sie unterdrückte die unsägliche Erleichterung, die sie übermannen wollte, und kroch und rutschte weiter, bis der Tunnel breit genug war, um sich auf alle viere zu erheben und schließlich aufzustehen, als die Wände hoch genug waren.


    Sie stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab, beugte ihren Rumpf vor und atmete tief die muffige Luft ein. Sie konnte Simeon noch hinter sich in der Höhle kämpfen hören. Wenn sie schon festgesteckt war, musste er ernsthafte Schwierigkeiten haben. Der Mann hatte mindestens doppelt so breite Schultern wie sie.


    Sie kauerte sich in der Dunkelheit hin und rief leise nach ihm.


    »Fast geschafft«, krächzte er. Metall kratzte auf Stein, und dann hörte sie, wie er sich durch den Tunnel zwängte und sich ihr näherte.


    Lisa streckte die Arme suchend in die Dunkelheit aus, und dann ergriffen ihre Finger seine starken Arme. Schlamm bedeckte jeden Millimeter ihrer beider Körper. Sie half ihm auf die Beine. Sein gedämpftes Husten erfüllte den Raum.


    »Wie in aller Welt sind Sie da durchgekommen?«, fragte sie flüsternd. »Ich hätte es selbst fast nicht geschafft.«


    Weiße Zähne blitzten in der Dunkelheit auf, als er sich aufrichtete. »Ich habe zu Olorun gebetet, dass er mich dünn wie eine Schlange macht, um durchzukommen. Er hat mein Gebet erhört.«


    Lisa runzelte die Stirn und ließ seine Antwort kommentarlos stehen. Sie hatte nicht vor, sich auf eine religiöse Diskussion mit ihm einzulassen, und würde auf keinen Fall auf seine Worte eingehen.


    Sie warf sich den Rucksack über die Schulter, drehte sich um und ging auf den Lichtspalt vor sich zu. »Los, verschwinden wir von hier, solange es noch möglich ist.«


    »Hat Ihre Göttin Sie durch den Tunnel gezogen?«


    War das sein Ernst? Sie unterdrückte ein Lachen. Bloße weibliche Entschlossenheit hatte ihr das Leben gerettet – wie immer. »Nein.«


    »Das wird sie aber«, sagte er hinter ihr. »Wenn Sie es zulassen, bringt sie Sie zum Licht.«


    Lisa blickte über ihre Schulter zurück. Im schwachen Licht konnte sie nur seinen ernsten Gesichtsausdruck erkennen. »Danke!« Sie wandte sich wieder nach vorne um und ging weiter, denn sie hatte das Bedürfnis, diese Höhle so schnell wie möglich weit hinter sich zu lassen. »Aber ich glaube, ich habe selbst mehr als genug Licht.«


    »Das glauben Sie, aber das stimmt nicht. Sie stehen im Dunkeln, Dr. Maxwell. Im Stockdunkeln. Dinge ändern sich. Sie werden sehen.«


    Der Verstand ihres Führers hatte in diesem Tunnel offenbar ernsthaft unter dem mangelnden Sauerstoff gelitten, aber in einer Sache hatte er recht: Es hatte sich definitiv etwas verändert. Sie hatte endlich, wonach sie seit fast fünfzehn Jahren gesucht hatte. Mit etwas Glück war sie schon bald auf dem Weg zur zweiten der drei Furien. Und sie wusste auch schon, wo sie mit ihrer Suche weitermachen würde.
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    Dr. Lisa Maxwell entsprach überhaupt nicht der Vorstellung, die er sich von ihr gemacht hatte.


    Rafe Sullivan saß in der hintersten Reihe des riesigen Hörsaals und rückte sich seine Fensterglasbrille zurecht, rutschte in dem unbequemen dunkelgrauen Anzug hin und her und beugte sich vor, um die Sprecherin besser sehen zu können. Der Rotschopf trug einen kurzen schwarzen Rock mit passendem Blazer und zeigte immer wieder auf eine Karte des alten Persiens. Er versuchte, sich auf ihre Worte zu konzentrieren, doch ihre raue, verführerische Stimme brachte ihn immer wieder aus dem Konzept, und ihre aufreizenden Beine waren wohl die größte Ablenkung, die Gott je geschaffen hatte.


    Unfassbar, dass diese Frau ihr Leben damit verbrachte, in der Erde zu wühlen, um nach Artefakten zu suchen, die weniger wert waren als die Rolex an seinem Handgelenk. Doch er genoss die Vorstellung, wie ihr schlanker Körper mit Schlamm bedeckt war, während sie um einen kleinen Scherben der Geschichte rang, an dem nur eine Handvoll Langweiler ernsthaft interessiert sein konnte.


    Rafe hakte die Daumen in seine Gürtelschlaufen ein und lehnte sich zurück. Ihm ging ihr Gerede auf die Nerven, aber wenn er der Frau später, nach dieser stinklangweiligen Vorlesung, näherkommen wollte, musste er aufpassen. Und die einzige Möglichkeit, das zu tun, war, die Augen zu schließen, damit er aufhörte, sie sich nackt vorzustellen.


    Gerade als er überzeugt war, diese öde Vorlesung würde niemals enden, erfüllte tosender Applaus den Saal. Er blickte sich in dem sich leerenden Hörsaal um, setzte sich auf, streckte seinen schmerzenden Rücken und ließ die steifen Schultern kreisen.


    Die Show konnte beginnen.


    Einen Aktenkoffer in der Hand, wanderte er den Seitengang hinunter, hinausströmenden Zuschauern entgegen und verschaffte sich unauffällig einen Überblick über die Personen, die im Hörsaal zurückgeblieben waren. Dr. Maxwell stand unmittelbar vor dem Podest in der Nähe des Mittelgangs und sprach mit einer kleinen Gruppe von Männern und Frauen.


    Streber. Rafe verzog das Gesicht.


    Er sah auf die Uhr und versuchte, seine Ungeduld zu zügeln. Er konnte den ersten Schachzug erst machen, wenn sie allein war, und er wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen, damit er seinen Flug nicht verpasste.


    Ein Typ mit einer peinlichen Überkämmfrisur, die seine Glatze verdecken sollte, stand rechts von ihr und mischte sich ununterbrochen in das Gespräch ein. Sie blitzte ihn irritiert an und wandte sich dann einem rundlichen Mann mittleren Alters zu ihrer Linken zu. Schweinchen Dick schien eine Abhandlung über den Mittleren Osten abzuspulen und ihre offensichtliche Ungeduld kaum wahrzunehmen. Dr. Maxwell heuchelte Interesse, konnte aber ihren Ärger, zwischen diesen beiden Männern in der Falle zu sitzen, nicht verbergen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie nicht das geringste Interesse hatte, sich mit dem Überkämmer zu unterhalten, der ihr, von dem Wunsch erfüllt, das Gespräch zu dominieren, laufend auf die Schulter tippte. Keine Spur von der blonden Assistentin, die Dr. Maxwell während ihrer Präsentation Wasser und alles andere, was sie brauchte, gebracht hatte.


    Zähneknirschend schob sie die Hand des Überkämmers weg und machte einen Schritt auf Schweinchen Dick zu. Der kleine Kreis brach auf, Schweinchen Dick reichte ihr seine Visitenkarte und bedankte sich bei ihr mit einem Händeschütteln, das ihr fast den Arm auskugelte. Dann drehte er sich um, ging den Mittelgang entlang und ließ den Überkämmer mit der sexy Doktorin allein. Seine Augen begannen vor Erregung zu leuchten. Ihre schrien: Holt mich verflucht noch mal hier raus!


    Als Rafe das sah, wusste er, dass seine Chance gekommen war. Er trat näher.


    »Ihre Auseinandersetzung mit der bedeutenden Stadt Susa ist ja so faszinierend.« Der Überkämmer folgte Dr. Maxwell die ­Stufen hinauf auf das Podest. »Ich würde unser Gespräch sehr gern fortsetzen, sagen wir bei einem Abendessen?« Sie blieb an dem Tisch in der Mitte des Podests stehen und begann demonstrativ, Papiere in eine Schachtel einzusortieren, aber der Typ ­verstand die Botschaft nicht. »Ihre Einblicke in den Wiederaufbau der Stadt durch Darius den Großen sind ungemein fesselnd.«


    Mit dem Rücken zum Überkämmer, verdrehte Dr. Maxwell die Augen. Sie blickte sich rasch um, als suche sie nach einer Fluchtmöglichkeit. »Das ist ein sehr nettes Angebot, Mr Menlo, aber ich kann leider nicht. Ich habe schon … etwas vor.«


    Ein Lächeln überzog Rafes Gesicht. Sein Stichwort.


    Schnell lief er die Treppe hinauf, und die Absätze seiner eleganten Schuhe knallten auf dem glänzenden Boden. Das Geräusch zog die Blicke der beiden auf sich.


    »Querida, da bist du ja. Hast du nicht gesagt, du wärst schon vor einer Stunde fertig?« Er ließ den spanischen Akzent heraushängen, stellte den Aktenkoffer zu seinen Füßen ab und legte Dr. Maxwell den Arm um die Schultern.


    Mit verwirrtem Gesichtsausdruck blickte sie auf.


    Er zog sie an seine Brust und ließ die andere Hand über ihren Rücken gleiten. Mann, die Frau war vielleicht klein! Eins sechzig bestenfalls, aber nur Muskeln unter der Haut. Und sie duftete nach Gardenien. Das war ein unerwarteter Hochgenuss.


    Ihr Körper verkrampfte sich. Ihre Hand stemmte sich gegen seine Brust und erwärmte die Haut unter seinem baumwollenen Hemd. Als ihr Mund sich öffnete, um zu protestieren, beugte er sich dicht an ihr Ohr, sodass nur sie ihn hören konnte. »Wollen Sie diesen Kerl loswerden?«


    Sie hielt inne, als überlegte sie, welche Möglichkeiten sie hatte, doch als der Überkämmer ärgerlich hüstelte, nickte sie kaum merklich.


    »Gut.« Er gab sich keine Mühe, das Lächeln aus seiner Stimme zu verbannen. »Dann küssen Sie mich, und lassen Sie es überzeugend aussehen.«


    Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde.


    Der Überkämmer hustete noch einmal und machte einen Schritt vor, als spürte er, dass etwas nicht stimmte. »Dr. Maxwell –«


    Sie zögerte nicht länger, trat näher an Rafe heran, streckte ihm den Kopf entgegen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren Mund auf seinen zu drücken.


    Rafes Sinne legten den Turbogang ein, als ihre Lippen ihn be­rührten. Zart und seidig. Und viel zu schnell wieder verschwunden.


    Sie ließ wieder von ihm ab und löste sich aus seiner Umarmung, doch ihre Augen blieben auf seine geheftet. »Du bist spät dran.«


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Sie hatte eine schnelle Auffassungsgabe. Das gefiel ihm. Und er wollte verflucht sein, wenn ihre Augen nicht die schönste Farbe hatten, die er je gesehen hatte. Wie auf Hochglanz polierte Smaragde.


    »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Bist du so weit?«


    Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu, ihre Augen wanderten von seiner Schildpattbrille hinunter zu Anzug und Krawatte und verweilten auf dem Aktenkoffer aus weichem, teurem Leder. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie ihn an, ein offensichtliches Zeichen von Interesse, und sein Blut floss rascher. Oh ja, der Akzent hatte sie eindeutig bezirzt.


    Ein Punkt für dich, Sullivan.


    »Ich denke schon.«


    Sie drehte sich wieder zu dem Überkämmer um, der mit großen Augen und offenem Mund dastand. Sie bemühte sich sichtlich, nicht zu lächeln, und diese Erkenntnis verursachte ein Kribbeln in seinem Bauch. »Mr Menlo, danke für Ihr großzügiges Angebot, aber wie Sie sehen, bin ich bereits verplant. Aber wenn es bezüglich der Vorlesung noch etwas gibt, das Sie ausführlicher diskutieren möchten, wenden Sie sich doch an meine Forschungsassistentin. Ich werde bestimmt auf Sie zurückkommen, wenn ich wieder in San Francisco bin.«


    Er murmelte etwas, das Rafe nicht verstand.


    Ihre Assistentin trat zu ihnen. »Ich nehme Ihre restlichen Sachen mit und lasse sie ins Hotel schicken, Dr. Maxwell.«


    »Danke, Greta!«


    Dr. Maxwell blickte dem Überkämmer nach, als er die Treppen hinunterging und im Gang verschwand. Als er außer Hörweite war, sah sie Rafe wieder an. »Danke ist gar kein Ausdruck.« Sie streckte die Hand aus. »Lisa Maxwell.«


    Er führte ihre zarten Finger an seine Lippen. Keine Ringe. Keine helle Linie von fehlendem Schmuck. »Einer hilflosen jungen Dame beizustehen, ist die Pflicht eines Gentlemans. Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Dr. Maxwell.«


    Ihr Gesichtsausdruck schien zu sagen: Was für ein Gesülze!, aber als seine Lippen ihre Finger streiften, kroch ein Hauch von Röte über ihre Wangen. Sie zog ihre Hand zurück, als er sie wieder sinken ließ. »Sagen Sie doch Lisa.«


    Er musste unwillkürlich lächeln. Das würde noch viel einfacher sein als gedacht. Frauen waren so berechenbar, egal welchen Beruf sie hatten.


    »Rafael Garcia. Sie sahen aus, als ob Sie schnell erlöst werden wollten.«


    Sie lehnte sich an den Tisch. »Manche Männer verstehen einfach keinen Wink mit dem Zaunpfahl.«


    Es war eindeutig, dass sie ihm gegenüber nicht mit demselben Pfahl winkte. Ihr Blick wanderte über seinen Körper, um schließlich bei seinen Augen zu verweilen, und nach dem Interesse zu urteilen, das in ihren funkelnden Smaragden aufflackerte, gefiel ihr offensichtlich, was sie sah. »Haben Sie sich die Vorlesung angehört, Mr Garcia?«


    »Rafe. Ja, das habe ich. Und ich fand sie ziemlich interessant. Ich bin Geschichtsprofessor an der Universitat de Barcelona und hege ein persönliches Interesse am antiken Griechenland. Ihr Wissen über das alte Griechenland und seinen Einfluss auf Persien ist wirklich gut.«


    Sie lächelte und löste sich von der Tischkante, ergriff ihre Handtasche und hängte sie sich über die Schulter. »Puh, da bin ich aber froh. Für einen Moment hatte ich mir Sorgen gemacht.«


    Der ironische Ton entging ihm nicht. »Entschuldigung. Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie noch grün hinter den Ohren sind.«


    Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzes rotes Haar. »Ich bin das gewohnt. Einer Amerikanerin, die Vorlesungen über Archäologie in Europa hält, wird oft nachgesagt, sie habe keine Ahnung, wovon sie redet.«


    »Hartes Geschäft.«


    »Wem sagen Sie das.« Sie streckte die Hand aus. »Schön, Sie kennengelernt zu haben, Mr Garcia. Und danke, dass Sie mich gerettet haben.«


    Er hielt ihre seidenweichen Finger fest, damit sie nicht entkommen konnte. »Ihnen ist klar, dass dieser Kerl vielleicht draußen auf Sie wartet? Wenn Sie ohne mich gehen, wird er sie wahrscheinlich wieder belagern.«


    Sie neigte den Kopf. »Ich bin sicher, dass ich mit ihm fertig­werde. Aber rein aus Neugierde, was haben Sie im Sinn?«


    »Wie wär’s, wenn wir etwas trinken gingen?«


    »Damit Sie mich mit Fragen über das alte Griechenland bombardieren und Fehler in meinen Forschungen finden können?«


    Er schmunzelte. Er hatte etwas viel Angenehmeres im Sinn. »Nein, damit ich noch eine Stunde Ihrer samtigen Stimme lauschen und in diese hinreißenden Augen blicken kann, bevor ich zu meinem Flieger muss.«


    Sie lachte. »Also, das ist die beste Antwort, die ich heute gehört habe. Wissen Sie was? Ich habe plötzlich ziemlichen Durst. Abgemacht, Mr Garcia.«


    Dieser Akzent würde sie noch umbringen.


    Lisa führte ihr Weinglas an die Lippen und blickte über den Rand hinweg den Mann an, der ihr gegenübersaß. Sie hatte schon immer auf Männer mit Akzent gestanden.


    Es schadete nicht, dass er auch noch verdammt sexy war – ein Antonio-Banderas-Verschnitt zum Greifen nah. Dunkles, leicht gewelltes und glatt zurückgegeltes Haar, durchdringende schwarze Augen, goldene Haut und der süßeste Hintern, den sie je in einer Hose gesehen hatte. Am liebsten hätte sie ihn gebeten, vor ihr herzulaufen, als sie durch die Straßen Mailands streiften, damit sie den Anblick besser genießen konnte.


    Rafael Garcia sah ganz bestimmt nicht aus wie ein langweiliger Geschichtsprofessor, aber nach den Fakten zu urteilen, die er über griechische Mythologie heruntergerattert hatte, kannte er sich aus. Doch wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass es ihr eigentlich egal war, worüber er redete, denn sie hatte sich in der letzten halben Stunde ausschließlich auf den Klang seiner Stimme konzentriert. Der Teufel hole die Griechen. Sie hätte den ganzen Tag damit verbringen können, sich in diesem erotischen spanischen Akzent zu verlieren.


    Geküsst hatte sie ihn aus reiner Impulsivität. Sie hätte diesen Langweiler Professor Menlo aus England leicht links liegen lassen können, doch Rafes Dreistigkeit hatte sie gereizt. Aber nicht nur das, sondern auch sein würziger Duft und seine starke Brust, die sich plötzlich gegen sie gepresst hatte. Gott, sie war ein Arbeitstier. Die traurige Wahrheit war, dass sie sich schon viel zu lange in ihre Forschungen vergraben hatte und weit stärker auf die Furien fixiert war, als gut für sie war. Sie hatte ihr Privatleben derart vernachlässigt, dass sie kaum noch von einem solchen sprechen konnte.


    Aus den Drinks in der Hotelbar war ein Abendessen geworden, und sie hatte das dumpfe Gefühl, dass noch eine ganze Menge mehr daraus werden würde, wenn er sie weiterhin mit diesem aufreizenden Blick ansah. Sie hatte einen Flug um neun Uhr am nächsten Morgen gebucht, den sie auf keinen Fall verpassen wollte, Papierkram zu erledigen, der sie bestimmt zwei Stunden kosten würde, ein Dutzend Anrufe zu beantworten und eine Hotelsuite zu räumen. Doch sie hatte nicht die geringste Lust, aufzustehen und den Tisch zu verlassen. Ein Teil von ihr war der Meinung, dass sie sich ein wenig Entspannung verdient hatte nach den letzten chaotischen Wochen. Und dieser Mann hatte etwas an sich, das ihr jeden Sinn für rationales Denken raubte.


    »Erzählen Sie mir doch etwas von Ihren Exkursionen.« Er füllte einen Löffel mit Tiramisu und führte den verführerischen Leckerbissen an seinen Mund.


    Ihr Blick folgte ihm, und sie erinnerte sich daran, wie sich diese vollen Lippen auf ihre gedrückt hatten. Ein Hitzeschwall schoss ihr direkt in den Bauch.


    Sie hatte so viel berufliches Blabla gehört, dass es für den Rest ihres Lebens reichte, und im Moment fürchtete sie vielmehr, dass sie der Versuchung nachgeben und über den Tisch kriechen könnte, um ihm die schaumige Creme vom Mund zu lecken, wenn er das nicht bald selbst täte. »Wollen Sie wirklich etwas über dunkle Höhlen und suboptimale Lebensbedingungen hören?«


    Er wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Ich dachte, es wäre romantisch, nach vergrabenen Schätzen zu suchen.«


    Sie musste lächeln. Er neckte sie schon den ganzen Abend, und sein trockener Humor erregte sie fast so sehr wie sein muskulöser Körper. »Es ist schmutzige Arbeit. Und so etwas wie vergrabene Schätze gibt es sowieso nicht.«


    »Ach wirklich? Das überrascht mich. Ich hätte Sie nicht für eine Pessimistin gehalten, Dr. Maxwell.«


    »Das bin ich auch nicht. Ich bin Realistin. Das ist etwas ganz anderes.«


    Er beugte sich vor und schwenkte den Löffel mit der sündigen Masse vor ihrer Nase hin und her. »Warum erzählst du mir nicht etwas darüber, wie schmutzig es sein kann?«


    Sie zögerte. Dann öffnete sie den Mund. Mit der Zunge leckte sie langsam die Schokoladencreme ab, die an ihrer Unterlippe hängen geblieben war. Sein Blick folgte der Bewegung. Ihr Blut erhitzte sich, als sie die Glut in seinen Augen sah. Sein Fuß berührte ihren unter dem Tisch, und schon diese flüchtige Berührung jagte ihr ein Kribbeln das Bein hinauf.


    Oh Mann! Der Wein spielte ihrem Nervensystem einen Streich. Oder vielleicht war es auch das Kerzenlicht oder sein faszinierendes Lächeln. Sie wusste es nicht so genau. Aber im Moment war ihr das auch egal. Sie hatte das unbändige Verlangen, noch einmal zu spüren, wie sich dieser harte Körper an ihren presste. Obwohl wilde, unerwartete Liebesabenteuer bei ihr sonst nicht gerade auf der Tagesordnung standen, schreckte sie der Gedanke daran jetzt nicht ab. Unglücklicherweise dachte ein Teil von ihr immer noch klar genug, um zu wissen, dass er eine Ablenkung war, die sie sich eigentlich nicht leisten konnte. Gerade jetzt nicht.


    »Du hast deinen Flug verpasst«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


    »Es wird einen anderen geben.« Er grinste. »Irgendwann.«


    Der Kellner unterbrach sie. Dankbar für die Ablenkung lehnte Lisa sich zurück, wischte sich den Mund mit der Serviette ab und hörte Rafe zu, als er in fließendem Italienisch antwortete. Der Kellner nickte, legte ein Lederetui mit der Rechnung auf den Tisch und ging fort.


    Lisa griff nach dem Etui. Rafes Hand legte sich auf ihre, bevor sie sie wegnehmen konnte. Ein Stromstoß lief ihr über die Haut.


    »Bitte, lass mich!«


    »Das ist nett von dir, aber das brauchst du nicht.«


    »Doch, das muss ich. Um dir für das angenehmste Essen zu danken, das ich seit Langem hatte.«


    Seine dunklen Augen waren voller Verlangen, sie bohrten sich direkt in ihre Seele und pulverisierten das letzte bisschen Entschlossenheit, das ihr noch geblieben war. Sie bebte innerlich unter seinem eindringlichen Blick, während sie sich ihre nächsten Schritte überlegte. Das Versprechen von Leidenschaft in seinen Augen war so offensichtlich wie die winzige Narbe an seinem Kinn.


    Sie sah ihn ruhig an und ließ dann den Dingen ihren Lauf. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, erhob sie sich und hängte sich ihre Handtasche über die Schulter, während er die Rechnung bezahlte. Als er aufgestanden war, strich sie ihm mit der Hand über den Arm und lächelte. »Da du deinen Flug sowieso verpasst hast, wie wäre es dann jetzt noch mit einem kleinen Schlummertrunk?«


    Um seine Mundwinkel zuckte es, weiße Zähne hoben sich blitzend von sonnengebräunter Haut ab. »Ich finde, das ist eine ganz vorzügliche Idee.«


    Sie spürte ein leichtes Zittern von Hitze zwischen ihren Schenkeln. Und wusste, dass sie es heute Nacht nicht mehr schaffen würde, zu packen.


    Es verlief nicht so, wie er es geplant hatte.


    Er hätte ihr das Betäubungsmittel eigentlich schon beim Abendessen in den Wein schütten sollen. Und er hätte ebenfalls eigentlich längst in ihrem Zimmer und wieder draußen sein müssen. Und er hätte definitiv in diesem Moment bereits in einem Flieger in Richtung Osten sitzen sollen.


    Stattdessen hatte Rafe das Abendessen mehr genossen, als er erwartet hatte. Dr. Maxwell war schlagfertig und intelligent, und es machte überraschenderweise richtig Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Je mehr Zeit er in der Gegenwart dieser kurvenreichen Doktorin verbrachte, desto länger wollte er sein kleines Scharadespiel hinausdehnen.


    Als er im Aufzug neben ihr stand, ihr betörendes Parfum einatmete und ihrer rauchigen Stimme zuhörte, legte seine Libido den höchsten Gang ein. Wäre er ein sehr großer Lump, wenn er es zuließ, dass sie ihre wohlgeformten Beine um seine Taille schlang und ihn bis zur Besinnungslosigkeit vögelte, bevor er das Geschäftliche erledigte? Schließlich schrie alles an dieser Frau danach, genommen zu werden.


    Wenn sie so weitermachte, würde sie genau das bekommen. Das und noch eine ganze Menge mehr.


    Die Aufzugglocke machte ping, die Tür öffnete sich, und Lisa betrat den elften Stock. Rafe verscheuchte seine Gedanken und folgte ihr zu ihrer Suite am Ende des Flurs.


    Sie steckte die Zugangskarte in den Schlitz und wartete, bis das grüne Licht aufleuchtete. Als es so weit war, lächelte sie und drückte die Tür mit ihrer Schulter auf. »Ich vermisse die guten, alten Schlüssel.«


    Das tat er auch.


    Er folgte ihr in die Suite und ärgerte sich darüber, dass er ihretwegen ein schlechtes Gewissen hatte. Schuldgefühle hatten ihm bisher nie zu schaffen gemacht, andererseits hatte er sich aber auch noch nie zu einem seiner Opfer so sehr hingezogen ge­fühlt.


    Sie ließ die Karte und ihre Handtasche auf den Tisch im Eingang fallen. Offensichtlich hatte niemand Dr. Maxwell beigebracht, vorsichtig zu sein.


    Noch ein Punkt für ihn.


    Ihre Absätze klapperten über den Marmorboden, als sie zur Bar am anderen Ende des Wohnraumes hinüberging. Großzügige Fenster gaben den Blick auf die Piazza del Duomo und die funkelnden Lichter der nächtlichen Stadt frei.


    Er stellte seinen Aktenkoffer auf den Boden neben das weiße, elegante Sofa und sah zu, wie sie sich bückte, um eine Flasche Wein aus der Mahagoni-Anrichte zu nehmen. Muskeln strafften sich an ihren Waden, und ihr Hinterteil wölbte sich unter dem glatten schwarzen Stoff ihres Rockes. Erregung versengte ihn, heiß und unaufhaltsam, als er jeden köstlichen Zentimeter ihres Anblicks in sich aufnahm.


    Sie richtete sich auf, nahm zwei Weingläser aus dem oberen Teil der Bar und brachte alles zusammen zu einem Tisch in der Nähe des Fensters. »Würdest du die Flasche öffnen?«


    Er hätte gern noch etwas ganz anderes geöffnet. »Ja sicher.«


    Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen, als er vortrat, und er spürte wieder dieses verruchte Flackern bis ins Mark, als er sich ihr näherte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stieß einen wollüstigen Seufzer aus, bevor sie einen Schritt aus seiner Reichweite machte.


    Ihre Hände näherten sich den Knöpfen ihres schwarzen Blazers. Sie öffnete den ersten, ließ ihre Finger zum nächsten gleiten, öffnete auch diesen, und eine cremefarbene, mit Spitze besetzte Korsage, kam zum Vorschein, die die Wölbungen ihres Dekolletés zur Geltung brachte. »Währenddessen gehe ich mal kurz nach nebenan. Bin gleich wieder da.«


    Sie verschwand durch den schmalen Flur, ehe er sie aufhalten konnte.


    Als er allein war, stieß Rafe hörbar die Luft aus und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Gar nicht gut. Zehn Sekunden lang hatte er völlig vergessen, warum er hier war. Wenn sie nicht einen Schritt zurückgemacht hätte, würden sie sich in diesem Moment auf dem Fußboden wälzen. Ein lüsterner Blick von ihr, und schon war er bereit, den ganzen Auftrag zu versauen? Er hatte noch nie sein Ziel aus den Augen verloren.


    Er schüttelte den Kopf über so viel eigene Dummheit, entkorkte den Wein und goss die rubinrote Flüssigkeit in die Gläser. Er nahm das Fläschchen aus der Tasche seines Jacketts und klopfte das weiße Pulver in eines der Gläser, bevor er es sich anders überlegen konnte, dann rührte er mit dem Finger um. Er warf schnell einen Blick zum Schlafzimmer, und als nichts von ihr zu sehen war, setzte er die Flasche an die Lippen und nahm einen langen Schluck.


    Verdammter Mist, übernimm wieder die Führung, Sullivan!


    Nachdem er das Fläschchen wieder eingesteckt hatte, zog er sein Jackett aus und warf es über die Stuhllehne, wobei er die Schultern rollte und im Geist den Plan der Suite durchging. Er hatte in der letzten Woche jeden Quadratmeter dieses Hotels studiert, damit auch alles glattging.


    Und das würde es. Solange er seine Hose zuließ und seine Hände bei sich behielt.


    »Jetzt fühl ich mich viel besser.«


    Beim Klang ihrer rauchigen Stimme blickte er auf. Verschwunden waren der schwarze Blazer und die eispickelspitzen Absätze. Barfuß und nur mit dem schmalen schwarzen Rock und der eng anliegenden Korsage bekleidet, die ihre Kurven hervorhob, kam sie zu ihm zurück. Die Erregung schoss ihm wieder in den Unterleib und schaltete sein Gehirn aus.


    »Meine Schuhe hätten mich fast umgebracht«, sagte sie.


    Und sie brachte ihn um. Sein Mund wurde trocken.


    Sie nahm den Wein, den er ihr reichte. »Danke. Worauf sollen wir anstoßen?«


    Auf eine Nacht voll von hirnlosem Sex.


    Seine Augen folgten dem Glas, als sie es an die Lippen führte. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er daran, es ihr aus der Hand zu schlagen, bis die Wirklichkeit ihm einen Tritt in die Magengrube versetzte.


    »Vielleicht auf unerwartete Begegnungen?«, antwortete er mit einer Stimme, die fester wirkte, als er erwartet hatte.


    »Auf unerwartete Begegnungen.« Ein Lächeln umspielte ihren verlockenden Mund, als sie mit ihrem Glas an seines stieß und einen tiefen Schluck nahm.


    Verdammt, das war’s dann wohl mit dem Sex-Marathon. Er versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, hob sein eigenes Weinglas an und nippte daran.


    Sie ließ ihr Glas sinken. »Also, dann erzähl mal. Gehört es zu deinen üblichen Freizeitbeschäftigungen, Gastdozentinnen nachzustellen?«


    Nur, wenn sie etwas hatten, das er wirklich wollte. »Nein.«


    »Hmm.« Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu, bevor sie in den Wohnraum überwechselte und sich dort mit ihrem Wein auf das Sofa niederließ. Er folgte ihr und setzte sich zu ihr. »Sind Sie verheiratet, Mr Garcia?«


    Er stellte sein Glas auf den schmiedeeisernen Couchtisch. »Nein. Du?«


    Sie schüttelte den Kopf und nahm noch einen langen Schluck. »Freundin?«


    »Im Moment nicht.«


    »Hmm«, sagte sie wieder, und ihr Blick wanderte über seinen Körper, um schließlich zu den Augen zurückzukehren und dort zu verharren. Sie stellte ihr halb leeres Glas neben seins. »Und wie sieht’s damit aus: Sind One-Night-Stands dein Ding?«


    »Ich habe kein Ding. Sind sie dein Ding?«


    Sie lächelte, schüttelte den Kopf, beugte sich vor und nahm ihm die Brille ab. Sie klappte die Bügel um und legte sie auf den Tisch. »Jetzt, da wir alle netten kleinen Lügen aus dem Weg geräumt haben, frage ich mich, warum du mich nicht noch einmal so wie vorhin küsst.«


    Der Duft von Gardenien wehte ihm entgegen. »Nicht wie vorhin«, flüsterte er, als sie sich ihm näherte.


    Sie ließ ihre Hand zart über seine Brust fahren. Die sanfte Berührung fachte die Glut in ihm an, und die Erwartung kribbelte auf seiner Haut. Ihre Augen waren voll Verlangen. Sie streifte mit ihren Lippen leicht über seine, und dieser flüchtige Kontakt, die weiche Zartheit ihres Mundes brachte ihn völlig um den Verstand.


    Das Paradies. Das war sein einziger Gedanke. Der einzige, auf den er sich konzentrieren konnte, während ihre Lippen die seinen berührten. Ihre Zunge spielte an seinen Mundwinkeln und drängte ihn dazu, den Mund zu öffnen, und die schwelende Glut in ihm entzündete sich explosionsartig, als er ihre seidige Nässe spürte. Das Bedürfnis, sie zu schmecken, durchflutete ihn wie eine Welle. Seine Lippen öffneten sich, suchten. Dann tauchte ihre feuchte und neckende Zunge in seinen Mund ein und liebkoste die seine mit sanften, fordernden Stößen.


    Das war ganz gewiss nicht das, was er erwartet hatte. Er müsste derjenige sein, der verführte, nicht umgekehrt. Einen Augenblick lang überlegte er, ob sie ihn vielleicht auf den Arm nahm.


    Als würde ihn das kümmern. Allein die Hitze ihres Körpers reichte aus, um ihn seinen eigenen Namen vergessen zu lassen.


    Er dachte an nichts anderes mehr als an sie und daran, was sie mit ihm anstellte, fuhr ihr mit den Fingern in ihr freches kurzes Haar und zog ihren Mund dichter an seinen heran, während er ihre Lippen, ihre Zunge und ihre Zähne erkundete. Ein leises Stöhnen drang tief aus ihr heraus, und zur Antwort umschlang er mit seiner anderen Hand ihre Taille und zog sie an sich. Ihre festen Brüste streiften seinen Oberkörper, ihre Hüfte stieß gegen seine und schürte die Flammen in seinen Lenden.


    So viel mehr als vorhin.


    »Me vas a acabar«, murmelte er dicht an ihrem Mund.


    Sie stützte sich mit der Hand an seine Schulter und schob sich auf die Knie hoch. »Ich hab keine Ahnung, was du da gerade gesagt hast, aber das ist verdammt sexy. Hör nicht auf damit.«


    Ihr Mund presste sich wieder auf seinen, die Zunge heiß und gierig, als sie sich mit seiner verflocht. Sie spreizte die Beine über seine Hüfte und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Seine Erektion erwachte pulsierend zum Leben, als sie ihr Becken rhythmisch vor- und zurückbewegte, ihm mit den Händen durchs Haar fuhr und ihn noch heftiger küsste.


    Seine Gedanken entzogen sich seinem Einfluss. Der Instinkt übernahm die Leitung, der Wunsch, ihre Haut an seiner zu spüren, tobte wie eine Feuersbrunst in ihm.


    »Cama o sofá?«, fragte er zwischen zwei Küssen, glitt mit der Hand ihren Rücken hinab und suchte nach dem Reißverschluss an ihrem Rock.


    Sie neigte den Kopf, damit er ihren Hals küssen konnte. »Ja.«


    Er lachte in den Puls ihres Halses hinein. »Couch oder Bett?«, fragte er noch einmal.


    »Oh. Bett«, sagte sie atemlos und fuchtelte mit der Hand hinter ihrem Rücken herum. »Irgendwo da hinten.«


    Er öffnete den Reißverschluss, gerade als ihre Zunge wieder in seinen Mund stieß und ihm das Blut unmittelbar in die Lenden schießen ließ. Mit raschen Bewegungen schob er sie beide von der Couch. Er musste in ihr sein, wollte es mit einer Dringlichkeit, die ihn selbst überraschte.


    Sie öffnete die Knöpfe seines Hemdes, einen nach dem anderen, während sie rückwärts auf das Schlafzimmer zuging, wobei ihr begieriger Mund fortfuhr, ihn zu necken, zu reizen und langsam in den Wahnsinn zu treiben.


    Doch nicht eins sechzig. Ohne die hohen Absätze war sie eher nur eins fünfundfünfzig groß, und er wollte verflucht sein, wenn ihn das nicht noch mehr anmachte. Er wollte, dass sich dieser zierliche Körper so schnell wie möglich um ihn schlang, wollte spüren, wie diese Beine seine Hüften umfingen und ihn festhielten.


    Sie streifte ihm das Hemd von den Schultern. Es fiel auf den Boden des Flurs. Er unterbrach seinen Kuss gerade so lange, dass er ihr das Oberteil über den Kopf ziehen und hinter sich fallen lassen konnte. Seine Hand glitt unter den Bund ihres Rockes und schob ihn über die geschmeidige Haut und runden Hüften hinunter, sodass er auf ihre Füße hinabfiel und eine mit Spitzen besetzte, tief sitzende Pantyhose zum Vorschein kam. Er stöhnte bei dem Anblick, sank vor ihr auf die Knie und ließ seine Lippen ihren flachen Bauch hinunterwandern.


    »Ay, querida, eres una maravilla.«


    Ihre Finger wühlten durch sein Haar, und sie ließ lustvoll ihren Kopf in den Nacken fallen. »O Gott! Du hast ja keine Ahnung, was diese Sprache mit mir anstellt.«


    Lachend küsste er sich wieder zu ihrem Oberkörper hinauf und verharrte an diesen verführerischen, mit weißer Spitze verhüllten Brüsten. Ihre Hände strichen ihm über die Schultern, als er sich erhob. Sie küsste ihn wieder und fachte die Flammen in seinem Leib beinahe bis zur Explosion an. Gierig schlang er den Arm um ihre Taille, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.


    Ein mit goldenen Stoffen geschmücktes Himmelbett befand sich am anderen Ende des Raumes. Er legte sie darauf und stieg über sie.


    »Beeil dich, Rafe«, hauchte sie und streckte die Arme nach ihm aus.


    Das war genau sein Gedanke. Er stützte sich rechts und links von ihr ab, beugte sich zu ihr hinunter und nahm wieder Besitz von ihrem Mund. Ihre Finger fuhren an seine Gürtelschnalle, und er stöhnte bei der bloßen Berührung auf, kämpfte gegen den Drang an, ihr zu helfen, damit es schneller ging und er sich in sie eingraben konnte, ehe es zu spät war.


    Er umfasste ihre Brust, knabberte am zarten Fleisch ihres Ohrläppchens und leckte langsam ihren Hals hinunter. Sie schloss die Augen und stöhnte, bog ihm ihre Hüften entgegen und schob gleichzeitig die Hände unter seinen Hosenbund.


    Oh ja. Genau so. Hör nicht auf, querida.


    Er streifte ihr den Träger ihres BHs von der Schulter und küsste die weiche Haut über ihrer Brust. »Delicioso.«


    Sie stieß einen langen Seufzer aus. Seine Lippen wanderten zu ihrem V-förmigen Dekolleté. Er presste seine pochende Erektion in das Tal zwischen ihren Beinen und konnte ihr nicht nah genug sein.


    Ihre Hand glitt von seinen Hüften ab und fiel auf die Matratze. Er säumte die Linie ihres Halses hinauf mit Küssen und begann mit der Zunge ihren Mundwinkel zu liebkosen. Als ihr Mund sich nicht öffnete, presste er sich noch einmal gegen ihren Unterleib und fuhr mit der Zunge über ihre vollen Lippen.


    »Küss mich«, forderte er sie auf.


    Sie bewegte sich nicht.


    »Lisa, küss mich!«


    Schließlich drang ihr Schweigen zu ihm durch, und er stützte sich auf den Ellenbogen, um feststellen zu müssen, dass ihre Augen geschlossen waren und ihr Kopf zur Seite fiel. Ihr köstliches Dekolleté hob und senkte sich zu ihren sanften Atemzügen.


    Nein, nein, nein! Noch nicht!


    »Lisa?« Er schüttelte sie.


    Nicht ein einziger Muskel bewegte sich in ihrem Körper.


    »Nein!« Ein unterdrücktes Stöhnen drang grollend aus den Tiefen seiner Kehle, als er den Kopf senkte und schwer atmete. Noch zehn Minuten, und er hätte sie beide ins Paradies bringen können, bevor sie eingeschlafen wäre.


    Frustrierter, als er eigentlich hätte sein dürfen, rollte er sich von ihr herunter und starrte blicklos den hauchdünnen Stoff an, der über das Bett drapiert war. Er hatte eine gewaltige Erektion, die nicht so bald verschwinden würde, und die Göttin, die er auserkoren hatte, schlief tief und fest – dank seiner Bemühungen. Diese Frau hatte es irgendwie ganz nebenbei geschafft, ihn in einen Anfall liebestoller Verzweiflung zu versetzen, wie er ihn seit seiner Teenager-Zeit nicht mehr erlebt hatte.


    Er kam aus der Form. Das musste es sein. Er wurde zu alt für so etwas. Er schluckte schwer und schloss die Augen. Zum Glück war das sein letzter Job.


    In Gedanken spielte er alle Möglichkeiten durch, die er hatte. Er konnte hier liegen bleiben und warten, bis sie wieder aufwachte. Doch das würde vermutlich Stunden dauern, und wenn er es tat, würde er auffliegen. Das Risiko konnte er nicht eingehen. Es hing viel zu viel davon ab.


    Verdammt!


    Er furchte die Stirn, setzte sich auf und starrte sie an. Ihre Lippen waren durch seinen Mund gerötet und geschwollen. Ihr kurzes Haar stand wirr in alle Richtungen ab. Der Träger ihres BHs hing an ihrem Arm herunter, und die runde Brust bettelte darum, vernascht zu werden.


    Raus aus dem Bett, Sullivan, bevor du etwas tust, das du morgen bereuen wirst.


    Widerwillig stand er auf, dann zog er die Überdecke unter ihrem schlaffen Leib hervor, damit sie auf dem Laken liegen konnte. Mit ungeheuerlicher Willenskraft zog er ihr die Decke hoch bis zum Kinn und widerstand dem Drang, zu ihr zu schlüpfen und sie mit seinem Körper zu umschlingen.


    Er zwang sich wegzusehen, schloss seine Gürtelschnalle und hob sein Hemd vom Boden auf. Ihn fröstelte, nachdem er die Hitze ihres Körpers nicht mehr an sich spürte. Er streifte sich schnell das Hemd über, begab sich in den Wohnraum zu seinem Aktenkoffer, öffnete den Verschluss und nahm sein Werkzeug heraus.


    Der Safe war im Wandschrank versteckt. Er war nicht schwer zu finden, und Rafe schüttelte den Kopf über die Dummheit von Hotelgästen. Wie Menschen auf die Schnapsidee kamen, dass ihre Habseligkeiten in einem Hotelsafe sicher wären, war ihm ein Rätsel. In weniger als einer Minute hatte er die Metallapparatur geöffnet und starrte auf das Marmorrelief der Göttin Alekto.


    Die erste der drei Furien.


    »Hallo, Süße!« Er drehte den Marmor in seinen behandschuhten Händen hin und her und prüfte die Rückseite. Die Nummer des Stücks passte zu der desjenigen, das er bereits bei sich zu Hause hatte.


    Dr. Maxwell hatte offenbar keine Ahnung, was sie da so leichtsinnig in den Hotelsafe gelegt hatte, denn sonst wäre sie niemals so nachlässig damit umgegangen.


    »Zwei eingesackt – bleibt noch eine«, murmelte er und ließ das Relief in den samtenen Beutel gleiten, den er zu diesem Zweck mitgebracht hatte.


    Er ging wieder ins Schlafzimmer und blieb neben dem Bett stehen. Lisa schlief immer noch tief und fest, ihr gleichmäßiger Atem war das einzige Geräusch in dem Zimmer.


    Bevor sein Körper ihn dazu brachte, es sich anders zu überlegen, beugte er sich hinunter und küsste sie auf die Stirn. Bedauern beschlich ihn bei der Vorstellung an das, was nicht hatte sein sollen, doch, wie er schon vor langer Zeit gelernt hatte, war dieses Bedauern reine Verschwendung. Was er jetzt dagegen in den Händen hielt, würde ihm alle Türen öffnen.


    »Danke, querida«, sagte er, während er sich aufrichtete. »Ich wünschte wirklich, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt.«
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    Rasende Kopfschmerzen holten Lisa aus dem Tiefschlaf.


    Mit einem unterdrückten Stöhnen warf sie sich auf den Rücken und legte sich den Arm über die Augen, um sich gegen das gleißende Sonnenlicht zu schützen. Sie hatte letzte Nacht vergessen, die Vorhänge zuzuziehen, und die großen Fenster ließen nun jeden unangenehmen Sonnenstrahl zu ihr vordringen, den die italienische Stadt Mailand aufbieten konnte. Ihre Netzhaut brannte unter den fest geschlossenen Lidern, und das Pochen in ihrem Schädel wurde nicht besser, während sie dalag und auf ein gnädiges Ende wartete.


    Zwei Gläser Wein zum Abendessen. Und noch ein halbes in ihrer Suite. So groß durfte der Kater eigentlich gar nicht sein. Normalerweise reagierte ihr Körper nicht so heftig auf Alkohol.


    Sie stieß Flüche ohne einen bestimmten Adressaten aus, stützte sich auf die Seite, tastete nach dem Telefon und wählte den Zimmerservice an. Die betont fröhliche weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung weckte in ihr Mordgedanken.


    »Kaffee. Die größte Portion, die Sie haben«, ächzte Lisa.


    »Si, Signorina Maxwell.«


    Sie legte auf und ließ sich wieder in die Kissen zurückfallen. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie mit diesem scharfen Spanier hier auf das Bett gefallen war. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wann er gegangen war, doch nach der Atmosphäre in der Suite zu urteilen, war er längst weg.


    Ihr Blick fiel auf das zweite Kopfkissen, auf dem eine gelbe Rose und ein zusammengefalteter Zettel lagen.


    Es war das reinste Paradies, querida. Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit gehabt.


    Rafe


    Ihre Mundwinkel zogen sich missmutig nach unten. Zu dumm, dass sie sich an dieses Paradies beim besten Willen nicht erinnern konnte. Sie stieß einen langen Seufzer aus und berührte die goldene Blüte, die er offensichtlich aus dem Blumenarrangement auf dem Couchtisch im Wohnzimmer stibitzt hatte. Wenigstens hatte er ihr irgendetwas hinterlassen.


    Sie rieb sich die Stirn und sah auf die roten Zahlen des Digitalweckers. Viertel vor elf. Verflucht, sie hatte ihren Flug verpasst wegen einer Nacht voll hemmungslosem Sex, an den sie sich nicht einmal mehr erinnern konnte.


    Sie drehte sich auf die Seite und griff wieder nach dem schnurlosen Telefon. Als sich die Vermittlung meldete, bat Lisa um ein Amt und ratterte die griechische Telefonnummer herunter. Sie schwang die Beine über die Bettkante, schloss die Augen und wartete, bis das Zimmer aufhörte sich zu drehen, ehe sie aufstand.


    Ein gleichmäßiger Wortschwall in griechischer Sprache drang durch die Leitung und verschlimmerte das Pulsieren ihres Hirns noch um eine Nuance. »Englisch, bitte«, sagte Lisa so ruhig, wie sie konnte.


    »Kunstinstitut Athen«, antwortete die Stimme mit abgehacktem griechischem Akzent. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Dr. Maria Gotsi, bitte.«


    Musik erklang aus dem Hörer, dann ein Klicken, als sie verbunden wurde. »Dr. Gotsis Büro, mein Name ist Elise.«


    Lisa erhob sich auf wackeligen Beinen und presste sich den Handrücken gegen die gemarterte Stirn. »Ähm, Dr. Maxwell hier. Ich bin heute um dreizehn Uhr mit Dr. Gotsi verabredet.«


    »Ja, Dr. Maxwell. Sie freut sich auf ihren Besuch.«


    »Ich fürchte, ich muss den Termin verschieben. Ich bin noch in Mailand und kann nicht mit Sicherheit sagen, wann ich den nächsten Flug schaffe.«


    Das Rascheln von Papier war durch die Leitung zu hören, während Lisa einen Schritt auf den Wandschrank zu machte, um ihren Rock aufzuheben. Als sie die Hand nach ihm ausstreckte und hochsah, bemerkte sie, dass die Schranktür offen stand. Sie war ziemlich sicher, dass sie sie gestern Nacht geschlossen hatte, nachdem sie ihren Blazer aufgehängt hatte.


    »Dr. Gotsi hätte gegen vier heute Nachmittag Zeit, wenn Ihnen das besser passt«, antwortete Elise.


    Lisa tastete nach dem Lichtschalter im Wandschrank. Sie schob Hosen und Jacken auf der Stange beiseite und starrte auf den offenen Safe an der Rückseite des kleinen Raumes hinab.


    Das darf doch nicht wahr sein!


    Ihre Überraschung wurde schnell von rasender Wut abgelöst, als sie erkannt hatte, was das bedeutete. »Dieser verlogene Dreckskerl«, murmelte sie.


    »Wie bitte?«


    Die verwirrte Stimme lenkte Lisas Aufmerksamkeit wieder auf ihr Telefongespräch. »Entschuldigung! Ähm, wie es aussieht, gibt es eine kurzfristige Planänderung. Ich muss den Termin mit Dr. Gotsi vorerst ganz absagen. Ich rufe sie wieder an, um einen neuen zu vereinbaren.«


    »Na gut. Wie Sie meinen.«


    Lisa hörte die Antwort kaum. Sie starrte in den leeren Safe, beendete das Gespräch und versuchte, ihren überschäumenden Zorn zurückzuhalten.


    Es funktionierte nicht.


    Sie schloss die Augen und fuhr sich mit zitternden Händen durch das Haar. Dieser Schweinehund hatte das Relief direkt vor ihrer Nase gestohlen, und sie war ihm auf den Leim gegangen wie eine sexbesessene amerikanische Tussi. Verdammt, sie hätte es doch besser wissen müssen!


    Wut erfüllte sie bis zu den Zehenspitzen. Sie pfefferte das Telefon quer durch den Raum, stemmte die Hände in die Hüften und stapfte aufgebracht auf und ab, um sich abzureagieren. Niemand durfte sie bestehlen, nicht nach allem, was sie wegen dieses dämlichen Marmorbildes durchgemacht hatte. Nicht, nachdem sie fünfzehn Jahre lang danach gesucht hatte.


    Vor ihren Augen verschwamm alles, und sie rieb sie sich mit den Fäusten. Sie hatte das Marmorrelief mit Absicht im Safe ihres Zimmers gelassen, denn wenn sie es dem Sicherheitsdienst des Hotels anvertraut hätte, hätte er Fragen gestellt – Fragen, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen wollte und die zu beantworten sie sich im Moment nicht leisten konnte. Niemand hier wusste, dass sie das Stück besaß. Das hieß, in Jamaika hatte jemand nicht dichtgehalten. Entweder das, oder es war ihr jemand hierher gefolgt.


    Sie blickte auf und ging, wieder etwas gefasster, im Geist noch einmal alles durch. Es war eigentlich nicht wichtig, wer geredet hatte. Sie konnte jetzt sowieso nichts mehr daran ändern. Das Einzige, was zählte, war, wer es jetzt hatte.


    Rachegedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie ließ die Hände sinken und kniff die Augen zusammen. Oh, er sollte lieber beten, dass sie ihn nicht fand, denn falls doch, würde sie ihre ganz eigene Art der Vergeltung an diesem Bastard üben.


    Dieser Hund hatte sich mit der falschen Frau eingelassen.


    »Nein, ich habe heute keine zehn Minuten Zeit für die Presse übrig.« Shane Maxwell fuhr sich wütend durchs Haar, strich sich über das Jackett und stemmte die Hände in die Hüften.


    Polizeichef O’Conner hörte ihm gar nicht zu. Aber das war nichts Neues. Den Blick gesenkt, blätterte der Polizeichef in seinen Unterlagen, als wäre er allein. Es war nicht so, dass Shane nicht zehn Minuten in seinem Terminkalender untergebracht hätte. Er wollte einfach diese aufgedrehte blonde Reporterin nicht wiedersehen. Nie mehr.


    Und das wusste O’Connor.


    »Die Öffentlichkeit fordert geradezu eine Stellungnahme zu dem Hamilton-Mord. Und es ist Ihr Fall. Stellen Sie Ihr verdammtes Privatleben zurück, und machen Sie sich an die Arbeit, Maxwell.« O’Connor warf Shane einen verärgerten Blick zu und winkte ihn mit der Hand aus seinem Büro.


    Shane verkniff sich eine Salve von Flüchen und knallte die Glastür hinter sich zu. Dreckskerl, er brauchte Urlaub.


    Das Klingeln von Telefonen tönte durch die Kriminalabteilung des Bureau of Investigative Services im Polizeihauptquartier von Chicago. Computertasten klapperten, Drucker schnurrten, und das dumpfe Brummen von Gesprächen drang durch den großen Raum.


    Die »Windy City« besaß für ihn heute weniger Reiz denn je. Zum einen lag das daran, dass er beruflich völlig ausgebrannt war – er machte diesen verfluchten Job schon viel zu lange, kam nie besonders gut damit klar, dass ihm gesagt wurde, was er zu tun hatte, und wusste, dass ein Arbeitswechsel dringend notwendig war. Allerdings hatte er mit achtunddreißig keinen blassen Schimmer, was er sonst mit seinem Leben anfangen sollte. Zum anderen rührte aber seine Unlust auch daher, weil er sich eine übereifrige Reporterin vom Leib halten musste, die seine Winke mit dem Zaunpfahl, dass er nicht mehr an ihr interessiert war, einfach nicht kapierte. Und ihm fiel kein anderer Ausweg ein, als sie umzulegen.


    Urlaub klang bei Weitem verlockender als die Aussicht, die nächsten dreißig Jahre im Gefängnis zu verbringen.


    Auch der Kaffeeduft konnte seine Stimmung kaum aufhellen. Ein heißer Strand, eine Flasche Bier und jede Frau, die nicht blond war, kämen ihm jetzt gerade recht.


    »Hallo, Maxwell!« Die uniformierte Polizistin am anderen Ende des Raumes winkte ihm mit dem Telefonhörer zu. »Ein Anruf für Sie auf Leitung vier.«


    So viel zum Thema Fantasien. Das wahre Leben rief.


    »Danke!« Er schlängelte sich durch Polizisten und eine heruntergekommene Büroeinrichtung und ließ sich auf dem Stuhl hinter seinem Metallschreibtisch nieder. Die Gelenke des Stuhls gaben quietschend nach. Als er den Hörer abnahm, betete er, dass es nicht die Presse war. »Detective Maxwell.«


    »Haben Sie in Ihrer Stadt heute irgendwelche zweitausendjährigen Leichen gefunden?«


    Er lächelte und lehnte sich im Stuhl zurück. »Nein. Sind Ihnen welche bekannt, nach denen ich fahnden sollte?«


    Lisa lachte. »Bisher nicht. Wie geht’s dir, kleiner Bruder?«


    »Beschissen. Sonst noch Fragen?« Er nahm einen Stift in die Hand und klopfte damit rhythmisch auf den Tisch. »Wo bist du?«


    »Noch in Italien. Shane, hör mal, du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Klar, alles, was du willst.« Sie war die einzige Frau auf der Welt, die seinen Lippen diesen Satz entlocken konnte.


    »Ich habe dir vor ein paar Minuten ein Foto gefaxt. Du müsstest es jeden Moment bekommen. Der Typ heißt Rafael Garcia – das hat er mir zumindest gesagt. Er hat mir weisgemacht, er sei Professor an der Universitat de Barcelona, aber dort hat nie jemand etwas von ihm gehört. Niemand, auf den seine Beschreibung passt, lebt auch nur in der Nähe von Barcelona. Kannst du ihn durch euer System laufen lassen und sehen, ob du irgendetwas findest?«


    Shane warf einen Blick auf das Faxgerät am Rand seines Schreibtischs. Es piepte und klickte, als es Papier einzog. »Sieht aus, als wenn das Bild jetzt kommt. Woher kennst du den Kerl?«


    »Ich habe ihn auf einer Konferenz hier in Mailand getroffen.«


    Der Klang ihrer Stimme ließ bei ihm die Alarmglocken schrillen. »Ist was passiert?«


    »Kann man so sagen.«


    »Lis?«, hakte er besorgt nach.


    »Mir geht’s gut, keine Angst. Aber ich muss diesen Typ finden. Ich habe den Verdacht, dass er kein Spanier ist, wie ich erst dachte.«


    »Glaubst du, er ist Amerikaner?« Er sah sich das Foto genauer an. Der dunkelhaarige Mann saß in einem Restaurant am Tisch. Das Bild war von der Überwachungskamera des Restaurants aufgenommen worden. »Warum?«


    »Der Kellner hat gesagt, dass er das Abendessen mit US-Dollar bezahlt hat.«


    »In Mailand?«


    »Ja.«


    »Also, alles, was du mir bieten kannst, ist ein Foto von einem Typ, der vielleicht Amerikaner ist, vielleicht aber auch nicht, und ein Name, der vielleicht stimmt, vielleicht aber auch nicht.«


    »So ungefähr.«


    Er runzelte die Stirn und ließ das Foto auf seinen Schreibtisch fallen. »Lis, dazu brauche ich zehn Jahre.«


    »Würde dir ein Fingerabdruck etwas nutzen?«


    »Teufel, ja. Aber auch nur, wenn der Kerl vorbestraft ist. Andernfalls könnte man genauso gut eine Nadel in einem Heuhaufen suchen.«


    »Dann faxe ich dir auch noch einen. Mein Gefühl sagt mir, dass er vorbestraft ist.«


    »Warte mal, wo hast du denn den Fingerabdruck her?«


    »Ein schnuckeliger Beamter der Mailänder polizia hat einen Teilabdruck von einem Weinglas abgenommen.«


    Shane kniff sich in den Nasenrücken. »Flirte nicht mit dem Jungen, Lis. Es wird den armen Kerl nur frustrieren.«


    »Ich bin älter als du. Versuch nicht, mir Vorschriften zu machen.«


    »Nur fünf Minuten, und du weißt genau, dass das nicht zählt.« Er ließ die Hand sinken. »Und sagst du mir auch, was los ist?«


    »Noch nicht, aber das werde ich schon noch.«


    Er wusste, dass er nicht mehr erwarten konnte. »Wo bist du in einer Stunde?«


    »Hier im Hotel.« Er notierte sich die Nummer, die sie ihm durchgab. »Ich muss noch packen.«


    Er wandte sich seinem Computer zu. Wenigstens hatte er auf diese Weise eine Ausrede gefunden, die hartnäckige Shelley Hanson und ihre beiden mit Silikon verstärkten Mikrofone zu ignorieren. »Okay, rühr dich nicht vom Fleck, bis ich dich wieder anrufe.«


    »Danke, Shane. Dafür schulde ich dir was.«


    »Du schuldest mir noch eine ganze Menge mehr. Eines Tages werde ich die ganzen kleinen Gefallen einfordern.«


    »Jederzeit, Süßer.«


    Er lächelte, als er die Wärme in ihrer Stimme hörte. Für einen Moment hob sich seine Stimmung. »Wir sprechen uns später.«


    Die Hände in den Hosentaschen vergraben, starrte Rafe zu dem gewaltigen Wandrelief in der Eingangshalle des Kunstinstituts Athen hinauf. Das antike Marmorbild stellte Apollo, Artemis, Aphrodite und Eros im Gespräch dar. Das Hinweisschild neben dem Relief datierte das Werk auf etwa 420 v.Chr.


    Er stieß einen leisen Pfiff aus. Alt. Und wahrscheinlich ein Vermögen wert. Bei dem Gedanken daran wogte die Erregung durch seinen Körper. Wenn das Stück Marmor aus seinem Koffer zu dem passte, das er zu Hause in Florida hatte, war er kurz davor, ein Vermögen einzustreichen, auf das er sein ganzes verdammtes Leben gewartet hatte.


    »Mr Sullivan, Dr. Gotsi empfängt Sie jetzt.«


    Als die tiefe weibliche Stimme erklang, drehte er sich um, ergriff seinen Aktenkoffer und folgte den geschmeidigen Bewegungen der Frau den langen Flur hinunter. Er wartete, während sie einen Sicherheitscode eintippte und ihre Hand auf einen Sensor zur Fingerabdruckanalyse legte. Die Metalltür am Ende des Flurs öffnete sich im selben Moment.


    »Hier entlang.«


    Sie führte ihn zu einem mit einem Alarmsystem ausgestatteten Besprechungsraum und steckte einen elektronischen Schlüssel in den Schlitz neben der Tür. Sie wartete, bis das Licht grün blinkte, und drückte dann die Tür auf.


    Am Kopfende eines langen glänzenden Tischs erhob sich eine Frau von ihrem Platz. Dunkles Haar fiel ihr auf die Schultern, ein blassrosa Anzug schmiegte sich an ihre schlanke Figur. Das katzenhafte Lächeln, das um ihre hellrot geschminkten Lippen spielte, war ganz allein für ihn bestimmt. »Mr Sullivan. Ich warte schon auf Sie.«


    Sie sprach mit einem starken griechischen Akzent. Ihre Augen waren groß und schwarz wie Onyx.


    Rafe betrat den Raum, wartete, bis die Assistentin das Zimmer wieder verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf Dr. Maria Gotsi. »Das Vergnügen ist, wie stets, ganz auf meiner Seite.«


    Ihre Absätze klackten über den Marmorboden, und sie streckte beide Arme nach ihm aus, zog ihn zu sich heran und begrüßte ihn auf europäische Art, indem sie ihn auf beide Wangen küsste. Ihr unvergesslicher Jasminduft schwebte in der Luft und reizte seine Sinne. Sie trat zurück und schenkte ihm einen verführerischen Blick.


    Sie war fast so groß wie er ­– mit ihren hohen Absätzen gut und gern eins achtzig. Er wusste, dass ihr das bei ihren Geschäften einen Vorteil verschaffte – und im Privatleben ebenso.


    »Ich habe mich gefreut, als Elise mir sagte, du seiest in der Stadt.« Sie lächelte und trat wieder dicht an ihn heran. »Wie es der Zufall will, hat gerade heute Morgen jemand einen Termin abgesagt.«


    Er verbarg ein triumphierendes Grinsen. Er war ziemlich sicher, dass er wusste, wer abgesagt hatte, und das war noch ein Grund mehr, dieses Treffen so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


    »Heute muss mein Glückstag sein.«


    »Und sollte ich tatsächlich so von Glück gesegnet sein, dass du den ganzen Atlantik überquert hast, bloß weil du mich vermisst hast?« Ein hellrot lackierter Nagel fuhr den Ärmel seines Jacketts entlang.


    Er kniff die Augen zusammen, während er ihre Gesichtszüge studierte, die wie gemeißelt waren – vorstehende Wangenknochen, makellose Haut, zarte Lippen. Er wusste aus Erfahrung, dass der Körper unter dieser hübschen Verpackung ebenso perfekt war wie das Gesicht, aber zum ersten Mal, seit er die griechische Wissenschaftlerin kannte, hatte er nicht das geringste Verlangen, etwas davon mit eigenen Augen zu sehen.


    Diese Erkenntnis bestürzte ihn zutiefst.


    Er weigerte sich, diesem Gedanken mehr Zeit zu widmen, als er verdiente, und schwenkte den Aktenkoffer in seiner Hand. »Ich hab dir etwas mitgebracht.«


    Interesse flackerte in den schwarzen Abgründen ihrer Augen auf. »Du willst mich wohl mit der Antike necken, Rafael.«


    Und das würde das Einzige bleiben, womit er sie neckte. Punkt. Er löste die Riemen, gab einen Code am Verschluss ein und klappte den Koffer auf. Dann hob er den samtenen Beutel heraus und entnahm ihm das sorgsam verpackte Relief.


    Marias Augen begannen vor Erregung zu glänzen. Er brauchte die Analyse gar nicht mehr, deretwegen er den weiten Weg zurückgelegt hatte. Ihr Gesichtsausdruck bestätigte seine Vermutung.


    Ohne die Augen von dem Stück zu nehmen, tastete sie auf dem Tisch hinter sich nach ihrer Brille, setzte sich die kleinen runden Gläser auf die Nase und beugte sich vor. »Darf ich?«


    »Natürlich.« Behutsam legte er ihr das Marmorbild in die Hände.


    Sie untersuchte das Relikt von allen Seiten, fuhr mit den Fingern über Vertiefungen und Erhebungen, betrachtete genau das Lichtspiel auf seiner Oberfläche, hielt es weiter weg, um es noch besser sehen zu können. Minutenlang studierte sie das Relief mit unverhohlenem Vergnügen.


    »Alekto«, sagte sie zärtlich.


    »Das dachte ich mir.«


    »Die erste der drei Furien.« Ihre Stimme war von Ehrfurcht erfüllt. »Empfangen, als das Blut des Uranos auf die Mutter Erde tropfte, nachdem er durch Kronos entmannt worden war. Die drei Schwestern der Rache waren mächtige Göttinnen, die Verbrechen sühnten, indem sie ihre Opfer jagten und sie in die Raserei trieben, bis sie vor Qual und Wahnsinn starben.«


    »Das ist ja reizend«, murmelte Rafe.


    Sie schien ihn gar nicht zu hören. Ihre Aufmerksamkeit war ganz dem Gegenstand in ihren Händen zugewandt. »Alekto war die Älteste, beharrlich in ihrem Zorn. Dann kam Megäre, die neidvolle Rächerin, und schließlich Tisiphone, die als die Rächende von Morden gilt.«


    Rafe hatte das alles schon einmal gehört. Er brauchte eigentlich keine Lektion in griechischer Mythologie mehr. Aber diese Frau liebte es über alles, in den Überlieferungen zu schwelgen, die jedes Stück umgaben, und er hatte längst gelernt, dass er ihr diesen Moment gewähren musste, bevor er zum geschäftlichen Teil jenseits aller Legenden übergehen konnte. »Drei Frauen, denen man nicht unbedingt in einer dunklen Gasse begegnen will.«


    Diese Bemerkung entlockte ihr ein Lächeln, und sie blickte für einen Sekundenbruchteil auf, um sich sofort wieder dem Stück zu widmen. »Nein, ganz bestimmt nicht.«


    »Ist sie echt?«


    Sie stellte das Relief auf den Tisch und untersuchte es weiter mit scharfem Blick. »Du willst wissen, ob sie zu der passt, die du vor drei Monaten hergebracht hast? Megäre?«


    »Ja.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf dem antiken Marmorstück noch einmal einen Blick zu. »Dazu müsste ich eine gründliche Analyse des Steins vornehmen, die chemische Zusammensetzung mit derjenigen des anderen Teils vergleichen und eine Recherche aller Arbeiten vor und nach unserem geschätzten Datum durchführen.«


    »Was sagt dein Gefühl: Stammt sie aus derselben Zeit?«


    Ihr Blick hob sich wieder. »Nach der ersten Inaugenscheinnahme würde ich sagen, dass sie aus der Zeit um 450 v.Chr. datiert.«


    Er fühlte die Erregung durch seine Adern rasen. »Ist sie das Werk desselben Künstlers?«


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, bevor –«


    »Schätzungsweise«, unterbrach er sie.


    Sie seufzte. »Es gibt keinerlei Belege, dass es überhaupt Kalamis war, der die Furien geschaffen hat. Das wird zwar seit Jahrhunderten vermutet, aber –«


    »Sag’s mir einfach, Maria. Ist es sein Werk?«


    Sie ließ die Arme mit einem tiefen Seufzer sinken. »Ich schätze, wenn wir sie eingehender untersuchen, werden wir feststellen, dass sie eines von Kalamis’ verschollenen Werken ist.«


    Ein Lächeln umspielte Rafes Mund. »Danke!«


    »Wofür? Ich habe doch gar nichts getan.«


    »Glaube mir, das hast du doch.« Er griff nach dem Relief und ließ es zurück in den Samtbeutel gleiten.


    Ihr Blick folgte ihm. »Was tust du da?«


    »Es wieder mitnehmen.«


    »Aber ich dachte, du hast es hergebracht, um es untersuchen zu lassen?«


    »Hab ich doch.«


    »Rafael –«


    Er verschloss den Aktenkoffer und blickte auf. »Alles, was ich brauchte, war eine oberflächliche Prüfung. Wir wissen doch beide, dass das hier genau das ist, was wir glauben.«


    »Und deswegen solltest du es Profis anvertrauen, damit es in seiner Einmaligkeit bewahrt werden kann.«


    Der einzige Profi, dem er vertraute, war er selbst. Er nahm den Koffer von dem blank polierten Tisch. »Wenn wir das dritte Stück haben, werde ich sie dir alle drei zur nochmaligen Prüfung wiederbringen, versprochen. Dann kannst du sie untersuchen bis zum Umfallen.«


    Ihre Augen sprühten Funken. »Du weißt, wo Tisiphone ist?«


    Noch nicht. Aber schon bald würde er es wissen. »Ich bin ein Mann mit vielen Kontakten, Dr. Gotsi.«


    Sie folgte ihm bis zur Tür. »Das Kunstinstitut wäre daran interessiert, die beiden Stücke zu erwerben, die du bereits hast.«


    Mann, was für eine Überraschung! Er verkniff sich ein Lachen, drehte den Türknauf und trat auf den Flur hinaus. »Danke, aber ich habe bereits einen Käufer an der Hand.«


    Ihre Schuhe klapperten flink über den Marmorboden, um mit ihm Schritt zu halten. »Wir überbieten jedes Angebot, das Sie erhalten.«


    Diesmal lachte er wirklich. Jedes Angebot, das er bisher in Erwägung gezogen hatte, war kein Vergleich zu dem, was er bekommen würde, wenn er alle drei in seinen gierigen Händen hielt.


    »Mr Sullivan«, sagte sie ungeduldig. »Sie sind doch ein Geschäftsmann. Ich glaube, Sie wissen gar nicht, was Sie da haben. Eine Furie allein ist schon ein unglaublicher Fund. Zwei stellen ein kleines Vermögen dar.«


    Er blieb stehen und sah sie an. »Und mit dreien hätte ich für den Rest meines Lebens ausgesorgt. Wissen Sie was, Dr. Gotsi. Sie informieren sich, was die Furien dem Institut wert sind – alle drei zusammen –, und wenn ich Tisiphone habe, sprechen wir uns wieder.«


    Er entfernte sich einen Schritt von ihr.


    »Rafael.« Ihre Hand auf seinem Arm hielt ihn auf. »Wenn sich das herumspricht, wird ein Bieterkrieg nicht mehr deine einzige Sorge sein. Alle drei Furien zusammen – das sind die gesuchtesten Reliefs der gesamten griechischen Kunstwelt. Vor allem, weil die meisten glauben, dass sie gar nicht existieren, aber auch, weil ihre Existenz bedeutet, dass alle Theorien über den Grund für den Ausbruch des Peloponnesischen Krieges revidiert werden müssten. Sie sind unbezahlbar. Schatzsucher werden aus dem Nichts auftauchen, um dir bei der letzten Göttin zuvorzukommen. Du könntest alles verlieren.«


    Das war ihm auch klar. Machte sie sich ernsthaft Sorgen um seine Sicherheit, oder warnte sie ihn vor Dingen, von denen sie wusste, dass sie geschehen würden? Er legte seine Hand auf ihre und drückte so fest, dass sich ihre Augen weiteten. »Dann sollte es sich also besser nicht herumsprechen.«


    Gerade als Lisa den Reißverschluss ihres Koffers zuzog, klingelte das Telefon. »Dr. Maxwell.«


    »Hast du etwas zum Schreiben da?«, fragte Shane.


    Sie schnappte nach Luft und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Du hast ihn gefunden.«


    »Rafael Sullivan. Du hattest recht. Er ist Amerikaner. Geboren und aufgewachsen in Florida. Neununddreißig Jahre alt. Wurde einmal wegen Einbruchs verhaftet, die Anklage aber aus Mangel an Beweisen fallen gelassen. Als Adresse ist ein Ort in Key West aufgeführt.«


    Lisa fuhr sich über die Stirn. Ihre Hand bebte. »Gib sie mir.«


    Sie notierte sich rasch die Daten, die er vorlas.


    »So, sagst du mir auch, worum es bei der ganzen Sache geht?«, fragte er.


    »Ja.« Aber nicht jetzt.


    »Lis?«


    Sie stand auf, um seine Besorgnis um sie abzuschütteln. »Ich muss los, Shane. Mein Flug geht schon in zwei Stunden.«


    »Lis –«


    Sie riss das Blatt aus dem Notizblock am Telefon. »Ich erkläre dir alles, wenn ich wieder in den Staaten bin, versprochen.«


    »Ich nehme dich beim Wort.«


    Sie lächelte, denn sie wusste, das würde er. »Ich hab dich lieb, kleiner Bruder.«


    »Ich weiß.« Sie konnte seiner Stimme anmerken, dass er missmutig das Gesicht verzog. »Ruf an, wenn du zu Hause bist. Und tu nichts Unüberlegtes.«


    Er kannte sie wirklich gut.


    »Vertrau mir. Ich habe meine Lektion gelernt.«
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    Lisa nahm die Sonnenbrille ab und lugte in die dunklen Fenster des kleinen zweistöckigen Hauses in der Olivia Street in Key West. Kein Laut war aus dem Inneren zu hören, und jenseits des schmalen Entrees mit seinen salbeifarbenen Wänden und dem rustikalen Kiefernboden konnte sie nichts erkennen. Sie seufzte frustriert, strich sich das Haar zurück und runzelte die Stirn.


    Der Schweiß, der ihr den Rücken hinunterrann, trug zusätzlich zu ihrer schlechten Laune bei. Zu Hause in San Francisco würde sie zu dieser Zeit im Oktober eine Lederjacke und ihre schicken schwarzen Stiefel tragen, aber hier unten, in der südlichsten Stadt auf dem Festland der USA, war es glühend heiß. Das Trägertop war eine gute Idee gewesen. Die Capri-Jeans hingegen nicht. Nur Idioten lebten das ganze Jahr über in einer derartigen Hitze.


    »Er ist nicht da.«


    Sie drehte sich nach der sanften Stimme um und sah eine ältere Frau mit einem großen Strohhut vor sich, die auf der anderen Seite des weißen Gartenzauns auf dem Nachbargrundstück stand. Sie setzte ein Gesicht auf, von dem sie hoffte, dass es freundlich wirkte, ging die Treppe hinunter und um den Zwerg­hibiskus und die Palmengewächse herum. »Ich suche Rafael Sullivan. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


    Die Frau schnitt mit der Gartenschere eine Blume ab und ließ sie in den Korb zu ihren Füßen fallen. »Er hat gestern bei mir vorbeigeschaut und meinen Eiswürfelbereiter repariert. So ein netter Junge!«


    Lisa blickte finster. Netter Junge und Rafe Sullivan, das passte irgendwie nicht zusammen. Offenbar hatte er die alte Dame auch um den Finger gewickelt. Diese erweckte den Anschein, als wiege sie selbst in nassen Kleidern bestenfalls fünfundzwanzig Kilo. Ihr gebrechlicher Körper steckte in einem langärmeligen Hemd, langen Baumwollhosen und Leinenschuhen. Sie musste vor Hitze eingehen, aber ihre fröhliche Stimmung ließ davon nichts erkennen.


    »Also ist er heute auch in der Gegend?«, fragte Lisa.


    »Rafael? Ach, er ist wahrscheinlich unten am Jachthafen und bastelt an seinem Boot herum. Er liebt es über alles.«


    »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, murmelte Lisa. Unwillkürlich fragte sie sich, wie viele sexuell ausgehungerte Frauen er abgeschleppt hatte, um dieses kleine Schmuckstück zu finan­zieren. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und bemühte sich um einen gleichgültigen Tonfall. »Sie wissen nicht zufällig, welcher Jachthafen das ist, oder?«


    »Warten Sie mal.« Die Frau tippte sich mit einem behandschuhten Finger an die Lippen. »Irgendetwas mit einer Muschel, glaube ich.«


    Großer Gott! Lisa zwang sich zu einem Lächeln und verabschiedete sich. »Danke. Das finde ich bestimmt.«


    Zum Glück gab es in Key West nur einen Jachthafen mit dem Namen einer Muschel. Lisa bog auf den Parkplatz von Conch Harbor ein und betete, dass es der richtige war. Palmen säumten den Rasenplatz davor. Bougainvilleen umrankten das graue Gebäude.


    Sie hatte eigentlich keine Lust, den ganzen Tag damit zu verbringen, nach diesem Dreckskerl zu suchen. Aber wenn es sein musste, würde sie es tun.


    Sie schlug die Autotür zu, rückte ihre Sonnenbrille zurecht und folgte dem Weg, der an dem Gebäude vorbei zu den Anlegestellen führte. Ihre modischen rosa Sandalen knirschten auf den weißen Steinen. Als sie die Sonnenterrasse hinter dem Gebäude erreicht hatte, blieb sie stehen und sah weit und breit nur Wasser und hübsch aufgereihte Segelboote. Mit den Augen suchte sie die Terrasse nach Rafe ab. Runde Tische mit großen grün-weiß gestreiften Sonnenschirmen waren überall darauf verstreut. Ein paar Menschen saßen über einen Drink gebeugt in der Nachmittagssonne und plauderten, aber niemand davon erinnerte sie an ihren Beinahe-Latin-Lover, den Mann, dem sie am liebsten mit ihren hellrot lackierten Fußnägeln einen Tritt ins Hinterteil verpassen würde.


    Ein Kellner näherte sich eilig mit einem Tablett voller Getränke. Lisa hielt ihn mit der Hand auf seinem Ärmel auf. »Sie wissen nicht zufällig, wo ich Rafe Sullivan finde?« Sie warf einen Zehndollarschein auf das Tablett.


    Die Augen des Jungen leuchteten auf. Er griff nach dem Geldschein und steckte ihn sich in die Tasche. »Sullivans Boot liegt am Anleger B. Sea Witch. Sie können es nicht verfehlen.«


    »Danke!« Lisa blickte entschlossen auf die Docks, während der Junge wegging. Allein der Gedanke daran, Sullivan wiederzusehen, brachte ihr Blut zum Kochen.


    Aha, Sea Witch. Wie passend. In einer Minute würde er herausfinden, was für eine Hexe sie sein konnte.


    Sie lief die Schräge hinunter, auf die wuchtigen Jachten und malerischen Segelboote zu und machte schnell Anleger B ausfindig. Als sie um die Ecke bog, wurde ihr Blick von einem Mann am Ende des Anlegers angezogen, bekleidet mit einer locker sitzenden Jeans und einem schwarzen T-Shirt. Er kehrte Lisa den Rücken zu und fuchtelte mit den Händen, während er mit einer mageren Brünetten in einem winzigen Bikini redete, doch Lisa brauchte sein Gesicht gar nicht zu sehen, um zu wissen, wer es war.


    Dieses Hinterteil würde sie überall wiedererkennen. Und zum Teufel noch mal – er sah in den abgewetzten Jeans sogar noch besser aus. Sie ließ sich keine Zeit, es sich anders zu überlegen, und schritt den Bootssteg entlang auf das Paar zu. Über die Schultern des Mannes hinweg hatte die Brünette sie erspäht und sah sie neugierig und mit zusammengekniffenen Augen an, aber Lisa ignorierte ihren Blick. Alles, was sie hörte, war Rafes Stimme, die irgendwelche abgedroschenen Bemerkungen über das Wetter machte, und Zorn wallte in ihr auf, ehe sie es verhindern konnte.


    Als er den Gesichtsausdruck der Brünetten bemerkte, verstummte er mitten im Satz und drehte sich um. In seinen dunklen Augen war ein kurzer Augenblick der Überraschung zu ­erkennen. Und Lisa zögerte nicht eine Sekunde und nutzte ihn.


    »Nett, dich wiederzusehen, querido.« Sie stemmte beide Hände gegen seine starke Brust und versetzte ihm einen kräftigen Stoß. Da er darauf nicht vorbereitet war, zog es ihm einfach den Boden unter den Füßen weg.


    Er ruderte mit den Armen. Ein entgeisterter Schrei entfuhr seinen Lippen, als er das Gleichgewicht verlor und rücklings in das türkisfarbene Wasser fiel.


    Die Brünette machte große Augen, als ihr Blick Rafe über die Kante des Anlegers folgte. Entsetzt streckte sie die Arme nach ihm aus. Der rosa Cocktail in ihrer Hand schwappte über den Glasrand, als sie und Lisa einen Wasserschwall abbekamen.


    Rafe durchbrach die Oberfläche, spuckte Wasser und schnappte nach Luft.


    Lisa schob sich die Sonnenbrille ins Haar, rieb sich die Hände und lächelte. »Mann, das war ein tolles Gefühl.« Sie ließ ihre Schultern kreisen und wandte sich der Brünetten zu. »Ich bin Lisa, und ich habe nicht vor, dich nach deinem Namen zu fragen.« Sie beugte sich zu ihr, als vertraue sie ihr ein dunkles Geheimnis an. »Ein guter Rat. Lauf weg. Solange du noch kannst.«


    Die Brünette warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich …«


    Lisa richtete sich auf, hob die Augenbrauen und wartete.


    Die Brünette warf noch einmal einen Blick zu Rafe hinunter, ging rasch um Lisa herum und folgte ihrem Rat. »Ähm. Na gut.« Ihre Flip-Flops lärmten eilig den Bootssteg entlang.


    Lisa verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf das glitzernde Wasser hinab. Jetzt, nachdem sie ihm den Tritt versetzt hatte, müsste es ihr eigentlich besser gehen. Ihn dabei zu ertappen, wie er gerade die nächste Frau anbaggerte, hätte sie darin bestärken müssen, was für ein Lump er war. Stattdessen erinnerte sie sich daran, wie sich diese sinnlichen Lippen auf ihre gepresst hatten und dieses faszinierende Gesicht vor Leidenschaft errötet war, als er sie mit seinen dunklen, forschenden Augen angesehen hatte.


    Sie biss die Zähne zusammen und scheuchte diese Gedanken aus ihrem Kopf. Auf keinen Fall würde es wieder dazu kommen. Niemals. Und dass sie jetzt überhaupt daran dachte, machte sie zu einer noch größeren Idiotin.


    Er machte keinerlei Anstalten, aus dem Hafenbecken herauszukommen, sondern hielt sich nur mit Beinbewegungen über Wasser und beobachtete sie amüsiert. Das war nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte, und es machte sie nur noch wütender.


    »Wo ist mein Stein, Sullivan?«


    Allmählich machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. Er fuhr sich mit den Händen über das dunkle Haar und wischte sich Wasser aus dem markanten Gesicht. Er schien in diese Umgebung viel besser zu passen als in Anzug und Schlips in Mailand. Warum war ihr das nicht aufgefallen?


    »Und ich dachte, du hast den weiten Weg zurückgelegt, weil du mich vermisst.«


    Ungeduldig klopfte sie mit dem Fuß auf den Steg. »Denk noch mal nach, du Gauner. Wo ist mein Marmor?«


    Ohne zu antworten, schwamm er auf eine Jacht in der Nähe zu und kletterte die Schwimmleiter hinauf. Das Wasser lief ihm in kleinen Rinnsalen den Körper hinab, das nasse T-Shirt klebte auf seiner breiten Brust, unter der Jeans zeichneten sich starke Oberschenkel und feste, wohlgeformte Muskeln ab.


    Verdammt, er war nicht sexy. Er war ein Dieb. Ein nichtsnutziger, verlogener Mistkerl.


    Er verschwand im hinteren Teil der Jacht und kam am anderen Ende wieder zum Vorschein. In ihr kochte und brodelte die Wut. Der Steg schwankte, als er auf die Bohlen sprang, die das Schiff von seinem Nachbarn trennte. Die Augen auf sie gerichtet, ging er auf sie zu, bis er nur noch Zentimeter von ihr entfernt war.


    Ihr Puls begann zu rasen. Die Hitze seines Körpers überflutete sie und löste ein seltsames Kribbeln in ihrem Bauch aus. Ihre Augen huschten von seinem festen Blick zu seinen Lippen, bis sie sich endlich auf ihren gesunden Menschenverstand besann und ihr wieder einfiel, warum sie hier war.


    »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte er, und seine großen Hände ruhten auf seinen schlanken Hüften.


    »Netter Akzent.«


    »Gefällt er dir?« Ein halbes Lächen zog einen Mundwinkel nach oben, was unglaublich sexy aussah.


    »Es gibt absolut nichts, was mir an dir gefällt.«


    Ein Lachen tanzte in seinen ebenholzfarbenen Augen. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du aber etwas ganz anderes gesagt.« Er drehte sich um und kletterte auf ein blütenweißes, zwölf Meter langes Segelschiff zu ihrer Linken und verschwand über die Kajütenleiter.


    Sie blieb einen Moment mit offenem Mund stehen, bevor sie sich wieder fing und die Schultern straffte. Er würde sie nicht noch einmal einwickeln.


    Als sein Kopf wieder aus den Tiefen des extravaganten Schiffes auftauchte, rubbelte er sich die nassen Haare mit einem Handtuch trocken. Er stieg die Treppe hinauf, blieb an Deck stehen, lehnte sich an die Reling und blickte auf sie hinab. Sein glänzendes Haar schimmerte im Sonnenlicht. Das schwarze T-Shirt schmiegte sich an Arme und Brust und betonte seinen Körperbau noch mehr. »Bist du extra hergekommen, um dafür zu sorgen, dass ich ein Bad nehme?«


    Es war nicht zu fassen. Sie zwang ihren Blick, sich von seiner breiten Brust zu lösen und ihm in die Augen zu sehen. »Nein, du Gauner. Ich bin hier, um mir wiederzuholen, was du mir gestohlen hast.«


    »Gestohlen?«, fragte er, als schockiere ihn dieses Wort. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du redest.«


    »Du verfluchter Bastard«, brachte sie hervor. »Du hast mich verführt und dann –«


    »Moment.« Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Wer hat hier wen ins Hotelzimmer geschleift?«


    Zorn pumpte sich wie heiße Lava durch ihre Adern. »Gib es mir einfach zurück, und ich bin schon wieder weg.«


    »Warum glaubst du überhaupt, dass ich es habe? Was immer es ist.«


    Panik stieg in ihr auf. Er hatte es doch nicht etwa schon verkauft? Der Trottel wusste vielleicht nicht einmal, was er ihr da weggenommen hatte.


    »Gib es zurück, dann werde ich keine Anzeige erstatten.«


    Er stieß sich von der Reling ab und lachte, ein samtweicher Klang, der sich wie eine Welle über sie ergoss und ihren Leib in einer Weise wärmte, bei der ihr eigentlich hätte schlecht werden müssen.


    »Du findest das komisch?«


    Er wischte sich mit dem Handtuch den Nacken und warf es dann auf den Rudersitz. »Das glaube ich nicht, querida. Du wirst nicht zu den Bullen gehen.«


    »Woher willst du wissen, ob ich das nicht schon längst getan habe?«


    Er kletterte über den Bootsrand und sprang auf die Bohlen. »Aus zwei Gründen: Erstens wärst dann nicht du hier bei mir, sondern ein stämmiger Cop mit schlechten Zähnen würde mir meine Rechte vorlesen.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Das kennst du wohl schon?«


    Eine dunkle Augenbraue schnellte nach oben. »Könnte man sagen.«


    »Und zweitens?«


    Seine Miene verhärtete sich. »Wenn wir schon von Recht und Gesetz reden: Rechtmäßig gehört dieses Relief der jamaikanischen Regierung. Ich weiß, dass du nie die erforderlichen Papiere eingereicht hast, um Ausgrabungen in dieser Höhle vorzunehmen.«


    Lisa wurde leicht übel. Wie lange beobachtete er sie schon?


    »He, Mr Sullivan!«


    Rafe blickte über ihre Schulter. Seine Gesichtszüge glätteten sich, als er einer Gruppe Teenagern winkte, die an Bord einer nahe liegenden Jacht kletterten.


    Sie musste sich beherrschen, um sich nicht auf der Stelle auf ihn zu stürzen.


    Er wartete, bis das Gelächter der jungen Leute im Inneren des gewaltigen Vierzehn-Meter-Motorbootes, drei Anlegestellen weiter, verschwunden war, und wandte seinen Blick dann wieder ihr zu. »Wir werden das nicht hier ausdiskutieren.«


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mit dir irgendwo hingehe?«


    Er setzte ein gelangweiltes Gesicht auf. »Hör mal, willst du das Marmorstück nun zurück oder nicht?«


    Auf einmal wollte er es ihr geben? Einfach so? Misstrauen machte sich in ihr breit, vermischt mit einer gewissen Erleichterung darüber, dass er es wenigstens noch hatte. »Wo ist es?«


    Er zog einen Schlüsselbund aus seiner nassen Hosentasche. »Nicht hier.« Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ob es dir gefällt oder nicht, querida. Wenn du deine Göttin wiedersehen willst, musst du mir vertrauen.« Er ging an ihr vorbei auf das Ende des Bootsstegs zu. »Ich weiß, es fällt dir schwer.«


    Ihm vertrauen? War das sein Ernst?


    Ein ungläubiges Lachen kam über ihre Lippen, als sie ihm mit ihren Augen folgte. »Woher weiß ich, dass du mich nicht wieder unter Drogen setzt und mich diesmal vergewaltigst oder ermordest?«


    Er drehte sich um. »Wenn ich eins davon vorgehabt hätte, hätte ich das längst getan. Du hast dich nicht direkt mit Händen und Füßen gewehrt.«


    Sie versuchte, sich mit einem tiefen Atemzug zu beruhigen. Ihre Nägel bohrten sich in ihre Handflächen. Dieser Schweinehund hatte recht. Sie war in diesem Hotelzimmer bereit und willig gewesen, und wenn er ihr in diesem Moment erzählt hätte, dass er ein Dieb war, hätte sie das vermutlich nicht einmal gestört. Und diese Erkenntnis machte sie noch wütender.


    Er lief weiter auf das Ende des Stegs zu. »Ein bisschen schneller, Maxwell. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Mit der schlechten Laune, die über Rafe hereinbrach, kam er wesentlich besser klar als mit einer Frau, die nichts mit ihm zu tun haben wollte. Eine Frau, die in einem Paar tief geschnittener kurzer Jeans und einem eng anliegenden Träger­shirt, das ihre vollen, runden Brüste betonte, heißer aussah als die meisten Frauen, die in Key West in ihren knappen Bikinis herumstolzierten.


    Zum Teufel, er war nun einmal ein Mann. Ihm fiel so etwas eben auf. Und sie trug dieses Outfit, um ihn zu ärgern. Da war er sich ganz sicher.


    Aber musste sie diese mit Perlen besetzten Riemchensandalen tragen, die ihre zierlichen Füße und rote – feuerrote – Fußnägel zur Schau stellten? Er hätte sie nicht in die Schublade für Rot gesteckt. Und er wollte verflucht sein, wenn diese kleine Überraschung nicht eine Blitzvision in seinem Kopf ausgelöst hatte, wie er ihr die Kleider Stück für Stück vom Leibe riss, um nachzusehen, ob ihn darunter noch andere Überraschungen erwarteten. Beginnend bei diesen Sandalen, damit er an ihren empfindlichen Zehen lecken und saugen und sich dann langsam ihren Wahnsinnskörper hinaufbewegen konnte.


    Oh Mann! Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Ein Blick auf die kurvenreiche Archäologin, und er hätte fast vergessen, warum er sie eigentlich hereingelegt hatte.


    Familie. Zukunft. Eine Chance, in der Vergangenheit Liegendes wiedergutzumachen. Vergiss das nicht, Sullivan!


    Das würde er auch nicht. Jetzt, da er sich wieder unter Kontrolle hatte, konnte er alles bewältigen. Sie eine knappe Woche nach ihrer letzten sinnlichen Begegnung wiederzusehen, hatte seinem System nur einen Schock versetzt. Ihre Smaragd­augen hatten ihn daran erinnert, warum er diese Chance beinahe weggeworfen hätte – für eine heiße Nacht. Er seufzte laut. Zum Glück bestand keine Gefahr, dass ihm das noch einmal passieren würde.


    Mit einem Ächzen riss er die Beifahrertür des Tahoe auf. »Steig ein.«


    »Ich werde nicht in dein Auto steigen.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und streckte ihm herausfordernd ihr Kinn entgegen. »Ich habe einen Mietwagen, der wunderbar läuft. Ich werde hinter dir herfahren.«


    Er hatte nicht erwartet, dass dieser zierliche Körper derart kampflustig war. Mann, er hatte auch nicht erwartet, dass sie ihn so schnell ausfindig machen würde. Nicht, dass er seine Spuren besonders gut verwischt hätte. Mit Absicht. Die Wahrheit war schlicht und ergreifend, dass er sie immer noch brauchte. Aber er wollte sie eigentlich nach seinem Plan benutzen, nicht nach ihrem benutzt werden.


    Und von ihr am Bootsanleger überfallen zu werden, war nicht Teil seines Plans gewesen.


    »Dein Mietwagen ist hier bestens aufgehoben. Steig ein. Wir fahren nicht weit.«


    Als sie nicht reagierte, durchbohrte er sie mit seinen Blicken. »Ich sage es nicht noch einmal.«


    Sie bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. Er konnte die Unentschlossenheit in ihren Augen sehen und förmlich spüren, wie der Zorn durch ihren Körper rollte.


    Gut so. Das würde es auf der ganzen Linie leichter machen. Sie sollte ihn ruhig für einen Mistkerl halten. Das war für sie beide besser.


    Mit mürrischem Gesicht stieg sie in das Fahrzeug. Er schlug die Tür zu und lief um den Wagen herum. Er versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken, und schwang sich auf den Fahrersitz, schnallte sich an und startete den Wagen.


    »Mistkerl!«, murmelte sie, als er auf die Straße bog, und blickte stur geradeaus.


    Er konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln auf seinen Lippen erschien. Nein, sie hatte ihn tatsächlich nicht ausfindig gemacht, weil sie ihn vermisst hatte. Im Gegenteil, anscheinend wollte sie nur seinen Kopf.


    »Du bist nicht die Erste, die das zu mir sagt, querida.«


    »Ich habe einen Namen«, sagte sie und sah aus dem Seitenfenster.


    Er bog in die Olivia Street ein. »Na gut! Lisa.«


    »Dr. Maxwell, du Gauner.« Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu, bevor sie wieder aus dem Fenster sah. »Vergiss das nicht.«


    Als wenn er das könnte.


    Er fuhr in die Einfahrt seines kleinen Hauses und stellte den Motor ab. Sie öffnete die Autotür und war bereits ausgestiegen, bevor er überhaupt seine Tür öffnen konnte.


    Zicke. Wahrscheinlich war es ganz gut, dass in diesem Hotel nicht mehr passiert war. Dominante, nervige Frauen waren nicht sein Typ.


    »Ach, da sind Sie ja, Rafael.«


    Er steckte seine Schlüssel in die Hosentasche und blickte in die Richtung, aus der die sanfte Stimme kam. »Hallo, Mrs Kimbel!«


    Mit der Schere in der Hand stand Anita Kimbel an dem niedrigen Lattenzaun, wischte sich die andere an ihrem langärmeligen Baumwollhemd ab, wo sie Schmutzstreifen hinterließ. »Könnten Sie vielleicht noch einmal einen Blick auf meinen Eiswürfelbereiter werfen? Das Eis bleibt immer darin stecken. Sie wissen doch, ich kann meine Limonade einfach nicht ohne Eis trinken.«


    Er warf einen kurzen Blick auf ihre Veranda, wo ihr nichtsnutziger Enkel Jimmy mit nacktem Oberkörper in einem Plastikliegestuhl in der Nachmittagssonne saß, ein Bier schlürfte und missmutig zu ihnen hinübersah. Dieser Lump bekam von der alten Dame Geld, Bier und Essen und saugte sie dafür bis aufs Blut aus. Und sie ließ ihn gewähren.


    Er sah wieder seine Nachbarin an und versuchte ihr zuliebe zu lächeln. Es war ihm unerträglich, dass sie so ausgenutzt wurde. Sie war eine nette alte Dame, die in ihrem Leben nie etwas Un­rechtes getan hatte, außer einem verkommenen Jugendlichen zu helfen, der ihre Großzügigkeit nicht verdient hatte. An dieser Situation störte ihn für seinen Geschmack etwas zu viel. »Ja gerne. Mach ich später.«


    Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, und sie streckte sich. »Danke sehr!« Ihr Blick fiel auf Lisa. »Hallo, meine Liebe! Wie ich sehe, haben Sie ihn gefunden.«


    Er drehte sich zu Lisa um. Ihn gefunden? Sie war schon hier gewesen?


    Lisa machte große Augen. Ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie antworten. Teufel, er war nicht scharf darauf, dass sie alles Mögliche hier draußen über ihn erzählte. Nach der Vorstellung, die sie am Hafen zum Besten gegeben hatte, konnte er sich nur zu gut vorstellen, was sie vom Stapel lassen könnte.


    Er drängte sie die Stufen zur Veranda hinauf, bevor sie eine schnippische Antwort geben konnte. »Ich komme nachher rüber, Mrs Kimbel.«


    »Ja gut, Rafael. Sie sind ein so reizender Junge.«


    Als er die Tür aufschloss, hüstelte Lisa hinter ihm. Ihre Meinung über ihn war völlig belanglos, also warum verspürte er dann immer dieses dringende Bedürfnis, sich zu verteidigen?


    Er schob diesen albernen Gedanken beiseite, stieß die Fliegengittertür auf und ließ Lisa den Vortritt. Sie warf ihm einen irritierten Blick zu, bevor sie das Haus betrat.


    Kühle Luft strömte ihm entgegen, als er ihr folgte und die Tür hinter sich schloss, um Hitze und Feuchtigkeit auszusperren. Lisa wischte sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn. Für einen Moment löste sich ihr Ärger auf, und sie schloss die Augen, hob ihr Gesicht zum Deckenventilator empor und atmete tief durch. »Wie zum Henker können Menschen in dieser Hitze leben?«, murmelte sie.


    Ein unerwarteter Schlag traf ihn in den Unterleib – die Erinnerung daran, wie sie sich unter ihm auf dem riesigen Bett räkelte und sich ihm in jenem nun weit entfernten Hotelzimmer ohne Vorbehalte auslieferte. Mit geröteten Wangen, geschlossenen Augen und vorgestrecktem Kinn hatte sie ihn gebeten, sie zu nehmen.


    Beeil dich, Rafe.


    Carajo. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er musste wieder Halt finden. Mit ihrem Auftauchen war ihm eine einmalige Gelegenheit direkt in den Schoß gefallen. Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, wenn er Tisiphone finden wollte, musste er Lisa Maxwell noch ein bisschen länger auf die Folter spannen.


    Und das nicht im sexuellen Sinne. Obwohl er sich eine ganze Menge verschiedener Arten ausmalen konnte, wie er sie foltern könnte. Er würde sie an den Armen fesseln, nackt und feucht, und sie würde laut stöhnen, wenn er jeden Zentimeter ihres Körpers mit der Zunge bearbeitete. An ihren Füßen würde er sie ans Bettende binden, mit weit gespreizten Beinen, voller Erwartung, und sie bis kurz vor den Höhepunkt bringen, immer und immer wieder.


    Teufel noch eins, das hier brachte ihn noch um.


    Er räusperte sich und ging an ihr vorbei zum Wohnzimmer. »Hier entlang.«


    Als er den Raum betrat, blieb er mit offenem Mund stehen. Das Rattansofa war umgestoßen, Kissen aufgeschlitzt und die Füllung über den ganzen Boden verteilt worden. Der Couchtisch war nur noch ein Haufen zerschmettertes Glas, Lampen lagen zerbrochen auf dem Boden. Ein Glasschrank zu seiner Linken stand offen, seine Sporttrophäen waren überall verstreut, einige Stücke fehlten.


    »¡Me cago en nada!« Mit weit aufgerissenen Augen drehte er sich um sich selbst und ließ das Chaos auf sich wirken.


    Lisa umrundete eine zerbrochene Keramikschüssel und einige auf dem Teppich verteilte Muscheln. »Lass mich raten. Deine Putzfrau hat heute frei?«


    Ein heißer Schwall schoss ihm durchs Blut und erstickte jede idiotische Erregung, die gerade in ihm aufgestiegen war. Er fuhr zu ihr herum und kämpfte den Drang nieder, sie zu packen und durch den Raum zu schleudern. »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«


    Sie riss die Augen auf. »Du denkst, ich hätte das getan?«


    »Wer sonst sollte wohl hier eingebrochen sein und das Haus verwüstet haben?«


    »Keine Ahnung. Wie viele Frauen hast du diese Woche noch zum Besten gehalten?«


    »Ganz offensichtlich eine zu viel.« Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich zusammenzureißen, bevor er die Beherrschung vollends verlor. »Du glaubst, du bekommst das Relief jetzt wieder?«


    Wut flackerte in ihren Augen auf. »Wenn du annimmst, dass ich das hier war, bist du eindeutig auf dem Holzweg. Warum in aller Welt sollte ich mir die Mühe machen, mit dir noch einmal hierherzukommen, wenn ich dein armseliges Haus schon auf den Kopf gestellt hätte?«


    »Weil du sie nicht gefunden hast. Und weil du dich an meiner Reaktion ergötzen wolltest.«


    Ein abschätziges Lachen entfuhr ihr. »Ich habe es nicht nötig, mich an dir zu ergötzen, du Gauner.« Sie verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. »Aber, da du es gerade erwähnst, sag mal: Wie fühlt man sich, wenn man angeschmiert wurde?«


    Ärger bäumte sich in ihm auf. Er machte einen Schritt auf sie zu.


    Ein energisches Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten.


    »Sullivan? Jemand da?«


    Lisa ging zum Fenster und lugte durch den Vorhang. Ein überlegenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wie’s aussieht, brauche ich die Polizei gar nicht zu rufen.«


    »Ah, pues bien«, murmelte er und ging zur Haustür. Er riss sie auf und verzog missmutig das Gesicht, nicht nur wegen des Schwalls feuchter Luft, der ins Haus drang, sondern auch angesichts der amüsierten Miene der Polizistin Hailey Roarke. »Ja?«


    Hailey kniff die blauen Augen zusammen. Sie hakte die Daumen in ihren Waffengürtel. »Ich hab gehört, es gab Ärger unten im Hafen.«


    »Tja, falsch gehört.«


    Sie spähte an der Tür vorbei ins Wohnzimmer, stieß einen leisen Pfiff aus und ging an ihm vorbei, wobei ihr lockiger blonder Pferdeschwanz wippte. »Nun ja. Das hier sieht tatsächlich überhaupt nicht nach Ärger aus.«


    Er knallte die Tür zu. Klasse! Wenn sie schon dabei waren, konnte er auch gleich die ganze Nachbarschaft einladen.


    Hailey blieb in der Tür zu dem verwüsteten Wohnzimmer ­stehen. »Was war denn hier los, Sullivan? ’ne wilde Orgie gefeiert?«


    Er schleuderte Lisa quer durch den Raum einen Blick zu. Ihr katzenhaftes Lächeln verriet, dass sie jede Sekunde des Auftritts genoss und nur darauf wartete, dass er Schweißausbrüche bekam. Diese Erkenntnis ließ eine gewisse Belustigung in ihm aufkommen, die den Wutanfall erstickte.


    Schließlich fiel Haileys Blick auf Lisa, und sie hob fragend eine Augenbraue. Rafe räusperte sich. »Lisa Maxwell. Officer Roarke.«


    »Ist das diejenige, die am Jachthafen Ärger gemacht hat?« Hailey sah ihn aufmerksam an. Ihre Augen wanderten von seinen nassen Klamotten hinauf zu seinem Gesicht. »Die, die dich … nass gemacht hat?«


    »Ja. Genau die.«


    Lisas siegessicheres Lächeln erstarb. »Moment mal –«


    »Willst du Anzeige erstatten?«, unterbrach Hailey sie.


    »Aber sicher«, rief Lisa.


    Hailey sah wieder Lisa an und hob einen Finger. »Nicht Sie.« Sie drehte sich zu Rafe. »Ich kann sie aufs Revier mitnehmen, wenn du willst.«


    Lisa machte große Augen. Rafe konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, steckte die Hände in die nassen Hosentaschen und wippte auf seinen Fersen vor und zurück. »Wenn du sie einer Leibesvisitation unterziehst, kann ich dann zugucken?«


    Lisa stand mit offenem Mund da.


    Oh, querida, wenn du wüsstest, was ich mit diesem Mund gerne machen würde, würdest du ihn sofort wieder zumachen.


    Hailey warf ihm ein gekünsteltes Lächeln zu. »Du änderst dich wohl nie, Rafe Sullivan.«


    Ihre Worte rissen ihn jäh aus der Fantasie, die sich gerade in seinem Hirn eingenistet hatte. »Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich mich geändert hätte?« Er wandte sich zur Küche. »Ich brauche ein Bier. Willst du auch eins?«


    »Ja, klar. Dieser Tag war die Hölle.« Hailey blieb neben einem umgekippten Rattansessel stehen. »Hast du vor, das hier zu melden? Denn falls ja, darfst du nichts anfassen.«


    Rafe warf Lisa einen mürrischen Blick zu. »Ich weiß schon, wer es war.«


    »Und?«, fragte Hailey ungeduldig.


    »Und nimm dir einen Stuhl. Falls du einen findest, der nicht kurz und klein geschlagen wurde.«


    Hailey stellte einen Stuhl auf und ließ sich ächzend daraufplumpsen. »Ist mir auch recht. Spart mir einen Haufen Arbeit. Ich bin echt kaputt.« Sie strich sich eine Locke hinter das Ohr. »Bin auf dem Heimweg am Jachthafen vorbeigefahren. Tim Kelly hat erzählt, dass du bei den Booten ein Bad genommen hast.« Sie lachte kopfschüttelnd. »Das hätte ich zu gern gesehen.«


    Rafe verzog mürrisch das Gesicht über das Chaos in der Küche, während er in der Schublade nach einem Flaschenöffner suchte. »Timmy-Boy braucht mal ein eigenes Leben. So aufregend war es auch wieder nicht.«


    »Verdammt, Rafe«, Hailey hob ein aufgeschlitztes Kissen vom Boden auf. »Das hat meine Großmutter gemacht.«


    Er kam mit drei Flaschen Bier wieder ins Zimmer und reichte ihr eine. »Hat sie das? Bist du sicher? Ich dachte, du hättest dein ganzes Zeug mitgenommen.«


    Hailey funkelte ihn an, als sich ihre Finger um die Bierflasche schlossen, die er ihr hinhielt. »Sie hat es für dich gemacht, du Vollidiot.«


    Lisa ließ ihre Augen erstaunt zwischen den beiden hin- und herwandern. Verrieten ihre Gesichtszüge, dass sie allmählich zu verstehen begann? War es Eifersucht, die hinter diesem verwunderten Blick steckte? Irgendein kindisches Gefühl ließ ihn das hoffen.


    »Hört mal.« Lisa hob die Hände. »Können wir diese ganzen häuslichen Streitereien vielleicht überspringen und zur Sache kommen?«


    Rafe streckte ihr das dritte Bier hin. Sie fuhr ihn an. »Ich will kein gottverdammtes Bier, du Lump. Ich will meinen Stein.«


    Hailey hob ihre Flasche. »Ich mag sie.«


    Das tat er auch. Und das würde zu einem echten Problem werden. Erst recht, wenn sie herausgefunden hatte, was er von ihr wollte.


    Rafe stellte ihr Bier auf den einzigen unzerstörten Beistelltisch in dem Raum. »Sie hat ein ganz schönes Mundwerk.«


    Hailey grinste. »Ich dachte, das gefällt dir bei einer Frau.«


    Lisas verlockender Mund stand wieder sperrangelweit offen und entfachte die Erregung in seinem Leib von Neuem. »Hallo! Ich bin auch noch da.«


    Hailey warf Rafe einen Blick zu. »Ich mag sie wirklich. Sie wird dich auf Trab halten. Behältst du sie?«


    Lisa ließ sich auf die Fensterbank sinken und rieb sich die Schläfen. »Ich glaube, ich bin in einen schlechten Abklatsch von Über den Dächern von Nizza geraten – ein Dieb, der einen Dieb jagt.«


    Hailey lehnte sich lachend in ihrem Sessel zurück. Aus der schief gehaltenen Flasche floss Bier auf den Teppich.


    »Pass doch auf«, rief Rafe. »Ich weiß, dass das Haus auf den Kopf gestellt wurde und du hier nicht mehr wohnst, trotzdem könntest du etwas mehr Respekt zeigen.« Er drehte einen anderen Stuhl herum und setzte sich hin.


    »Entschuldigung.« Hailey versuchte, ihr Gelächter zu ersticken. »Mir war nicht klar, dass sie diejenige welche ist. Sie ist verdammt schnell.«


    »Diejenige welche?« Lisas fiebriger Blick erfasste Rafe. »Sie weiß Bescheid?«


    Rafe setzte das Bier an die Lippen, nahm einen großen Schluck und fixierte Lisa dabei über die Flasche hinweg. Ein Kribbeln erfasste seinen Körper, als sie ihn beobachtete. Es war gleichgültig, dass es Abneigung war, der diese Smaragde zum Funkeln brachte, sie waren immer noch genauso durchdringend wie in Italien, als sie ihm die Seele aus dem Leib vögeln wollte.


    »Jepp, sie ist diejenige welche«, sagte er, ohne auf Lisas Frage einzugehen.


    »Na dann.« Hailey lächelte. »Hätte schlimmer kommen können.«


    Das konnte es immer noch. Bei seinem Glück würde es das wahrscheinlich auch. Ihm lief die Zeit davon, die Furien zu finden, und falls Lisa Maxwell ihm Tisiphone nicht besorgen konnte, würde er sein Versprechen brechen müssen. Und das war völlig ausgeschlossen.


    Rafe erhob sich. Gefangen zwischen seiner Exfrau und der Frau, die in der vergangenen Woche seine Fantasie beflügelt hatte, fühlte er sich gar nicht wohl. »Ich brauche trockene Klamotten. Behalte sie bitte im Auge. Nicht, dass sie noch mehr durcheinanderbringt.«
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    Missmutig sah Lisa Rafe hinterher, der den Flur hinunter verschwand. Je länger sie herumsaß, desto mehr stieg ihr Blutdruck an. Ihr Blick flog zu der blonden Polizistin, die ihr gegenübersaß und eindeutig mehr als nur eine Freundin von Rafe Sullivan war.


    Warum scherte sie das überhaupt? Er konnte verdammt noch mal vögeln, wen er wollte. Es ging sie nichts an, und es war nicht ihr Problem, und sie würde auf keinen Fall etwas tun, dass sich daran etwas änderte.


    Sie setzte sich auf. »Mir ist völlig egal, was er sagt. Ich bin jedenfalls nicht hier eingebrochen.«


    Haileys Lächeln verschwand. »Das behauptet er aber.«


    »Glauben Sie ihm kein Wort. Er ist ein Lügner und ein Mistkerl.«


    Hailey lachte. »Das bestreite ich gar nicht. Aber er ist ein verdammt guter Dieb, das müssen Sie zugeben. Bei Ihnen hat er’s doch geschafft, oder etwa nicht?«


    Lisa konnte überhaupt nicht begreifen, dass dieses Gespräch wirklich stattfand, und schnitt eine Grimasse. »Sie wissen, dass er ein Krimineller ist? Und das stört Sie nicht?«


    »Natürlich weiß ich das. Deswegen sind wir uns das erste Mal begegnet. Ich hab ihn bei einem Einbruch geschnappt.«


    »Ich kam raus aus Mangel an Beweisen«, rief Rafe aus dem Nebenzimmer.


    »Ich hab dich rausgelassen, Süßer«, gab Hailey zurück.


    Lisa ließ den Kopf in ihre Hände sinken und stöhnte. Es gab ein paar Dinge, die einer Frau nicht widerfahren sollten. Eins davon war zuzuhören, wie ein Mann, mit dem sie beinahe einen heißen One-Night-Stand gehabt hätte – und der immer noch ihr Blut in Wallung brachte –, mit seiner Freundin flirtete oder Geliebten oder was sonst diese Frau für ihn war.


    Ein anderes waren Fantasien, diese Freundin hinauszuwerfen, damit sie mit ihm machen konnte, was sie wollte.


    »Und sein Vorstrafenregister stört mich sehr wohl«, fügte Hailey hinzu, »was einer der Gründe dafür ist, dass wir nicht mehr verheiratet sind.«


    Verheiratet? Lisa blickte sie scharf an. Das wurde ja immer besser.


    Hailey zwinkerte ihr zu. »Der andere ist, dass wir einfach nicht zusammengepasst haben. Aber abgesehen von seinem kleinen Hobby ist er eigentlich ein ganz lieber Kerl.«


    »Und ich dachte, du liebst mich nicht mehr«, stichelte Rafe von der Tür aus.


    Haileys Lächeln erstarb. Sie stand auf und stellte ihr Bier auf den Tisch. »Das tu ich auch nicht. Du bist nämlich auch herrschsüchtig, unausstehlich und gehst mir auf den Wecker. Und wenn du keine Anzeige erstatten willst, dann fahre ich jetzt schnellstens nach Hause, nehme ein Fußbad und gebe mich meinen Fantasien über ein ausschweifendes, glühendes Liebesabenteuer mit Brad Pitt hin. Ruf mich an, wenn du was brauchst.«


    Sie warf Lisa einen kurzen, prüfenden Blick zu und schlüpfte zur Haustür hinaus.


    Bei dem Gedanken, wieder allein mit Rafe zu sein, schnellte Lisas Puls in die Höhe. Verdammt, sie war nicht erleichtert, dass der Mann nicht mehr verheiratet war! Dieser Gedanke war einfach zu dämlich, um ihn überhaupt gehabt zu haben.


    Aber so sicher wie das Amen in der Kirche, war ihr nicht entgangen, dass der »Liebe Kerl« vor ihr Brad Pitt locker in den Schatten stellte. Ein Maya-Gott kam ihr in den Sinn, als sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. Das Haar zurückgekämmt, nasse Locken, die sich in seinem Nacken kringelten. Er hatte sich der tropfenden Klamotten entledigt und trug nun ein weißes Baumwoll-T-Shirt, das Werbung für irgendeine Bar in den Keys machte, und eine frische, ausgeblichene, an den Hüften niedrig geschnittene Bluejeans. Seine nackten Füße schauten unter den Hosenaufschlägen hervor, starke Arme und eine breite Brust füllten das gut sitzende Shirt voll aus. Und als er ihr dieses schiefe Lächeln zuwarf, schien sich ihr Inneres zu verflüssigen.


    Dieb, Lügner, Mistkerl. Warum fielen ihr diese einfachen Worte nicht mehr ein, wenn er sie mit seinen unverschämten Augen ansah?


    »Also, das Relief«, sagte sie, stand auf und räusperte sich, in der Hoffnung, sich so besser wieder auf den Grund konzentrieren zu können, aus dem sie ihm hierher gefolgt war. Aber auch in der Hoffnung, dass sie es so wenigstens schaffte, die erotischen Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. »Wo ist es?«


    Sein Lächeln ließ nach. Er steckte die Hände in die Hosen­taschen und lehnte sich an den Türrahmen. »Es ist sicher.«


    »Ich will es haben.«


    »Ich glaube, das habe ich begriffen«, sagte er und sah sich im Zimmer um.


    »Ich war das nicht«, sagte sie noch einmal.


    »Na ja, irgendjemand muss es ja gewesen sein. Und alle Anzeichen deuten auf dich, querida.«


    Ihre Augen verengten sich, als sie begriff. »Du willst es mir gar nicht geben, stimmt’s?«


    Er musterte sie eine Weile. Dunkle, durchdringende Augen hefteten sich auf ihre. »Noch nicht.«


    Noch. Er reizte sie nur, legte sich nicht fest – weder in die eine noch die andere Richtung. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verkniff sich die Unflätigkeiten, die ihr auf der Zunge lagen. »Was willst du, Sullivan?«


    Er stieß sich vom Türrahmen ab, durchquerte den Raum und stand dann genau vor ihr. Ein Duft nach Leder, gemischt mit Salbei und Citrus, wehte ihr entgegen, machte ihr seine raue Männlichkeit bewusst und ließ sie vergessen, was sie überhaupt gefragt hatte. »Ich will Tisiphone.«


    Er war mindestens einen Kopf größer als sie, fast eins fünfundachtzig. Ihre Größe war bisher nie ein Thema gewesen – in ihrer Branche war sie sogar von Vorteil. Sie konnte sich in Ritzen und Winkel zwängen, in die ihre Kollegen nicht hineinpassten, und sie machte davon Gebrauch, so oft sie konnte. Aber als sie jetzt vor ihm stand, die Wärme spürte, die sein Körper ausstrahlte, und zu seinen gemeißelten Gesichtszügen und dem kantigen Kinn mit dem leichten nachmittäglichen Bartschatten aufsah, fühlte sie sich durch seine Körpergröße plötzlich klein und feminin und ein kleines bisschen … eingeschüchtert.


    »Glaubst du, ich habe Tisiphone?«


    »Nein. Aber ich glaube, du weißt, wo sie ist. Und ich glaube auch, wir beide, du und ich zusammen, können sie finden.«


    Du und ich. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Ganz klar ein Kompromiss. Kompromisse hatten ihr noch nie gelegen. Das war ein Grund, warum sie mit achtunddreißig immer noch Single war.


    Einer der Gründe.


    »Woher zum Teufel soll ich wissen, wo wir Tisiphone finden?«, fragte sie.


    Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Dein Doktorvater hatte vor etwa fünfzehn Jahren eine heiße Spur zu Tisiphone. Ich weiß auch, wie man Nachforschungen anstellt, Dr. Maxwell. Und ich weiß, dass du dir deinen süßen kleinen Hintern aufgerissen hast, um das zweite Relief ganz allein ausfindig zu machen.«


    Lisa gefror das Blut in den Adern, als er Douglas Stone erwähnte. Allein der Gedanke an den Mann, an dem sie beinahe zerbrochen wäre, versetzte Gefühle in ihr in Aufruhr, die sie seit Jahren streng unter Verschluss hielt. Seinetwegen hatte sie alles verloren. Alles außer sich selbst. Sein Tod mochte ihr Leben für immer verändert haben, doch sie hatte durch ihn eine sehr wertvolle Lektion gelernt: Sie selbst war die einzige Person, an die sie glauben konnte.


    Und das war der zweite Grund, warum sie in ihrem Alter immer noch Single war.


    Sie versuchte mit aller Kraft, ihre Gefühle zu beherrschen. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war, jemandem wie Rafe Sullivan verwundbar ausgeliefert zu sein. Ihre Beziehung mit Doug war lange vorbei, aber dieser Dieb hatte ganz offensichtlich genug im Schmutz gewühlt, um darüber im Bilde zu sein, wen und was sie in den letzten Monaten erforscht hatte.


    Sie machte ein entschlossenes Gesicht. »Und warum sollte ich dir helfen?«


    »Weil jeder von uns etwas hat, was der andere will. Ich will Tisiphone, du willst Alekto.«


    »Alekto gehört mir bereits, du Gauner. Ich brauche dich nicht.«


    Das Lächeln kehrte zurück, weiße Zähne blitzten hinter vollen, verlockenden Lippen hervor. »Das Recht ist auf der Seite der Besitzenden, querida. Und nur für das Protokoll: Du hast sie nicht mehr.«


    Der Zorn kochte dicht unter Lisas Haut. »Also willst du mir einen Deal vorschlagen.«


    Er wippte auf den Füßen, als führten sie ein freundliches, alltägliches Gespräch. »So könnte man es ausdrücken. Aber ich nenne es lieber eine Partnerschaft. Dein Köpfchen und deine Beziehungen, meine Fähigkeiten und Geldmittel. Ich bin ziemlich sicher: Zusammen können wir sie finden. Teufel, ich weiß, dass wir es können.«


    »Und dann?«


    »Und dann teilen wir am Ende.«


    Er log wie gedruckt, das konnte sie am Funkeln seiner dunklen Augen sehen.


    »Dir geht es nur um Geld, oder?« Sie kniff die Augen zusammen, als er sie verdutzt ansah. »Ohne Megäre sind die Furien nicht vollständig. Du wirst nicht halb so viel bekommen, wie sie eigentlich wert sind.«


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Zerbrich dir nicht dein süßes Köpfchen über Megäre.«


    Was in aller Welt meinte er damit?


    Als sähe er ihre Frage kommen, zuckte er die Achseln. »Ich bin der dritten Furie schon auf der Spur. Und ich bekomme immer, was ich will. Immer!«, fügte er mit einer Andeutung von Begierde in seinen Augen hinzu, die sie annehmen ließ, dass die Furien nicht das Einzige waren, was er wollte. »Im Moment brauchen wir uns nur auf Tisiphone zu konzentrieren.«


    Sie konnte diesem Typ nicht über den Weg trauen. Das hatte er in Italien bewiesen. Aber ohne ihn war sie machtlos. Eine »Partnerschaft« war auf eine kranke Art und Weise sinnvoll, wenn sie richtig darüber nachdachte.


    Sie hatte jetzt schon kein Geld mehr, aber er offensichtlich. Dieses hübsche Schiff unten im Jachthafen bewies eindeutig, dass er Geld hatte. Und er hatte recht: Sie hatte in der Tat eine Ahnung, wo Tisiphone stecken könnte.


    Allerdings war sie nicht bereit, ihm das mitzuteilen. Es würde bedeuten, dass sie sich durch Dougs alte Papiere wühlen musste, und bisher hatte sie sich dazu noch nicht in der Lage gefühlt.


    Sie glaubte nicht eine Minute daran, dass Rafe Sullivan ihren Fund gerecht mit ihr teilen wollte, aber wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, konnte sie sich vielleicht mit allen drei Furien vorzeitig aus dem Staub machen. Vielleicht konnte sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen.


    Denn sie wusste, dass ihm die Furien nicht annähernd so viel bedeuteten wie ihr.


    Unmöglich.


    »Und wenn ich Nein sage?«, fragte sie und tat, als interessiere es sie nicht im Geringsten.


    »Das wirst du nicht«, gab er mit Überzeugung zurück.


    Sie wandte sich ab und starrte aus dem Fenster, während sie nachdachte. Nachdem sie Alekto gefunden hatte, hatte sie an der Universität ein Freisemester angemeldet, damit sie nach den anderen Furien suchen konnte. Als Nächstes wollte sie sich um Megäre kümmern, aber wenn er sie auch schon hatte, war Tisiphone ihre letzte Hoffnung. Sie setzte ihre Karriere für drei Marmorstücke aufs Spiel und ging Risiken ein, die sie, wenn sie erwischt wurde, alles kosten konnten, wofür sie die letzten fünfzehn Jahre gearbeitet hatte. Aber ein inneres Gefühl sagte ihr, dass es die Gelegenheit war. Wenn sie es jetzt nicht versuchte, würde sie sich den Rest ihres Lebens fragen, ob sie vielleicht ihre einzige Chance vertan hatte. Die Reliefs zu finden, würde zwar nicht die Vergangenheit ändern können, aber es wäre die Genugtuung, nach der sie immer gestrebt hatte.


    Nach allem, was sie der Furien wegen hatte durchmachen müs­sen, brauchte sie sie. Und, verdammt noch mal, sie verdiente sie.


    Da hatte sie ihre Antwort. Ob sie es wollte oder nicht, sie war dabei, auf seine haarsträubende Idee einzugehen.


    Sie bewegte sich auf ihn zu und kämpfte gegen die Erregung an, die sie erfasst hatte. Wenn es bisher niemandem gelungen war, würde auch er sie nicht kleinkriegen. Und wenn es brenzlig wurde, konnte sie immer noch ihm die Schuld zuschieben. Schließlich war er der Dieb. »Okay.«


    »Du bist dabei?« Seine dunklen Augenbrauen hoben sich in einem Anflug von Überraschung. Und in dem Moment wusste sie, dass der Typ nicht ganz so sicher gewesen war, wie es schien. Ein Blender, rief sie sich selbst ins Gedächtnis. Mehr war er nicht.


    Sie löste die verschränkten Arme. »Ich muss den Verstand verloren haben. Aber ich bin dabei.«


    Der Triumph, den sie in seinen Augen aufblitzen sah, zog ihr den Magen zusammen und erzeugte ohne Vorwarnung ein Kribbeln an ihren Oberschenkeln.


    Er war ein Lügner und ein Schwindler. Und wenn sie es zuließ, würde er sie auf mehr als eine Art aufs Kreuz legen.


    Gott mochte ihr beistehen, denn sie steckte jetzt schon bis zum Hals in Schwierigkeiten.


    »Du hättest wirklich nicht mitkommen brauchen.« Lisa warf ihren Koffer in den Kofferraum des Mietwagens. »Das wird kein langer Aufenthalt.«


    »Wie Pech und Schwefel, durch dick und dünn. Die nächsten paar Wochen klebe ich an dir wie eine Klette, querida.« Rafe warf seinen Seesack auf ihren Koffer und schlug die Heckklappe zu. »Gewöhn dich dran.« Das anmaßende Grinsen, das auf seinem Gesicht lag, schrie: Ich trau dir genauso wenig wie du mir, und ließ Lisas Blutdruck in die Höhe schnellen.


    Ein Flugzeug dröhnte über sie hinweg. Die Oktoberkälte lag kühl auf Lisas Haut, aber sie trug nicht besonders dazu bei, diesen schwelenden Zorn zu lindern, gegen den sie seit jenem Morgen ankämpfte, an dem sie allein in Italien aufgewacht war.


    Sie fluchte leise vor sich hin, während sie um das Auto herumging und die Fahrertür aufriss.


    »Ich fahre«, sagte er, trat hinter sie und griff nach der offenen Tür. »In deiner Stimmung kutschierst du uns womöglich frontal gegen einen Mast, nur um deinen Willen durchzusetzen.«


    Sie fuhr herum und prallte gegen seinen starken Brustkorb. Zähneknirschend über seine Nähe und seinen Versuch, sich einzumischen und das Ruder zu übernehmen, strich sie ihr Haar nach hinten und blickte auf.


    »Kennst du dich denn in den tückischen Straßen von Chicago aus, du Angeber?«


    Als er die Augen verdrehte, wandte sie sich ab und schlüpfte auf den Fahrersitz. »Steig einfach ein, Sullivan. Und halte dich fest.«


    »Du leidest unter einem ernsthaften Kontrollzwang, weißt du das eigentlich?« Als sie vom Parkplatz der Autovermietung am O’Hare-Flughafen hinunterrauschte und sich in den Verkehr auf der I-90 einfädelte, krallte er sich an der Armlehne fest.


    Der Typ hatte Nerven. Sie wechselte die Spur. »Du willst mir etwas über Kontrolle erzählen? Dass ich nicht lache.«


    Er grummelte nur irgendetwas vor sich hin.


    Rote Bremslichter tauchten vor ihr im frühabendlichen Dämmerlicht auf, und sie wechselte wieder die Spur, um einen Sattelzug zu überholen. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie Rafes Fingerknöchel an der Armlehne weiß wurden, während sie im dichten Verkehr mit einem Affenzahn ein- und wieder ausscherte. Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen – das erste seit Tagen.


    Aber es wurde schon bald von dem Gedanken daran erstickt, was ihr heute Abend bevorstand. Ihr wäre es lieber gewesen, Rafe wäre im sonnigen Florida geblieben und sie hätte ihn nur ermahnen müssen, sich nicht vom Fleck zu rühren, anstatt ihr nach Chicago in ihr Elternhaus zu folgen. Aber dieser Typ hörte ihr überhaupt nicht zu. Er hatte zu große Angst, dass sie sich absetzte, mit Dougs Forschungsarbeit verschwand und Tisiphone auf eigene Faust ausfindig machte. Und wenn sie nur einen kleinen Funken Verstand hatte, würde sie genau das tun.


    Geisteskrank. Diese ganze Idee war völlig geisteskrank, und obwohl sie ein helles Köpfchen hatte, ließ sie sich darauf ein. Das war ein eindeutiger Beweis für ihre Unzurechnungsfähigkeit.


    Sie wartete bloß auf den Augenblick, in dem sie ihm erklären musste, wie sie, damals Doktorandin, es geschafft hatte, Dr. Douglas Stones persönliche Forschungsunterlagen in die Finger zu bekommen. Dem Himmel sei Dank, hatte dieser Intelligenzbolzen neben ihr sie das bisher noch nicht gefragt.


    Sie war seit über einem Jahr nicht mehr in der »Windy City« gewesen, und wie sie ihre Familie kannte, würde sie einen Staatsakt aus ihrem Besuch machen. Sie konnte schon das schrille Kreischen ihrer Schwester Keira hören, das sie schon als Teenager auf die Palme gebracht hatte und das sich anhörte, als kratze jemand mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel. Lisa umklammerte mit den Händen fest das Lenkrad, versuchte, sich durch einen tiefen Atemzug zu beruhigen und daran zu denken, dass diese Leute ihre Familie waren. Sie musste sie ja nicht per se mögen, sondern einfach nur lieben. Was sie zweifelsohne tat – aber, großer Gott, manchmal war es ein echter Kampf.


    Hinzu kam, dass sie die Kisten mit Dougs Forschungen nicht angerührt hatte, seit er gestorben war, und dass, wenn sie es tun würde, unweigerlich Erinnerungen auf sie einströmen würden, über die sie lieber nicht nachdenken wollte… Ja, es würde ein reizender Abend werden. Und zu wissen, dass sie mit alldem unter den wachsamen Augen von Rafe Sullivan klarkommen musste. Wahnsinn! Allein der Gedanke daran brachte sie fast dazu, in die entgegenkommenden Fahrzeuge zu rasen.


    Er konzentrierte sich nach wie vor auf den Verkehr, aber seine Hand lag etwas lockerer auf dem Türgriff. Sie zog auf die rechte Spur hinüber, nur um zuzusehen, wie sich sein Griff wieder verkrampfte. Ihm Angst einzujagen, durfte ihr eigentlich nicht so viel Spaß machen, aber sie wollte verwünscht sein, wenn es ihre Stimmung nicht ein erbärmliches kleines Stückchen anhob. Als seine Beine sich neben ihr gegen den Boden stemmten, versuchte sie, nicht wieder zu lächeln.


    »Dann erzähl mir mal etwas über deine Familie«, sagte Rafe.


    Ihre Familiendynamik ging ihn gar nichts an, aber ihr wurde allmählich klar, dass wirklich kein Weg daran vorbeiführte, wenn sie sich verbündeten. Und herumzuzicken wäre wahrscheinlich auch nicht gerade sehr hilfreich.


    »Meine Mutter war Lehrerin. Sie ist jetzt pensioniert. Meinem Vater gehörte ein Möbelgeschäft, bis er es vor einigen Jahren verkauft hat, um meiner Mutter im Herbst ihres Lebens noch ein bisschen auf die Nerven zu gehen.«


    Colleen Maxwell war entzückt gewesen, als sie gehört hatte, dass ihre einzige Tochter, die noch Single war, heute Abend einen »Freund« mitbringen würde. Zu dumm nur, dass es nicht diese Art von Freund war. »Meine Mutter wird von Anfang an eine falsche Vorstellung von dir haben. Also ermutige sie nicht noch. Lächle, nicke, aber halte den Mund. Wir werden hoffentlich nicht lange dort sein.«


    Er warf ihr ein gekünsteltes Lächeln zu. »Ach ja? Was für eine falsche Vorstellung denn?«


    Sie ignorierte das Funkeln in seinen Augen ebenso wie seine Frage und manövrierte stattdessen den Wagen um ein Motorrad herum. »Mein Vater wird dich auf der Stelle hassen.«


    »Beschützerinstinkt«, sagte er und lehnte sich entspannt in seinen Sitz zurück, als hätte er auch nur den Hauch einer Ahnung, wovon er sprach. »Ich verstehe.«


    Lisa stieß ein fassungsloses Schnauben aus. Beschützerisch gehörte eigentlich nicht zu den Wörtern, mit denen sie ihren autoritären Vater beschreiben würde. Beständig, vertrauenswürdig, zuverlässig, bisweilen sogar fürsorglich, wenn er in der richtigen Stimmung war, aber ganz bestimmt nicht beschützerisch. »Er kann Mexikaner nicht ausstehen.«


    »Stopp, stopp, stopp! Moment mal.« Rafe setzte sich in seinem Sitz auf und hob die Hand. »Ich bin kein Mexikaner, querida, ich bin Puerto Ricaner.« Sie glaubte die Spur eines Akzents herauszuhören, als er die kleine Insel erwähnte. »Halb Puerto Ricaner. Und hundert Prozent heißblütiger Amerikaner. Von wegen Mexikaner«, murmelte er.


    »Das spielt keine Rolle«, sagte sie kopfschüttelnd und ignorierte die Verachtung, die aus seinen Augen sprühte. »Du könntest der verdammte König von Spanien sein, und alles, was er registrieren würde, wäre, dass du kein Ire bist.«


    Er sah aus dem Fenster und grummelte etwas, das sie nicht verstehen konnte.


    Waren das Schuldgefühle, die sich da in ihrer Brust einnisteten? Warum? Seit sie diesem Typ begegnet war, hatte sie nichts als Scherereien gehabt, und jetzt fühlte sie sich schuldig, weil ihr Vater keine Latinos mochte? Klar. Das ergab Sinn.


    »Maxwell klingt nicht gerade irisch, finde ich, querida.«


    Okay, dann war er also doch nicht so blöd, wie sie gedacht hatte. Ihr Gesicht verfinsterte sich, und sie wechselte die Spur. »Das solltest du meinem Vater gegenüber auch nicht erwähnen. Irgendwann in der Familiengeschichte kam irgendeine unreife Göre auf die idiotische Idee, einen Engländer zu heiraten. Wenn man meinem Vater Glauben schenkt, dann war dieser gottverdammte Name der einzige Beitrag, den dieser Trottel für die Sippschaft geleistet hat.«


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du fluchst wie ein Bierkutscher?«, sagte Rafe und sah sie an. »Reißt du vor deinen Eltern auch so die Klappe auf?«


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Es ist wie Osmose, du Gauner. Wenn du sechs Monate im Jahr mit großen, stämmigen Archäologen verbringst, die der Meinung sind, Fluchen wäre eine Kunstform, sickert das sozusagen in dich ein.«


    »Du meinst schrullige Bücherwürmer, die versuchen, ihr Image aufzupolieren? Ja, verstehe.« Er streckte seine langen Beine aus und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Also, was spielen wir ihnen vor?«


    »Wir spielen überhaupt nichts.«


    Er nickte. »Okay. Also wir gehen da rein, ich erzähl deinem rassistischen Vater, wie du mich in Italien besprungen hast, versuche, deine Mutter links liegen zu lassen, damit sie nicht denkt, dass zwischen uns noch was läuft, wir holen den Krempel vom Dachboden und reisen der Sonne entgegen? Von mir aus.« Er sah aus dem Fenster zum Himmel hinauf, der mit dunklen Wolken verhangen war. »Wie zum Teufel könnt ihr überhaupt hier in der Arktis leben? Und kriegen wir bei dem Deal wenigstens auch was zu futtern, oder müssen wir uns darum selbst kümmern? Diese Tüte Brezeln auf dem Flug hat mir nämlich hinten und vorne nicht gereicht.«


    Diesmal lächelte sie wirklich. Dann wurde sie schnell wieder ernst. Er hatte recht. Ehrlich zu sein, würde bei ihren Eltern nicht funktionieren. Wenn einer von ihnen herausbekommen würde, dass es um die Furien ging, würde sie sich deren Zorn zuziehen. Sie mochte zwar fast vierzig Jahre alt sein, aber der Zorn ihrer Mutter war etwas, das sie um jeden Preis vermeiden wollte – egal in welchem Alter.


    »Wir sind Kollegen«, sagte sie, während sie noch über eine Lösung nachsann. »Und arbeiten zusammen an einem Projekt.«


    »Was für ein Projekt?«, fragte er trocken.


    Sie spann den Gedanken weiter, während der Verkehr ruhiger wurde und sie den Fuß vom Gas nahm. »Griechische Mythologie.« Sie bekam einen Zipfel einer Erinnerung zu fassen. »Du kennst eine Unmenge langweiliger Fakten über das Thema.«


    »Du hast gut zugehört.« Er grinste, ehe er die Augen schloss, seinen Kopf an die Kopfstütze lehnte und sich endlich zu entspannen schien. »Hauptfach Kunstgeschichte auf dem College. Willst du, dass ich dich aufkläre? Mir würden da viele verschiedene Arten einfallen.«


    Das Licht des Armaturenbretts beleuchtete sein markantes Gesicht, die Muskeln seines Kiefers, die Silhouette seines Halses. Kunstgeschichte? Das erklärte allerdings einiges. Die Wahrheit war, dass sie ihm die ganze Zeit zugehört hatte an diesem Abend in Italien. Sie war nur durch den falschen Akzent und dieses umwerfende Gesicht zu reizüberflutet gewesen, um klar zu denken. Aber jetzt fragte sie sich unwillkürlich, ob in seiner Masche nicht doch ein Fünkchen Wahrheit gesteckt hatte.


    »Was ist denn?«, fragte er, ohne die Augen zu öffnen.


    Woher wusste er überhaupt, dass sie ihn ansah? Entnervt wandte sie ihren Blick wieder auf die Straße.


    »Überrascht, dass ich auf dem College war?«


    Der Anflug von Verachtung in seinen Worten entging ihr ebenso wenig wie der amüsierte Gesichtsausdruck, mit dem er sie wieder beobachtete und der sagte: Ich stecke voller Überraschungen, Baby. Komm her und finde es heraus.


    Ein winziger Teil von ihr zog tatsächlich für einen Moment in Erwägung, das zu tun, bevor ihr klar wurde, welch Riesenfehler es wäre. Auf gar keinen Fall würde sie das hier mit Sex vermasseln. Sie konnte den Typ noch nicht einmal leiden. Und wenn Liebe für sie zwar nie unbedingt nötig gewesen war, um mit jemandem durch die Laken zu toben, denjenigen zu mögen, war es sehr wohl.


    Sie konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Meine Mutter hat wahrscheinlich Verstärkung gerufen. Wundere dich nicht, wenn Keira und Catrine mit ihrer Sippschaft anrücken.«


    »Schwestern?«


    »Ja. Beide jünger, größer, hübscher, eleganter.« Ihre Hand krampfte sich um das Lenkrad. Beide perfekt, mit ihren perfekten Ehemännern und perfekten Kindern. Und beide machten sie bei jeder Gelegenheit darauf aufmerksam, dass sie weder das eine noch das andere hatte. Beide erinnerten sie daran, dass sie beides vor einer Ewigkeit verloren hatte.


    Er beobachtete sie wieder. Sie spürte durch die aufgezwungene Nähe im Wagen, wie sein Blick sie von der Seite durchbohrte, fast als könne er ihre Gedanken lesen. Ihr Herz schlug Pur­zelbäume, obwohl sie mit aller Kraft versuchte, sich zu beruhigen.


    »Mir fällt es schwer, auch nur eins davon zu glauben«, sagte er.


    Hörte sie da so etwas wie Zärtlichkeit in seiner Stimme? Das musste sie sich einbilden. Der Typ wusste ja nicht einmal, was das war.


    Sie schüttelte den Gedanken ab und bog von der I-90 in die schmalen Straßen von Irving Park ein. »Shane wird vielleicht auch einmal reinschneien, nur dass du vorgewarnt bist.«


    Vor ihnen tanzten Blätter auf der Straße, und die Scheinwerfer ließen sie in den tiefgoldenen, feuerroten und welkbraunen Tönen des Herbstes aufleuchten.


    »Und Shane ist …?« Er ließ die Frage im Raum stehen und hob neugierig seine dunklen Augenbrauen.


    Guter, alter Hochmut wärmte ihre Brust. »Mein Zwillingsbruder. Er ist das, was du beschützerisch nennen würdest.«


    »Klasse«, murmelte Rafe und betrachtete die vorüberziehenden Lichter der Stadt. »Noch so ein intoleranter Kerl?«


    »Nein.« Lisa lächelte und schwelgte in dem Gedanken, dass ihn dieses kleine Detail in die Höhle des Löwen bringen würde: »Er ist Detective beim Chicago Police Department.«


    Sein Kopf fuhr herum. »Dein Bruder ist ein Cop?«


    »Mm-hm.« Sie nickte. »Was dachtest du denn, wie ich dich so schnell ausfindig machen konnte?«


    »Na wunderbar!« Sein aufgesetztes Lächeln verwandelte sich in einen finsteren Blick, als er seinen Kopf wieder den vorbei­ziehenden Sandsteinhäusern zuwandte.


    Ihr Lächeln wurde tiefer. »Ich hab dir ja gesagt, du hättest lieber in Florida bleiben sollen, Sullivan. Vielleicht hörst du ja nächstes Mal auf mich.«


    Das war keine normale Familie. Rafes erster Eindruck des Max­well-Clans war eine von zu viel Guinness aufgedrehte weiße Version der Bill Cosby Show.


    Nicht, dass Rafe einen blassen Schimmer gehabt hätte, was normal war. Die Zustände in seiner eigenen Familie ähnelten eher dem Rosenkrieg als der Brady Family. Als Zugabe noch eine Prise Die Outsider, und man hatte eine ziemlich genaue Momentaufnahme seiner Teenagerzeit.


    Lisas Mutter empfing sie an der Haustür. Sie war größer als Lisa, hatte dunkles Haar, und ihr Gesicht bestand hauptsächlich aus einem Lächeln. Sie schloss Lisa sofort fest in die Arme und überhäufte sie mit Koseworten, als hätte sie ihre älteste Tochter seit Jahren nicht gesehen. Angesichts dieses Überschwangs fragte sich Rafe, wie lange es tatsächlich her war, seit die junge Frau zuletzt zu Hause gewesen war.


    Stimmen erklangen am Ende des Flurs, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Kreischen, das Rafe dazu brachte, den Kopf zu schütteln und sich die Ohren zu reiben.


    Die Schwestern. Man hätte sie nicht ignorieren können. Wie ein Güterzug wälzten sie sich aus der Dunkelheit, streckten die langen Arme nach Lisa aus, während ihre Stimmen im Flur einen Geräuschpegel erreichten, der einem Sonntagsspiel der Miami Heat Konkurrenz gemacht hätte. Beide Frauen waren größer als ihre Schwester, eine mit helleren Haaren, eine mit einem sanften Rotton, und obwohl es zweifellos gewisse Ähnlichkeiten gab, konnte keine von ihnen Lisa das Wasser reichen.


    Weder was Körper noch was Gesicht, Stimme oder Ausstrahlung anging. Sie hob sich von den dreien wie ein Leuchtfeuer ab, ihre Smaragdaugen schimmerten im dämmerigen Licht, ihre Porzellanhaut hob sich leuchtend von ihrem feuerroten Haar ab. Und als sie lächelte, erhellte sich das ganze Gesicht, ihre Wangen nahmen eine rosige Farbe an, und ihre sinnlichen Lippen rundeten sich, um diesen ach so köstlichen Kussmund zur Schau zu stellen.


    Ihr hinreißendes Gesicht war ein Schauspiel der Emotionen, als sie dastand und die beiden Schwestern begrüßte, von denen sie irrtümlicherweise annahm, sie seien ihr überlegen. Wie um alles in der Welt konnte sie auf die eine oder die andere eifersüchtig sein? Sie war die einzige Frau im Raum, die er sehen konnte, die einzige, an die er überhaupt denken konnte, seit sie es in Italien beinahe mit ihm getrieben hatte. Teufel noch eins, in jeder anderen Situation hätte er die beiden anderen Frauen vielleicht für attraktiv gehalten, aber jetzt, während sie neben ihr standen, konnte er seine Augen nicht einmal lange genug von ihr abwenden, um ihnen einen flüchtigen Blick zuzuwerfen.


    Fasziniert sah er zu, wie Lisas Gesichtsausdruck von Erleichterung über Besorgnis zu einer Vertrautheit mit einer Spur von Liebe wechselte, während die Schwestern um sie herum drauflosredeten. Und als er dastand und zuhörte, schien etwas seine Brust zusammenzuschnüren, ein Gefühl, das ihn völlig unvorbereitet traf.


    Er fing sich wieder, bevor seine Gedanken ihm davonlaufen konnten. Ihr Aussehen und ihre erstklassigen Kurven zu bewundern, war das eine, das Gefühl in seiner Brust eine völlig andere Liga. Er kannte Lisa kaum und hatte keine Ahnung, wie sie tickte, außer dass sie unbedingt die Furien finden und ihn ganz nebenbei austricksen wollte. Er war nicht der Typ, der einer Frau nach nur einer Woche verfiel – war nicht der Typ, der einer Frau überhaupt verfiel, Punkt. Eigentlich nicht. Hailey war einfach eine nette Abwechslung gewesen, eine Verlockung, die etwas zu weit gegangen war und sich am Ende als Riesenfehler herausgestellt hatte. Die Tatsache, dass seine Mutter Hailey sehr gemocht hatte und unbedingt wollte, dass er sich häuslich niederließ, war der einzige Grund gewesen, weshalb er sechs Monate mit dieser Frau zusammengeblieben war, anstatt nach einer Woche schleunigst das Weite zu suchen, wie er es hätte tun sollen.


    Auf gar keinen Fall würde er denselben Fehler noch einmal machen. Beziehungen waren jedenfalls überhaupt nicht seine Sache. Er musste seinen Kopf wieder frei kriegen und diese verdammte Furie finden, damit er seine Beute zu Geld machen und dafür sorgen konnte, dass seine Mutter zurück nach Puerto Rico kam, bevor es mit ihr zu Ende ging. Er hatte ihr ein Versprechen gegeben und würde es nicht brechen.


    Aber als Lisa sich zu ihm umdrehte, um ihn vorzustellen, waren all die vernünftigen Überlegungen, die er eben noch angestellt hatte, wie weggeblasen. Sein Herz machte einen Satz, ehe er es verhindern konnte. Und verblüfft beobachtete er, wie ihr Blick über sein Gesicht wanderte und in einem einzigen langen Wimpernschlag von sanft zu wachsam und überlegen wechselte.


    Na klar. Das passte. Das war das einzige Gefühl, das sie ihm vor die Füße geworfen hatte, seit sie ihn in den Keys zur Schnecke gemacht hatte. Eigentlich hatte er keinen Grund, enttäuscht zu sein. Und doch war es so.


    Lisas Mutter hörte nichts außer seinem Namen, weder Lisas lahme Erklärung, warum sie ihn mitgebracht hatte, noch das Gezänk ihrer anderen Töchter. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Wir sind so froh, Sie hier zu haben, Rafe.«


    Bevor er antworten konnte, griff sie nach seiner Hand und zog ihn durch den bogenförmigen Durchgang ins Wohnzimmer. »Darin, ich möchte dir jemanden vorstellen. Stehst du bitte mal auf?«


    Lisas Vater drehte seinen ergrauten Kopf zum Eingang hin und blickte mürrisch drein, machte aber keine Anstalten, sich aus seinem Lehnstuhl zu erheben.


    Oh ja, Lisa hatte nicht übertrieben. Der Mann hasste ihn auf der Stelle.


    Der Alte blickte wieder zum Fernseher, dessen Licht durch den Raum flackerte. »Sieht in meinen Augen nicht sehr irisch aus.«


    »Daddy, versuche einfach höflich zu sein.« Lisa ging an Rafe vorbei und gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange.


    »Hallo, Zuckerschnute.« Über sein Gesicht huschte ein Hauch von Sanftheit, bevor es wieder hart und verschlossen wurde.


    »Daddy, das ist Rafe Sullivan. Er ist ein Kollege von mir.«


    »Sullivan klingt irisch«, murmelte ihr Vater.


    »Ist es auch«, gab er zurück und musste sich beherrschen, damit es nicht wütend aus ihm herausbrach. »Mein Vater ist in Galway geboren.« Und obendrein war er ein nichtsnutziger irischer Trunkenbold gewesen. Und nach den leeren Killian’s-Flaschen zu urteilen, die neben Darin Maxwell auf dem Beistelltisch standen, war Lisas Vater auch nicht weit davon entfernt.


    Der Alte brummte missbilligend. »Sieht nicht irisch aus«, murmelte er wieder. »Sieht aus wie diese Kanaken, die in den Laden eingebrochen sind und ihn demoliert haben.«


    Es war nicht zu übersehen, dass Rafe die Zähne zusammen­biss.


    Lisas Hand auf seinem Arm beruhigte seine kochende Wut nur unwesentlich, gerade genug, dass er sich nicht auf den alten Mistkerl stürzte. »In Daddys Geschäft wurde mehrmals eingebrochen, von irgendwelchen Latino-Gangs aus der Gegend. Es ist nicht persönlich gemeint, Rafe.«


    Das stimmte nicht. Es war immer persönlich gemeint. Und sie hatte keinen blassen Schimmer, wovon sie da redete.


    Der einzige Grund, warum er sich mit aller Gewalt beherrschte und kein Wort sagte, war, dass Lisa seinen Arm eisern umklammert hielt. Das und das Bewusstsein, dass er nicht mehr aufhören würde, wenn er einmal angefangen hätte. Und von irgendwo weit her sagte ihm sein Verstand, dass er die Zähne zusammenbeißen und die Worte von sich abprallen lassen musste, um endlich die Forschungsunterlagen in die Finger zu bekommen, die oben auf dem Speicher lagen. Wenn er jetzt aus der Haut fuhr, würde er nie bekommen, was er wollte.


    Aber es würde sich verdammt gut anfühlen, wenn er es diesem Widerling zeigen könnte.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass Lisas Mutter mit ihren Töchtern besorgte Blicke wechselte. Sie zog ihn am Arm. »Rafe, warum kommen Sie nicht mit mir in die Küche und erzählen mir, wie Sie meine Tochter kennengelernt haben.«


    Sorge und ein Anflug von Beschämung verfinsterte Lisas Miene. »Geh schon mal«, sagte sie sanft. »Ich habe mit meinem Vater noch ein Wörtchen zu reden.«


    Ja, klar. Als wenn das noch etwas ändern würde. Stocksteif folgte er Colleen in die Küche, entgegen jedem Instinkt, der ihm befahl, wieder zurückzugehen und selbst seinen Mann zu stehen.


    Was in aller Welt würde Lisa dem Alten sagen? Du hast recht? Er ist ein Lügner und ein Dieb, genau wie diese Typen aus der Gang? Das war alles, was sie über ihn wusste, alles, was sie von ihm dachte. Er hatte ihr nicht einen einzigen Grund gegeben, etwas anderes zu denken. Sie hatte keine Ahnung, warum es für ihn so wichtig war, die Furien zu finden, wusste nicht, dass es nicht nur um Geld ging, sondern um Leben und Tod und um ein Versprechen, das er dieses Mal nicht brechen würde.


    Zum Teufel, sie machte sich wahrscheinlich gerade mit dem Alten über ihn lustig. Der Gedanke ärgerte ihn fast noch mehr als die rassistische Beleidigung, die ihr Vater so beiläufig hatte fallen lassen.


    Sein Kiefer zuckte unwillkürlich. Sein Wille, die Furien zu finden, rang mit seinem Bedürfnis, für das einzutreten, was er für richtig hielt. Und zum ersten Mal, seit seine Augen Lisa Maxwell erblickt hatten, Kurven hin oder her, wünschte er, er hätte diesen gottverdammten Hörsaal verlassen, ohne auch nur ein einziges Mal zurückzublicken.
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    Oh ja. Das war besser. Auf einem Stuhl am Küchentisch der Maxwells zu sitzen und Colleen zuzuhören, wie sie darüber redete, was Lisa alles erreicht hatte, während sie sich zwischen Schneidebrett und Herd hin- und herbewegte, war viel besser, als sich darüber aufzuregen, was für ein Idiot Lisas Vater war.


    Klar. Wer’s glaubt, wird selig. Aber immerhin war es besser, als sich zu fragen, für was für einen Lump Lisa ihn tief in ihrem Inneren hielt. Und es war wesentlich besser, als zu analysieren, warum er sich überhaupt darum scherte, was sie über ihn dachte.


    Das einzig wirklich Gute an der Situation war, dass er endlich ein Bier in der Hand hatte. Und auch wenn Rafe es nicht zugegeben hätte, genoss es ein winziger Teil von ihm, Geschichten über die neunmalkluge Lisa als Cheerleaderin in der Highschool zu hören. Bilder von ihr in einem kurzen, kecken Röckchen tauchten vor seinem inneren Auge auf und erhitzten sein Blut.


    Jaaa. Ein Lächeln spielte um seinen Mund, als er die Flasche ansetzte und einen kräftigen Zug nahm. Lisa in einem Cheerleader-Röckchen, wie sie ihn auf dem Rücksitz seines Mustangs anfeuerte. Das war tatsächlich viel besser.


    Die Dunkelheit drang durch die Fenster. Der Duft von Knoblauch und Gewürzen lag in der Luft. Die kleine Fantasie, die gerade in seinem Kopf aufgetaucht war, zerplatzte, als Lisa die Küche betrat, dicht gefolgt von ihrem bulligen Vater.


    Das Wortgefecht zwischen Keira und Catrine, die auf der Anrichte Gemüse für einen Salat schnippelten, verstummte. Colleen hörte mitten im Satz auf zu sprechen und blickte von dem dampfenden Topf hoch, in dem sie gerührt hatte. Von der Tür her traf Lisas Blick auf Rafes, und das Flehen in ihren smaragdfarbenen Augen war nicht zu übersehen.


    Und verflucht noch mal, es besänftigte ihn. Gerade so weit, dass er nicht vom Stuhl hochfuhr und ihrem Vater an die Gurgel sprang.


    »Puerto Rico also«, sagte Darin, trat von einem Fuß auf den anderen und blickte überall hin, nur nicht zu Rafe. »Sind mal da gewesen, Colleen und ich. Haben eine Kreuzfahrt in die Karibik gemacht. Eine nette Insel.«


    Rafes Augen weiteten sich. Sollte das etwa eine Entschuldigung sein? Oh bitte!


    Da war wieder dieses Flehen in Lisas großen grünen Augen, jeder Muskel in ihrem angespannten Körper bat ihn inständig, es einfach dabei bewenden zu lassen und zur Tagesordnung überzugehen.


    Oh Mann! Rafe presste die Kiefer aufeinander. Er konnte einen Aufstand machen oder den Frieden erhalten. Weder das eine noch das andere empfand er im Moment als besonders verlockend.


    Er atmete tief durch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, runzelte die Stirn und gab sich endlich geschlagen. »Ja, eine nette Insel.«


    Als sei damit alles wieder in bester Ordnung, nickte Darin Maxwell und betrat die Küche. »Wie lang dauert es noch bis zum Essen?«


    Klasse! Kehr den ganzen elenden Dreck unter den Teppich, und das war’s. Tolle Taktik. Himmel, Rafes Eltern hatten es ihr ganzes Leben so gemacht, wenn es unangenehm wurde. Warum sollte Lisas Familie anders sein?


    Catrine und Keira setzten ihren Streit über irgendein Buch fort, das sie beide gelesen hatten. Lisas Eltern unterhielten sich über das Essen. Als Lisa auf dem Stuhl neben ihm Platz nahm, lockerten sich seine Gesichtsmuskeln, und er blickte schließlich auf.


    Ihre Lippen formten das Wort »Danke«.


    Danke?


    Die Dankbarkeit, die er auf ihrem Gesicht las, gab ihm das Gefühl, dass er etwas Großes für sie getan hatte. Sie bedankte sich tatsächlich bei ihm? Das war eine interessante Wendung.


    Er hätte einfach den Kopf schütteln, wegsehen, sein Bier schlürfen und die Zähne zusammenbeißen sollen. Aber aus irgendeinem idiotischen Grund tat er das nicht, sondern machte den größten Fehler, seit er den Fuß in dieses Haus gesetzt hatte. Er blickte in diese glänzenden Smaragde und verspürte die erste Regung von … Schuldgefühlen. Es schockierte ihn mehr als die halbherzige Entschuldigung ihres Vaters und brannte sich tief in sein Inneres ein.


    Die Haustür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Männliche Stimmen drangen vom Eingang herein, gefolgt von Fußgetrappel und hellem Geplapper, das durch den Flur tönte. Lisa wandte den Blick von ihm ab und brach damit den Bann, der gedroht hatte, von ihm Besitz zu ergreifen, und innerhalb von Sekunden war die Küche von mehr Menschen bevölkert, als der kleine Raum fassen konnte. Zwei Männer kamen herein, offenbar die Ehemänner von Lisas Schwestern, dicht gefolgt von einem Schwarm Kinder, die ununterbrochen redeten.


    Rafe dröhnten die Ohren von dem hohen Lärmpegel. Er blinzelte und rutschte hin und her, froh, etwas anderes als Lisa zu haben, auf das er sich konzentrieren konnte. Er zählte zwei … vier … nein, fünf Kinder, hatte keine Ahnung, wer zu wem gehörte, und eigentlich war es ihm auch egal. Kinder waren auch nicht sein Fall. Tatsächlich mied er sie um jeden Preis. Teilweise, weil die wenigen, mit denen er zu tun gehabt hatte, verzogene Bälger waren. Teilweise, weil er die Zeit gründlich sattgehabt hatte, als sein Vater endlich gestorben war und er für Billy dessen Rolle übernommen und versucht hatte, ihn zu erziehen.


    Das hatte ja auch wirklich wunderbar geklappt. Wieder einmal machte sich das Gefühl, versagt zu haben, in ihm bemerkbar. Er nahm einen langen Zug von seinem Bier und spülte das vertraute Gefühl hinunter.


    Ein kleiner rothaariger Lauser, der nicht älter als drei sein konnte, warf sich Lisa an die Beine, als sie Rafe den Neuankömmlingen vorstellte. Lachend hob sie den Jungen hoch, bevor er ernsthaft Schaden anrichten konnte, zog sein T-Shirt nach oben und prustete ihm mit lauten Pupsgeräuschen auf dem Bauch herum. Der Junge quietschte und lachte und versuchte strampelnd, sich aus ihren Armen zu befreien, aber der Blick reinster Wonne in seinen Augen verriet, dass er an keinem anderen Ort der Welt sein wollte.


    Während er dasaß, blitzte eine Erinnerung in Rafes Kopf auf, die von ihm und Lisa in diesem mit Gefühlen aufgeheizten Hotelzimmer in Mailand handelte. Und augenblicklich verstand er, was der Junge fühlte. Wäre er in Lisas Armen, würde er auch nirgendwo anders sein wollen.


    Mit einem Lächeln lehnte Lisa sich zurück und blickte auf den Jungen mit dem zerzausten Haarschopf hinunter. Ihr ganzes Gesicht leuchtete, während sie ihn neckte und kitzelte und in Augen blickte, die dieselbe Farbe hatten wie ihre eigenen. In einem winzigen Moment steigerte sich ihr Gesichtsausdruck von hinreißend zu absolut atemberaubend.


    Und Rafe spürte wieder dieses seltsame Zusammenschnüren der Brust.


    Mich. Mich. Mich. Sieh mich so an!


    Er starrte sie an, völlig eingenommen vom Funkeln ihrer Augen.


    Nur ein Mal. Nur so lange, dass ich weiß, wie es sich anfühlt.


    Lisa ließ den Jungen wieder auf den Boden hinunter, steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen und lachte über etwas, das ihr Schwager sagte, während sie einen Schritt auf den Herd zuging. Der Junge stürmte aus der Küche, hinter seinen Spielgefährten her.


    Und der Moment ging einfach so vorüber, als habe er nie stattgefunden.


    Rafe atmete tief durch und nahm noch einen großen Schluck aus der Flasche. Was zum Teufel ging mit ihm vor? Er musste von diesen fremden Leuten weg, bevor er von ihrem Wahnsinn aufgesogen wurde. Zumindest musste er aufhören, Lisa anzusehen, denn aus irgendeinem Grund hatte sie eine Wirkung auf ihn, die er sich einfach nicht erklären konnte.


    Ihre Verbindung war rein geschäftlich. Punktum. Er verspürte nicht den Wunsch herauszufinden, was sie antrieb. Er musste weiß Gott nicht alles noch komplizierter machen, als es ohnehin schon war.


    Das sagte er sich zumindest. Während des gesamten Abendessens.


    Das war viel besser.


    Rafe folgte Lisa die schmalen Stufen vom zweiten Stock ihres Elternhauses zum Dachboden hinauf. Sein Stresspegel sank bereits wieder, allein schon, weil er dem höllischen Chaos unten entkommen war.


    »Du siehst ein bisschen geschafft aus, Sullivan.« Lisa stieß die Tür mit ihrer Hüfte auf und warf ihm ein spöttisches Lächeln über die Schulter zu, während sie den dunklen Dachboden betrat.


    »Mir klingeln die Ohren«, murmelte er.


    »Ich hab dich davor gewarnt mitzukommen.« Sie zog an einer Schnur, die mitten im Raum baumelte. Licht aus einer unbeschirmten Glühlampe überflutete den Boden und blendete Rafe für einen kurzen Moment.


    Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, konnte er langsam seine Umgebung wahrnehmen. Kartons waren vielfach übereinandergestapelt, bis unter die abfallende Deckenschräge und den nackten Dachstuhl. Mehrere große Truhen standen an der hinteren Wand direkt unter einem runden Fenster, durch das vereinzelt Lichter von der Straße hereinschienen. Ein klappriger Schaukelstuhl, eine alte Garderobe, gerahmte Bilder und Fotos waren über den ganzen Boden verteilt. Der Geruch von Mottenkugeln herrschte vor. Der Straßenlärm war deutlich von draußen zu hören und überdeckte die Stimmen aus den unteren Stockwerken.


    Lisa bewegte sich auf einen Stapel Kartons in der Ecke zu. »Ich glaube, das meiste müsste hier drin sein. Teils sind es meine eigenen Forschungsunterlagen, teils die von Doug.« Sie nahm einen Karton herunter und zog ihn zu dem alten Schaukel­stuhl.


    Während sie sich setzte und begann, Unterlagen durchzusehen, machte Rafe einen Schritt auf einen hohen Berg von Kartons zu. Er neigte den Kopf und las Lisas Namen, der mit einem schwarzen Stift quer über die Pappe geschrieben war. »Also, wonach suchen wir denn genau?«


    Lisa hantierte mit Papieren herum. »Da müssten mehrere ­Kisten mit Forschungsmaterial zu den Furien sein. Doug hatte jede Menge Hefter voll mit Informationen. Er hat alles pedantisch aufgezeichnet, sorgfältig notiert und gründlichst recherchiert.«


    Er blickte über die Schulter. Licht ergoss sich auf ihr Haar, und ihr Gesicht lag im Schatten. Ihr Blick kreuzte zwar nicht den seinen, aber die Art, wie sie Stones Namen gesagt hatte, löste bei ihm automatisch eine Abneigung gegen ihn aus.


    Ihm war längst klar, dass zwischen dem verblichenen Professor und seiner Musterstudentin mehr gewesen sein musste als eine rein berufliche Beziehung. Warum sollte sie sonst diesen ganzen Krempel hier auf ihrem Dachboden gehortet haben? Und warum interessierte sie sich jetzt, fünfzehn Jahre nach seinem Tod, auf einmal für die Furien?


    Er schüttelte diese Fragen ab, denn er war sicher, wenn er auch nur eine davon stellte, konnte er genauso gut mit geöffneter Arterie in ein Haifischbecken springen. Stattdessen wandte er sich einer der Kisten zu, öffnete den Deckel und begann einen Haufen alter Klamotten zu durchwühlen. Ganz unten fand er ein schwarz-rotes Cheerleader-Kostüm. Ein Lächeln wanderte über sein Gesicht, als er das kleine Kleidungsstück hochhob und den Faltenrock und das ärmellose Oberteil mit dem V-Ausschnitt auf sich wirken ließ.


    »Hör auf mit deinen Fantasien, Sullivan.«


    Das Bild von Lisa auf dem Rücksitz seines alten 69er Mustangs, den er in der Highschool gefahren hatte, sickerte wieder in sein Hirn. Nur dass er es jetzt leibhaftig vor sich sehen konnte. Und, oh Mann, es war noch besser, als er es sich vorgestellt hatte. »Was muss ich tun, um dich in dieses Ding zu kriegen?«


    »Davon träumst du wohl, du Gauner«, murmelte sie hinter ihm. Papier raschelte wieder.


    »Oh, querida.« Er verbarg das Lächeln in seiner Stimme nicht. »Ich glaube nicht, dass du wissen willst, wovon ich seit Italien träume. Das hier hat meine Fantasie nur noch ein entscheidendes kleines Stückchen weiterbeflügelt.«


    Sie schnaubte verächtlich, kam zu ihm und hob den Deckel der Kiste auf, die er neben sich gestellt hatte.


    Gardenien. Immer roch er diese betörenden Blumen, wenn sie ihm nahe kam. Der Duft rief eine Blitzvision von ihr hervor, wie sie ihm das Hemd aus der Hose zog, mit ihren Fingern provozierend über seine Haut strich, während sie ihre sinnlichen Lippen auf seine presste.


    Bei dieser Erinnerung lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken, und als sie sich zu ihm hinunterbeugte, um ihm das Kostüm aus der Hand zu nehmen, krampfte sich alles in ihm zusammen. Ihre Finger streiften dabei seine kaum merklich, und Elektrizität durchzuckte ihn und sammelte sich tief unten in seinem Bauch.


    Sie warf das rot-schwarze Kleidungsstück wieder in die Kiste zurück und schloss den Deckel. Sie umfasste den Karton mit beiden Händen, beugte sich vor, um ihn hochzuheben, und hielt dabei gerade so lange inne, um ihm in die Augen zu sehen.


    Von ihrem muskulösen kleinen Körper stieg Hitze zu ihm auf. Ihr heißer Atem strömte über seine Haut. Die Erregung durchbohrte seinen ganzen Leib und ließ sich in seinen Lenden nieder.


    »Klamotten. Keine Forschung. Versuche es mit einer anderen Kiste, du Gauner.« Sie richtete sich auf und brachte den Karton weg, dann wandte sie sich wieder den Papieren zu.


    Wenn er ihr gesagt hätte, dass er diesen kleinen Spitznamen mochte, hätte sie wahrscheinlich aufgehört, ihn zu benutzen. Teufel, er würde ein solcher Gauner sein, wie sie es wollte, auf welche Art sie es auch immer wollte. Sie brauchte ihm nur Bescheid zu sagen.


    Er lächelte immer noch, als er nach dem nächsten Karton mit der Aufschrift Lisa griff, den Deckel hochhob und auf einen ­weiteren Haufen Kleider blickte. Ein winziges T-Shirt mit der Aufschrift Junior-Archäologe auf der Vorderseite fiel ihm ins Auge.


    »Ich nehme an, das ist auch keine Forschung?«


    Ihr Kopf bewegte sich nicht, aber sie sah zu ihm hoch. Ein merkwürdiger Blick huschte über ihr Gesicht. »Meine Schwestern haben den ganzen Baby-Kram für mich aufgehoben, in der Annahme, ich würde eines Tages so weit sein.«


    Er kicherte und ließ das T-Shirt wieder in die Kiste fallen. »Du scheinst mir nicht gerade der mütterliche Typ zu sein, Maxwell.«


    Sie sah ihn einen langen Moment an, bevor sie ihren Blick wieder abwandte. »Ja. Lächerlich, was?« Sie trat den Karton mit ihren Füßen fort. »Gib mir den nächsten.«


    Die nächste Stunde verbrachten sie damit, Kartons und Kisten durchzusehen, Blätter und Hefter herauszuziehen und nach allem zu suchen, was auch nur im Entferntesten mit den Furien zu tun hatte. Mehrere Papiere bezogen sich auf jemanden namens Landau. Rafe notierte sich den Namen im Geist, für den Fall, dass er noch einmal auftauchte. Die Suche hatte ein paar vollgekritzelte Notizbücher zum Vorschein gebracht, und er hatte einen Stapel aus Unterlagen gebildet, die irgendetwas mit griechischer Mythologie zu tun hatten. Gemeinsam errichteten sie einen großen Haufen in der Mitte des Raumes.


    Er griff sich den letzten Karton und klappte den Deckel hoch, während Lisa sich einer der großen Truhen unter dem Fenster näherte. Noch ein paar volle Notizbücher, ein Stoß Forschungsliteratur, Berge kleiner Notizen. Mannomann. Pedantisch war die Untertreibung des Jahres. Der Typ hatte sogar Servietten aufgehoben, auf denen er sich irgendwelche Einfälle notiert hatte. Mitsamt … jepp, Ketchup an der Ecke.


    Kopfschüttelnd nahm er das letzte Notizbuch heraus und entdeckte eine Handvoll Fotos auf dem Boden der Kiste. Er lächelte beim Anblick der Aufnahme, die offenbar Lisa im College darstellte. Ihr Haar fiel ihr auf die Schultern, ihr Gesicht war jung und unschuldig, und sie trug den weitesten Trainingsanzug, den er je gesehen hatte – wie er feststellte, offensichtlich, um einen wesentlich rundlicheren Körper zu verdecken, als sie ihn heute hatte.


    Er ging den Stapel Fotos durch. Es gab einige von ihr mit ihren Schwestern. Eins mit einem Kerl, der dieser berüchtigte Cop-Bruder sein musste – sie sahen sich zu ähnlich, als dass er nicht zur Familie gehören konnte –, noch ein paar von ihr bei der praktischen Arbeit mit Kollegen, eins von ihr als Dozentin in einem Hörsaal. Keines war sonderlich interessant, abgesehen von der Tatsache, dass sie eine ganze Ecke jünger war, doch das letzte ließ ihn inne halten.


    Sie legte den Arm um einen älteren Typ mit braunem, an den Schläfen leicht angegrautem Haar, tief gebräunter Haut und einem verlebten, zerklüfteten Gesicht. Sie lächelte, während er finster dreinzublicken schien. Beide trugen Sonnenbrillen und standen auf einem Boot. Tiefblaues Wasser glitzerte hinter ihnen.


    Aber es war nicht der Ort, der Rafe stutzig machte. Es war die Tatsache, dass ihre Hand sich auf ihrem Bauch auf seine legte. Und bei näherem Hinsehen wurde ihm klar, dass sie nicht pummelig war auf diesen Bildern, sondern schwanger.


    Schwanger? Lisa?


    Er spähte zu ihr hinüber. Sie war damit beschäftigt, Blätter in einer Truhe zu sortieren und schenkte ihm keine Beachtung. Er blickte wieder auf das Foto. Es war eindeutig sie. Keine Frage. Und da diese Bilder bei Stones Forschungsarbeit lagen, war es ziemlich offensichtlich, dass der Kerl neben ihr niemand anders war als der tote Archäologe.


    Sie hatte ein Baby von ihm bekommen? Er machte den Mund auf, um eben diese Frage zu stellen, schloss ihn aber schnell wieder.


    Vielleicht hatte sie es nicht bekommen. Auf dem Foto sah es aus, als beginne es gerade erst sichtbar zu werden. Er drehte das Foto herum und blickte auf das Datum: 23. Mai. Stone war irgendwann im Juni gestorben. Was bedeutete, dass das Bild kurz vor seinem Tod gemacht worden war.


    Rafe biss sich auf die Unterlippe. Haileys Cousine hatte so ausgesehen, als sie im … wie vielten – fünften, sechsten Monat war? Bis zu welchem Zeitpunkt konnte man vor fünfzehn Jahren noch legal abtreiben lassen? Wenn der Typ gerade gestorben war, hätte sie das Baby wohl ausgetragen?


    Sein Instinkt sagte, ja, aber er war sich nicht sicher. Vielleicht hatte sie das Kind zur Adoption freigegeben. Diese Möglichkeit gab es immer. Auf jeden Fall war es ziemlich offensichtlich, dass Dr. Maxwell jetzt keinerlei Kinder hatte und, wie er aus all seinen Nachforschungen wusste, die Karrierefrau schlechthin war. Er hatte sie unten mit den Kindern beobachtet. Sie war eine gute Tante, neckte sie und spielte mit ihnen, wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen, aber wenn alles gesagt und getan war, zog sie sich zurück.


    Lisa stieß einen langen Seufzer aus und reckte sich. »Ich glaube, das war’s im Großen und Ganzen.«


    Rafe steckte das Foto in seine hintere Hosentasche und legte die anderen zurück.


    Sie stand auf. »Packen wir das Zeug ein und verschwinden von hier.«


    Er kam ihrer Aufforderung nach und griff nach dem Deckel. Von hier verschwinden hörte sich verdammt gut an. »Einverstanden.«


    Es war gar nicht so schlimm gewesen, wie sie befürchtet hatte. Als Rafe erst einmal Ruhe gegeben und seine spöttischen Kommentare unterlassen hatte, hatte er ganz gut mitgearbeitet und seinen Beitrag geleistet. Und Lisa musste zugeben: Dougs Unterlagen durchzusehen, hatte ihr weniger ausgemacht, als sie erwartet hatte.


    Die alten Fotos hatte sie weggeworfen – Gott sei Dank. Sein Gesicht nicht sehen zu müssen, war hilfreich. Aber der Gedanke, seine Notizen gründlich zu lesen, war immer noch beklemmend. Es würde unweigerlich Erinnerungen und Gefühle zutage fördern, die sie kaum würde verbergen können. Sie hoffte, den größten Teil dieser Arbeit abseits des wachsamen Blickes von Rafe Sullivan erledigen zu können.


    Auf der Treppe stutzte sie, als sie Shanes Stimme aus der Küche hörte. Na klasse! Ganz große Klasse. So sehr sie ihren Bruder mochte, ein kleiner Teil von ihr hatte gehofft, sie würde ihn bei diesem Besuch verpassen. Er musste ihre Schritte gehört – oder ihre Gedanken gelesen – haben, denn er tauchte just in diesem Moment an der Küchentür auf, das dunkle Haar zerzaust, noch dunklere Augen, die sie fixierten.


    »Da ist sie ja.« Er nahm ihr die Kiste aus den Händen, stellte sie ab und nahm Lisa fest in seine Arme.


    Ihre Augen schlossen sich. Er roch nach Pfefferminzpastillen und abgestandenem Kaffee. »Gott, hab ich dich vermisst!«, raunte er ihr ins Ohr.


    Es ging ihr genauso. Mehr, als sie zugeben wollte. Er war der einzige Mann, der sie den Tränen nahe bringen konnte.


    Als er sie wieder losließ, konnte sie ihn zum ersten Mal richtig ansehen. Seine Augen wirkten müde, erschöpft, die Ringe darunter deuteten auf zu wenig Schlaf hin. Und er hatte abgenommen, seit sie sich vor sechs Monaten mit ihm in San Francisco getroffen hatte.


    »Du siehst furchtbar aus, kleiner Bruder.«


    Kleiner Bruder war ihr Lieblingswitz. Mit über einem Meter achtzig war er alles andere als klein. Breite Schultern, eine sportliche Taille, stählerne Bauchmuskeln. Er war der Traum einer jeden Frau, auch mit fünf Kilo weniger auf der Waage als seine üblichen fünfundneunzig. Aber das verringerte ihre Sorge um ihn in keiner Weise.


    Er schenkte ihr sein typisches, schiefes Lächeln und tippte ihr mit der Faust gegen das Kinn. »Schön, dass es dir auffällt.«


    Schritte waren hinter ihr zu hören. Shane blickte auf. Als sich seine Miene versteinerte, wusste sie, dass er gerade ihren Dieb erblickt hatte.


    Wunderbar.


    »Was zum Teufel …«


    Sie legte Shane die Hand auf die Brust und konnte förmlich zusehen, wie er in den Modus beschützender Bruder wechselte. »Reg dich nicht auf. Das ist Rafe –«


    »Sullivan«, vollendete Shane mit einem scharfen Zischen. »Oh ja, ich kann mich genau erinnern.« Er kniff die Augen zusammen, und sein Blick flog zu Lisa und wieder zurück zu Rafe. »Hättest du die Güte, mir zu verraten, was dieser Mann hier zu suchen hat?«


    »Der Cop-Bruder«, murmelte Rafe hinter ihr. »Jepp. Dieser Abend wird immer besser. Lisa, ich lass dich in Ruhe mit ihm über mich streiten und bring das ganze Zeug schon mal ins Auto.« Mit zwei Kartons auf den Armen ging er an ihnen vorbei.


    Shane machte einen Schritt auf ihn zu. Lisa stellte sich zwischen die beiden und wartete, bis Rafe durch die Haustür verschwunden war, bevor sie wieder Shane ansah.


    »Okay, jetzt sei nicht sauer.«


    »Sei nicht sauer?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. »Der Kerl ist ein Krimineller. Einer, den ich für dich überprüfen sollte. Du solltest endlich mit der Sprache rausrücken, und zwar ein bisschen plötzlich.«


    Sie biss sich auf die Lippen.


    »Lis!« Seine Hände näherten sich seinen Hüften.


    Lisa zog ihn ins Gästezimmer und schloss die Tür.


    »Es ist etwas schwer zu erklären.«


    »Versuch’s trotzdem.«


    Der Klang seiner Stimme sagte ihr, dass er sich nicht mit Ausflüchten zufriedengeben würde. Sie kannte diesen Ton nur zu gut. Mit einem tiefen Seufzer begann sie ihm von den Furien zu erzählen, davon, wie sie Rafe begegnet war und wie sie schließlich Partner geworden waren.


    »Ach du Scheiße!« Shane ließ sich auf das Fußende des Bettes fallen. »Hast du deinen liebreizenden Verstand verloren?«


    »Offensichtlich. Aber danke für den Hinweis.«


    »Du kannst diesem Typ doch nicht über den Weg trauen.«


    »Sehe ich aus, als wäre ich blöd?«


    »Im Moment – ja«, sagte er mit einem jämmerlichen Lachen.


    »Okay, sieh mal. Er ist die einzige Möglichkeit, Alekto zurückzubekommen. Und wenn ich Tisiphone finden will, habe ich mit ihm im Moment auch die besten Chancen. Und vielleicht weiß er sogar, wo Megäre ist. Also ich mache jedenfalls mit. Ob es dir gefällt oder nicht.«


    »Woher willst du wissen, ob du bei diesem Kerl überhaupt sicher bist?«


    Da kam sein Polizisteninstinkt durch, der alles hinterfragen musste. Der jedem misstraute. Er hatte in seinem Leben, bei der Arbeit auf der Straße, zu viel gesehen und irgendwann damit aufgehört, an das Gute im Menschen zu glauben. Sie selbst hatte ihre eigenen Zweifel, doch bei ihrem Bruder saßen sie wesentlich tiefer.


    Und das Wissen darum weckte stets ihr Mitgefühl.


    »Es ist ein Gefühl.«


    »Oh Mann!« Er verdrehte die Augen.


    Damit war ihr das Mitgefühl vergangen. »Halt die Klappe und hör zu! Ja, er ist ein Dieb, aber er ist nicht gewalttätig. Er hätte die Situation schon oft genug ausnutzen können, wenn du so willst, und hat es nicht getan. Nein, ich traue ihm nicht, aber ich habe auch keine Angst vor ihm.«


    »Also machst du gemeinsame Sache mit ihm?«


    »Im Moment, ja.«


    »Und wenn du die Furien nicht findest?«


    Der skeptische Ton entging ihr nicht. Er glaubte nicht daran, dass sie wirklich existierten. Sie wusste es besser. »Ich werde sie finden.«


    Er schloss die Augen, öffnete sie wieder. »Lisa, irgendwann musst du diese Besessenheit aufgeben.«


    Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie würde es sich nicht von ihm ausreden lassen. Und sie würde nicht wieder mit ihm darüber diskutieren. »Das werde ich. Wenn ich sie gefunden habe.«


    Sie ging auf die Tür zu.


    Er hielt sie fest. »Warte mal«, sagte er sanfter und drehte sie zu sich. »Habt ihr ein Quartier für heute Nacht?«


    Sie konnte ihm nicht lange böse sein, wenn sie wusste, dass er sich ernsthaft Sorgen machte. »Ja. Wir haben Zimmer in einem Hotel reserviert.«


    »Vergiss es!« Er fischte einen Schlüssel aus der Hosentasche und gab ihn ihr. »Ihr übernachtet heute bei mir.«


    »Shane, wir haben schon –«


    Er hob warnend seine Hand. »Sag nicht nein. Es ist keine Frage. Wenn du schon mit dieser irrsinnigen Idee daherkommst, dann werdet ihr bei mir wohnen, damit ich diesen Kerl ein bisschen unter die Lupe nehmen kann, bis ihr wieder verschwindet.«


    Sie verdrehte die Augen.


    »Tja, dieser Blick funktioniert bei mir nicht, Lis. Also, hör zu. Ich habe heute Nacht Dienst. Ich bin nur für ein paar Minuten hergekommen, um dich zu sehen. Ich müsste irgendwann nach Mitternacht wieder zu Hause sein. Sieh zu, dass du dann da bist. Und denk gar nicht erst daran, morgen früh abzuhauen, bevor ich aufstehe. Wir müssen uns noch weiter unterhalten.«


    Sie runzelte die Stirn und nahm widerstrebend den Schlüssel entgegen. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Sie wusste, wann er es ernst meinte. »Na gut. Eine Nacht.«


    »Solange du in Chicago bist«, berichtigte er sie.


    Sie zog die Tür auf.


    »Lis?«


    »Gut«, schnaubte sie und ging zur Haustür, denn sie wusste, er würde nicht lockerlassen, bis er seinen Willen bekam. Der Mann konnte einen zur Verzweiflung treiben. Kein Wunder, dass er immer noch Single war. »Solange ich in Chicago bin.«


    Was mit Sicherheit nicht lange sein würde, wenn es nach ihr ging.


    Rafe stand im Flur und redete mit ihrer Mutter, als sie und Shane aus dem Gästezimmer kamen. Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. Dann schossen seine Augen zu Shane, der hinter ihr stand, und ohne hinzusehen, wusste sie, dass er wieder zu Stein geworden war, auf dem Komm mir ja nicht blöd! geschrieben stand. Ihre Mutter lächelte, ohne das Testosteron wahrzunehmen, das sich durch ihren Flur pumpte.


    Lisa seufzte resigniert. Der einzige Lichtblick in diesem gigan­tischen Albtraum war, dass ihr Vater bereits zu Bett gegangen war.


    Sie verabschiedeten sich. Lisa schaffte es, mit nur einer Tupperdose voll Schokoladenkekse – Wegzehrung, nannte ihre Mutter es – das Haus zu verlassen, und sie stiegen in den Mietwagen. Die Stille war ein willkommenes Geräusch. Sie atmete tief die kühle Luft ein.


    »Ja«, bemerkte Rafe ironisch. »Das war spaßig.«


    Lisa startete den Motor und fuhr vom Bordstein hinunter. »Halt die Klappe, Sullivan!«


    Während der Fahrt durch die Stadt war er ruhig. Als er merkte, dass sie nicht auf dem Weg zurück zum Flughafen waren, setzte er sich auf. »Du hast die Abbiegung verpasst.«


    »Nicht ganz.«


    Seine Brauen hoben sich fragend.


    Sie rutschte im Sitz hin und her. »Wir übernachten bei Shane.«


    Er riss die Augen auf. »Habe ich dabei nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«


    »Nein.«


    »Das wird ja immer besser«, murmelte er und lehnte sich in seinem Sitz zurück.


    Er konnte meckern und maulen, so viel er wollte. Es kümmerte sie nicht. Wie es aussah, ließ sie ihn hinter sich herzockeln. Er musste dankbar sein, dass sie ihn nicht längst zum Teufel geschickt hatte.


    Lisa sah in den Rückspiegel, während sie die Pulaski Road nach Norden hinunterfuhr. Zwei Scheinwerfer hinter ihr wechselten die Spur und kamen immer näher. Sie umfasste das Lenkrad fester und fuhr auf die rechte Spur.


    »Was ist?«, fragte Rafe.


    »Nichts. Irgend so ein Idiot hinter uns schert dauernd aus dem Verkehr aus und wieder ein. Wahrscheinlich betrunken.«


    Er drehte sich in seinem Sitz um und sah nach hinten. Sie blickte durch den Spiegel zurück. Die Lichter näherten sich mit atemberaubender Geschwindigkeit.


    Rafe verkrampfte sich. »Er wird uns rammen. Zieh rüber!«


    Lisa sah wieder in den Rückspiegel. Er hatte recht. Der Hals schnürte sich ihr zusammen. »Ich kann nirgendwohin.« Ein Fahrzeug war links neben sie gefahren. Rechts von ihnen parkten Autos entlang des Bordsteins.


    »Dann tritt aufs Gas!« Seine Hand packte sie am Knie und drückte es so kräftig nach unten, dass sie einen Satz machte.


    Der Wagen schoss nach vorne. Sie fuhr im Slalom um die fahrenden Autos herum, umklammerte das Lenkrad fest mit beiden Händen und versuchte, niemanden zu streifen. Das Fahrzeug hinter ihnen holte auf, war ihr dicht auf den Fersen, und die Entfernung zwischen ihnen wurde immer geringer.


    »Carajo«, Rafes Hände umfassten ihre Taille. Er hob sie hoch, als wiege sie überhaupt nichts, und rutschte über der niedrigen Konsole zu ihr hinüber, bis sein großer Körper unter ihr war.


    Sie verlor die Kontrolle über das Steuer und korrigierte gleich wieder. »Was zum Teufel machst du da?«


    Er streckte seinen Fuß unter ihren und übernahm das Gaspedal. »Ich rette unseren Arsch, Mario. Rutsch rüber.«


    Ihr blieb nicht viel Zeit, irgendetwas anderes zu tun. Seine großen Hände schlossen sich um das Lenkrad. Er fluchte, griff nach unten und stellte den Sitz gut dreißig Zentimeter zurück, um Platz für seine langen Beine zu schaffen. Dann riss er den Wagen scharf nach rechts herum. Ihr Körper flog gegen ihn, ehe sie dazu kam, sich anzuschnallen. Die Querstraße war leer bis auf ein Auto in der Ferne. Rafes Fuß drückte das Gaspedal fast durch. Er blickte wieder in den Rückspiegel, und seine Miene wurde von Sekunde zu Sekunde angespannter.


    Lisa fuhr herum. Das war kein betrunkener Fahrer. Der Wagen war immer noch hinter ihnen. Er war nach der letzten Abbiegung zurückgefallen, holte aber stetig auf.


    Ein lauter Schlag war zu hören. Das Glas der Heckscheibe zersplitterte. Lisa kreischte.


    Rafe drückte ihr den Kopf zwischen die Knie. »Bleib unten!« Das Fahrzeug wurde wieder herumgerissen, dieses Mal nach links.


    »Die schießen auf uns!«


    »Ja, das habe ich auch gemerkt.« Er umrundete ein parkendes Auto, trat aufs Gas und raste in eine Seitenstraße zwischen zwei großen Gebäuden. Reifen quietschten. Wieder waren Schüsse zu hören und peitschten auf Metall.


    »Schnall dich an!«


    Lisas Blut pulsierte. Sie tastete nach dem Gurt und schloss ihn mit fliegenden Fingern. Sie sah hoch, und im selben Moment wurde aus der Seitenstraße geschossen.


    Fußgänger drängelten sich auf dem Gehsteig, um aus der Schusslinie zu kommen. Rafe zwang das Auto nach rechts. Lisa stützte sich mit der Hand am Armaturenbrett ab. Mit weit aufgerissenen Augen erblickte sie einen Cadillac, der aus der anderen Richtung kam.


    Ihr stockte der Atem. O Gott … sie würden es nicht schaffen.


    Metall schlug gegen Metall, als der Cadillac ihren Mietwagen von der Seite schnitt. Das rechte Vorderrad prallte gegen die Bordsteinkante. Rafe fluchte. Seine Hände umschlossen das Lenkrad bei dem Versuch gegenzusteuern.


    Sie überschlugen sich, bevor Lisa überhaupt den Stoß spürte.
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    »Lisa?«


    Jemand schüttelte sie heftig an der Schulter. Durch das Rütteln aufgeschreckt, riss Lisa die Augen auf.


    Es dauerte einen Moment, bis sie klar denken konnte. Aber dann merkte sie, dass sie mit dem Kopf nach unten im Gurt hing. Das Blut schoss ihr ins Gesicht. Sie spürte schneidende Schmerzen im Bauch und an der Schulter, während Erinnerungsfetzen des Unfalls in ihrem Geist aufblitzten.


    Sie reckte den Hals, um Rafe sehen zu können. Er hatte sei­nen Gurt bereits geöffnet und versuchte nun, ihren freizubekommen.


    »O … Gott!«


    »Halte durch. Ich hab’s gleich.« Seine Gesichts- und Schultermuskeln traten vor lauter Anstrengung vor, während er den Gurt löste.


    Jemand hatte versucht, sie von der Straße zu drängen. Jemand hatte auf sie geschossen.


    Ein beißender Geruch drang an ihre Nase. »Was ist das?«


    Sein Kopf fuhr nach oben. Die Finger an ihrem Gurt hielten inne. Er sah durch die Öffnung hinter ihnen, wo eben noch die Heckscheibe gewesen war. Als sie seinen ungläubigen Blick sah, drehte sie ihren Kopf, so weit sie konnte, nach hinten.


    Ein Auto brannte – das Auto, das sie gerammt haben musste.


    »¡Hijo de puta!« Er wandte sich wieder ihrem Gurt zu und arbeitete schneller.


    Benzin. O Gott, sie verloren Benzin!


    »Beeil dich!«, kreischte sie.


    Er fluchte wieder und riss kräftiger an ihrem Gurt. Als Lisa durch das Fenster zurückblickte, beschleunigte sich ihre Herzfrequenz.


    Schnell, schnell, schnell …


    Der Gurt klappte auf. Sie landete hart an Rafes Brust. Seine Arme schlossen sich um sie, und augenblicklich machte er sich daran, sie beide aus der Gefahrenzone zu bringen.


    Als er draußen war, ergriff er ihre Hand und zog sie mit einem kräftigen Ruck heraus. »Los!« Halb stieß und halb zog er sie vom Wagen weg.


    »Mein Rucksack!« Sie drehte sich um, ehe er sie aufhalten konnte, ließ sich auf die Knie fallen und griff in das Innere des Wagens.


    »Fuck! Lass ihn da!« Er packte sie an der Taille und zerrte brutal an ihr. Der Rucksack rutschte ihr aus den Fingern.


    Lisa trat nach Rafe und kämpfte sich frei. »Ich brauche ihn. Verdammt, ich hätte ihn fast gehabt!«


    Er fluchte wieder und stieß sie heftig vom Auto weg. Sie landete mit dem Hinterteil auf dem Pflaster, während sein Kopf und seine Schultern im Fahrzeug verschwanden.


    Schreie erregten ihre Aufmerksamkeit, und ihr Blick flog zu dem nur wenige Meter entfernten brennenden Auto. Jetzt erst sah sie die Benzinspur, die von dem Mietwagen darauf zulief.


    Sie bemühte sich, schnell wieder auf die Beine zu kommen.


    »Rafe!«


    Er schoss aus dem Fahrzeug und rannte mit dem Rucksack in der Hand auf sie zu. Starke Arme fassten sie um die Taille und warfen sie einen halben Block weiter hinter einem Auto zu Boden.


    Benzin traf auf Flammen. Das Feuer breitete sich rasend schnell über den Boden aus. Der Mietwagen entzündete sich in einem Feuerball aus Metall und Glas, und der Gestank von verbrennendem Gummi verpestete die Luft.


    Reifen quietschten irgendwo hinter dem brennenden Auto.


    Rafes Kopf fuhr hoch. Ehe Lisa Zeit hatte, ihre Umgebung wahrzunehmen, spähte er über die Motorhaube des Pick-ups, den sie als Schutzschild benutzten. Mit einer einzigen raschen Bewegung ergriff er ihre Hand, um sie mitzureißen.


    Sie sprang auf, als er wie von der Tarantel gestochen losraste.


    Er hatte die längeren Beine. Ihr war noch schwindlig durch den Unfall, und sie hatte Mühe mitzukommen. Als es ihr gerade gelungen war, mit ihm Schritt zu halten, blieb er ruckartig stehen und rannte mit ihr in eine verrauchte Kneipe.


    Er blieb gerade so lange stehen, dass Lisas Augen sich an den Qualm und das Flimmerlicht gewöhnen konnten. Eine Band in der Ecke spielte einen mittelmäßigen Abklatsch von Claptons »Cocaine«. Die Theke war voller Gäste, und auf der Tanzfläche vor der Bühne wimmelte es von Menschen. Gläser klirrten, und Stimmen drangen durch den überfüllten Raum. Eine Frau, die am Tisch zu Lisas Linken saß, lachte und warf dabei ihren Kopf zurück.


    Die Tür wurde hinter ihnen aufgerissen. Aufgeschreckt durch den kalten Windstoß drehte Lisa sich um und sah zwei Män­ner, die fieberhaft das Gewirr aus Rauch und Menschen absuchten.


    Das jagte ihren Puls in die Höhe. Rafe zog sie zum hinteren Ende der Bar, ehe sie noch Gelegenheit hatte, sich die Männer genauer anzusehen. Er ging mit ihr um Tische herum, und sie stürzten durch eine Hintertür hinaus in eine schmale Gasse.


    Lisas Lungen brannten, und es war offensichtlich, dass Rafe das Tempo nicht verringern würde, schon gar nicht, damit sie wieder zu Atem kommen konnte. Die Erinnerung an das Feuer war so lebhaft, dass auch sie nicht langsamer wurde.


    Am anderen Ende des Blocks angekommen, zog er sie in den Schatten der Häuser. Rasch bewegten sie sich dicht an der Wand eines Betongebäudes entlang, um die Distanz zwischen sich und der Explosion so groß wie möglich werden zu lassen.


    Er wurde erst langsamer, als sie gut und gern sechs Blocks von dem Unfall entfernt waren. Endlich lockerte er den Schraubstockgriff an ihrem Arm und ließ sie los, um sich umzusehen und sich zu vergewissern, dass sie nicht mehr verfolgt wurden. Zufrieden winkte er ein vorbeikommendes Taxi herbei.


    Lisa beugte sich vor, stützte beide Hände auf die Knie und versuchte, Luft in ihre ausgebrannten Lungen zu saugen. Sie konnte immer noch den Rauch des Feuers riechen. Ihr klangen die Ohren, und die Augen schmerzten.


    Straßenlaternen warfen Schatten auf den Beton. Autos rauschten auf dem Asphalt vorbei. Müll säumte die Rinnsteine dieser heruntergekommenen Gegend, und ein Neonschild flackerte von der anderen Seite der Straße herüber. Rafe schob sie in das Taxi, ehe sie die Orientierung zurückerlangen und herausfinden konnte, wo sie überhaupt waren.


    »Wohin?«


    Erschrocken über Rafes schroffe Stimme, ratterte sie Shanes Adresse in der Sheridan Avenue im Hafenviertel herunter.


    Während das Auto sich in den Verkehr einfädelte, warf Rafe einen Blick nach hinten. Er atmete tief durch, ließ sich schließlich in den Sitz zurückfallen, lehnte den Kopf an die Rücklehne und schloss die Augen.


    Lisa versuchte, es ihm gleichzutun, aber ihr Puls raste und machte es ihr schwer, irgendetwas anderes zu spüren als lähmende Angst. Jetzt machten sich auch die Schmerzen bemerkbar – im Rücken, in den Beinen und ihrem Arm. Wenn Rafe nicht gewesen wäre, wäre sie zusammen mit diesem Auto in Flammen aufgegangen.


    Er streckte die langen Beine aus und stöhnte. Der Rucksack landete mit einem dumpfen Schlag zu ihren Füßen.


    Und da traf es sie wie ein Keulenschlag.


    Verflucht! Er hatte ihr das Leben gerettet.


    Nicht nur das, sondern er hatte auch kurz vor der Explosion ihren Rucksack aus dem Auto geholt. Er war für sie zurückgegangen, obwohl er wusste, dass er in ein flammendes Inferno hätte geraten können. Er war wegen des Rucksacks zurückgegangen, obwohl er gar nicht wusste, was er enthielt.


    Eine Welle des Unbehagens überkam sie, während sie auf ihre Füße starrte. Wenn er gewusst hätte, was sich in diesem Rucksack befand, hätte er ihn sich gegriffen und wäre gerannt, was das Zeug hält. Und sie hatte den starken Verdacht, dass er sich nicht erst die Mühe gemacht hätte, sie in Sicherheit zu bringen.


    Rafe wartete, bis Lisa die Tür zur Wohnung ihres Bruders im zweiten Stock aufgeschlossen hatte. Ihre Hände zitterten. Sie hatte Mühe, das Schlüsselloch zu treffen.


    Ihre aufgepeitschten Nerven beruhigten sich allmählich. Er kannte die Anzeichen nur zu gut. Sie war kurz davor zusammenzubrechen, und wie es aussah, würde es sie hart treffen.


    Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und drehte ihn selbst im Schloss um. Sie protestierte nicht, was seinen Verdacht bestätigte. Die Tür gab nach, er stieß sie auf, ließ Lisa vorangehen und passte auf, dass sie nicht gleich im Eingang umkippte.


    Sie hatte die ganze Fahrt über kein Wort gesagt, was darauf hindeutete, dass sie immer noch dabei war, das Geschehene zu verarbeiten. Umso besser für ihn. Wenn schließlich alles auf sie einstürzen würde, wäre die Hitze des Feuers von vorhin im Vergleich dazu auf dem Thermometer vermutlich kaum ablesbar. Diese Frau konnte verdammt aufbrausend sein. Er hatte es bereits mit eigenen Augen gesehen.


    Sie blieb mitten im Wohnzimmer stehen. Rafe machte einen Bogen um sie, ließ den verdreckten Rucksack neben der Couch auf den Boden fallen und ging auf die Küche zu. Er knipste einen Schalter an der Wand an. Drei kleine dreieckige Lichter über der Kücheninsel aus Granit flackerten auf und beleuchteten die Geräte aus rostfreiem Edelstahl im angrenzenden Raum.


    Er ging zu den Schränken, öffnete einen nach dem anderen und suchte nach irgendeiner Form von Alkohol, um ihre Sinne zu betäuben, bevor die Realität zu ihr durchsickerte.


    »O mein Gott! Jemand hat auf uns geschossen!«


    Zu spät. Er musste sich beeilen.


    Er riss einen weiteren Schrank auf und fluchte leise vor sich hin, weil er nichts als Dosenfutter vorfand.


    »Was zum Henker hast du angestellt, dass uns jemand umbringen will?«


    Die Wut zischte unter seiner Haut. »Du gehst automatisch davon aus, dass es um mich ging?« Er zog noch einen Schrank auf, und Erleichterung überfiel ihn, als er eine Flasche Whiskey erblickte.


    »Da hast du verdammt recht. Mich hat bisher noch niemand mitten in Chicago umzubringen versucht!«


    Er fand Gläser, schenkte zwei davon kräftig voll und drückte ihr das eine in die Hand. »Trink!«


    »Ich werde nicht –«


    »Trink das!«, sagte er lauter.


    Sie musterte ihn einen Moment lang, als versuche sie seine Stimmung einzuschätzen, dann stürzte sie den Whiskey in einem einzigen Zug hinunter, ohne ihre kampfbereiten Augen auch nur eine Sekunde von seinen abzuwenden.


    »Noch einen.« Er füllte ihr Glas wieder, ehe sie protestieren konnte.


    Sie starrte ihn an, trank den zweiten ohne Murren.


    Er kippte seinen Schluck hinunter, stellte das Glas auf die Anrichte und stützte sich mit beiden Händen auf dem Granit ab, während er versuchte, seine eigenen Nerven zu beruhigen. »Im Gegensatz zu dem, was du vielleicht denkst«, sagte er so ruhig wie möglich, »mag ich keine Knarren. Ich mag Leute nicht, die welche benutzen, und vermeide aus Prinzip zu große Vertraulichkeiten mit jedem, der das tut.«


    »Und warum hat dann jemand auf dich geschossen?«


    »Keine Ahnung.« Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es ab, bevor sie noch auf die Idee kam, es an seinem Schädel zu zerschmettern.


    »Quatsch!«


    In ihren Augen loderte es noch, aber etwas von der Aggressivität war aus ihrer Stimme gewichen.


    »Ich nehme dich nicht auf den Arm.«


    Sie lachte – ein überhebliches, ungläubiges Geräusch, das ihn nur noch mehr auf die Palme brachte – und wandte sich von ihm ab.


    »Hör mal, junge Dame, in den letzten beiden Tagen, seit du vor meiner Tür gestanden hast, wurde mein Haus auf den Kopf gestellt und ich um ein Haar gebraten wie eine Weihnachtsgans. Weder das eine noch das andere gehört für gewöhnlich zu meinem Alltag. Also, warum erzählst du mir nicht, wem du ans Bein gepinkelt hast. Vielleicht bringt uns das weiter.«


    Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Das wird ja immer besser. Jetzt gibst du mir die Schuld? Du bist doch der Dieb!«


    Diese Frau war am Rande der Hysterie. Er bewegte sich um die Anrichte herum auf sie zu und stutzte erst, als ihre Worte zu ihm durchgedrungen waren.


    Marias Warnung kam ihm in den Sinn: Schatzsucher werden aus dem Nichts auftauchen, um dir bei der letzten Göttin zuvorzukommen. Du könntest alles verlieren.


    »Wem hast du von den Furien erzählt?«


    »Was?«, fragte sie, als sei es die dümmste Frage, die sie je gehört hatte.


    »Wem du davon erzählt hast.«


    »Keine Ahnung.« Als er sie nur anstarrte, verfinsterte sich ihre Miene. »Shane.«


    »Sonst noch jemandem?«


    »Nein, du Gauner«, sagte sie spöttisch. »Ich habe nicht jedem auf die Nase gebunden, dass ich nach Alekto suche.«


    »Ich auch nicht, aber du warst nicht gerade vorsichtig bei deinen Internet-Recherchen. Ich konnte jeden deiner Schritte nachvollziehen. Vielleicht war ich nicht der Einzige. Hat dich in Jamaika irgendjemand mit dem Relief gesehen?«


    »Der Führer, den ich engagiert hatte. Aber er hatte keine Ah­nung, was es ist.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    Er strich sich nachdenklich mit der Hand übers Kinn. »Hast du irgendwem erzählt, dass du nach Florida fliegst, um mich zu suchen?«


    »Du glaubst, jemand ist uns seit den Keys gefolgt?«


    »Wenn wirklich nicht du mein Haus verwüstet hast? Dann möglicherweise ja.«


    Zum ersten Mal, seit sie die Wohnung betreten hatten, sah er sie richtig an. Im Panoramafenster hinter ihr glitzerten die Lichter der Stadt. Ihr Gesicht lag im Schatten, doch ihre Augen wurden groß, als sie seine Worte begriffen hatte, und ein Anflug von Angst war darin zu erkennen. Er konnte praktisch die Zahnräder in ihrem Kopf arbeiten sehen und dann, wie sie bei der Erkenntnis einrasteten, dass derjenige, der sie vorhin gejagt hatte, vielleicht sie verfolgte und nicht ihn.


    Und als er sie genauer ansah und sein Blick über ihre zusammengezogenen Schultern und ihren verkrampften Körper wanderte, bemerkte er schließlich den Riss im Jackenärmel an ihrem rechten Oberarm.


    »Mierda.« Er ging auf sie zu und streifte ihr die Jacke über die Schultern.


    »Was machst du da?« Sie wehrte sich gegen seinen Griff.


    »Entspann dich, querida. Ich will dir nicht an die Wäsche. Du blutest.«


    »Was tue ich?« Sie sah an sich hinunter.


    Er zog sie in die Küche, fasste sie um die Taille und hob sie zur näheren Untersuchung auf die Anrichte, ehe sie protestieren konnte. Ihr Pullover mit dem V-Ausschnitt war am Ärmel eingerissen. Sie hatte einen ordentlichen Schnitt quer über dem Oberarm, und aus der Wunde trat stetig Blut aus. »Wo hat dein Bruder Verbandszeug?«


    »Ähm …« Sie fasste mit einer Hand an den Schnitt und wurde blass. »Im Badezimmer, glaube ich.« Sie wies mit dem Kopf zum Flur.


    »Bleib, wo du bist, und kipp nicht um!«


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, wirkte leicht verärgert.


    Empörung war gut. Er ging zum Flur hinaus. Zumindest be­deutete das, dass sie nicht umkippen würde. Mit dem bisschen Blut kam er zurecht. Sie vom Boden auflesen zu müssen, wäre schon schlimmer.


    Er durchwühlte die Badezimmerschränke, bis er fand, was er brauchte, und kehrte zurück. Er legte die Sachen ab, stellte sich vor sie zwischen ihre Beine und sah sich die Wunde an.


    Sie zuckte zusammen, als er ihren Arm betastete, was ihm ins Bewusstsein rief, wie empfindlich sie sein musste nach all dem, was sie durchgemacht hatte. Er war nach dem Unfall ziemlich grob mit ihr umgegangen. Aber verdammt noch mal, sie hatte ja auch nicht auf ihn gehört. Sie war, ohne nachzudenken, in dieses Auto zurückgestürzt, bloß wegen ihres bescheuerten Ruck­sacks.


    Er hätte ihn verbrennen lassen sollen. Aber ihn selbst herauszuholen, war die einzige Möglichkeit gewesen, sie von diesem Fahrzeug wegzubekommen.


    Wenn sie etwas hätten retten sollen, dann Stones Unterlagen. Jetzt waren sie genauso weit wie vorher und konnten wieder bei null anfangen.


    Sie stieß zischend die Luft aus, als er sanft über die Wunde strich. Er sah sie an. »Du wirst den Pulli ausziehen müssen. So komme ich nicht weiter.«


    Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


    »Überlege mal, querida. Ich hab schon alles gesehen, weißt du noch? Und Sex ist wirklich das Letzte, woran ich im Moment denke. Glaub mir.«


    Sie richtete ihre grünen Augen einen Moment lang starr auf ihn und sah dann weg. War das Erleichterung oder Bedauern, was er in diesen schimmernden Smaragden aufblitzen sah?


    Er konnte es nicht sagen. Und ehe er es selbst herausfinden konnte, hatte sie sich schon aus ihrem Pullover herausgewunden.


    Behutsam half er ihr, den Ärmel über den verletzten Arm zu ziehen. Als sie schließlich vor ihm saß und nichts anhatte als einen pfirsichfarbenen, mit Spitze besetzten BH, zwang er sich, nicht auf ihre verlockenden Brüste zu blicken und nicht daran zu denken, wie sie sich unter seinen Händen angefühlt hatten, und begann die Wunde zu versorgen.


    Stille breitete sich um sie herum aus. Irgendwo in der Wohnung tickte eine Uhr. Das Geräusch der unten auf der Straße vorbeirauschenden Autos drang schwach durch die geschlossenen Fenster. Mit wachsamen Augen beobachtete sie, wie er die Wunde reinigte.


    »Das kannst du gut«, sagte sie schließlich.


    Seine Augen auf die Verletzung gerichtet, tupfte er Alkohol auf die Wunde. Als sie scharf einatmete, blies er kühle Luft über ihren Arm, um den Schmerz etwas zu lindern. »Jemand wie ich tut gut daran, so was zu können.«


    »Beruflicher Pluspunkt?«


    Warum überraschte ihn diese Bemerkung eigentlich? »Nein, ein kleiner Bruder, der sich ständig in brenzligen Situationen befand. Ich hatte die Wahl: entweder lernen, wie ich ihn selbst verarzte, oder unserer Mutter jedes Mal eine weitere Notaufnahme-Rechnung bescheren, die sie nicht bezahlen konnte.«


    »Du hast einen Bruder?«


    Die Skepsis in ihrer Stimme ließ ihn innerlich wieder in die Luft gehen. »Überraschung! Der Dieb ist gar nicht unter einem Stein hervorgekrochen.«


    »So habe ich das nicht gemeint«, sagte sie sanfter.


    Rafe blickte auf, sah in besorgte Augen und zögerte. Er war nicht sicher, ob er wissen wollte, wie sie es gemeint hatte. Je besser er sie kennenlernte, desto mehr betrachtete er sie als reale Person und nicht mehr einfach nur als seine Eintrittskarte zum bequemen Leben. Und heute Abend in ihrem Elternhaus hatte er ein bisschen zu viel von ihr gesehen, hatte mehr über die Frau erfahren, die sie eigentlich war, als ihm lieb sein konnte.


    Er begann sie zu mögen. Sie wirklich zu mögen, und das war das Problem. Sie war freundlich und sanftmütig, wenn sie in der Stimmung dazu war, außerdem klug und schlagfertig. Sie ließ sich von niemandem etwas gefallen – schon gar nicht von ihm –, und er respektierte sie dafür; er musste es einfach. Er hatte die Zeit genossen, die sie in ihrem Elternhaus verbracht hatten, auch wenn ihre Familie ein Haufen Irrer war. Und nach diesem Unfall hatte er mehr als nur einen Anflug von schlechtem Gewissen gehabt, weil sie verletzt war. Bei dem Gedanken, dass ihr etwas passieren könnte, beschlich ihn Angst.


    Und dieses schwachsinnige Gefühl regte ihn so auf, dass ihn das sofort wieder in die Wirklichkeit zurückholte.


    Er blickte wieder auf ihre Wunde und klatschte ihr unsanfter als nötig den Verband darauf. »So. Fertig. Eigentlich müsste sie genäht werden, aber wenn du dich jetzt im Krankenhaus blicken lässt, werden sie Fragen stellen. Und in deiner Verfassung würdest du ihnen vermutlich dein Herz ausschütten.«


    Zum Glück hatte er den Wagen unter einem anderen Namen gemietet, sodass er nicht zu ihnen zurückverfolgt werden konnte. Ein Zusammenstoß mit der Polizei war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte.


    Lisa stützte sich ab, ließ sich auf den Boden hinunter und drehte sich weg. »Vielen Dank für den Vertrauensbeweis. Du hast es wirklich heraus, wie man ein Mädchen aufmuntert.«


    Als er die Härte in ihrer Stimme hörte, drangen die Schuldgefühle wieder durch. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und sah zu, wie sie sich den Pulli wieder über den Kopf zog. Sanftes Licht schimmerte auf ihrem kurzen roten Haar und den violetten Flecken, die sich um ihre Schläfen herum gebildet hatten.


    Er konnte sehen, dass sie aufgewühlter war, als sie zeigen wollte. Schroff zu ihr zu sein, bloß weil er nicht mit den idiotischen Gedanken umgehen konnte, die ihm durch den Kopf schossen, würde sie auch nicht ruhiger machen. Und aus irgendeinem bescheuerten Grund hatte er das überwältigende Bedürfnis, auf sie zuzugehen und sie zu trösten.


    Wenn er es versuchte, würde sie ihm wahrscheinlich eine verpassen – ein Grund mehr, sich gar nicht erst die Mühe zu machen. Aber sie sah so verdammt gut aus, wie sie dastand, völlig fertig von ihrem Adrenalinschub und kurz davor umzukippen. Seine eigenen Nerven waren immer noch zum Zerreißen gespannt. Er wusste, er musste etwas tun, um diese überschüssige Energie loszuwerden. Sie aufzufangen, bevor sie auf den Fliesenboden fiel, würde ihm gerade jetzt ziemlich gut gefallen.


    Sie fasste sich in den Nacken und rieb ihn. Noch bevor er sich über sein Tun klar wurde, hatte er schon die Hand gehoben, fuhr mit seinen Fingern über die ihren und massierte ihre Muskeln, von denen er wusste, dass sie wehtaten.


    Ihre Schultern spannten sich unter seiner Berührung an, aber sie wich nicht zurück. Als sie ihren Arm sinken ließ, deutete er das als gutes Zeichen, nahm die andere Hand dazu und bearbeitete Muskel für Muskel die Verspannung ihrer Schultern. Ihr Körper lockerte sich nach und nach auf wunderbare Weise, bis sie einen tiefen Seufzer ausstieß.


    Sein Blut pulsierte. Denn genau so hatte sie sich angehört, als er damals in Mailand seine Hände überall auf ihrem Körper gehabt hatte.


    Er trat näher an sie heran, berührte mit der Brust ihren Rücken und spürte, wie sie rasch atmete, was nichts mit ihren Schmerzen zu tun hatte. Die Erregung floss durch seine Glieder, sammelte sich tief unten in seinem Leib und schaltete die rationale Hälfte seines Gehirns aus, die ihm zu sagen versuchte, dass das hier eine große Dummheit war.


    »Und wenn ich nun nicht abgehauen wäre?«


    Ihr Kopf drehte sich leicht, gerade so, dass er den Funken Neugierde in ihren Augen sehen konnte. »Du meinst, wenn du mich nicht unter Drogen gesetzt und ausgeraubt hättest?«


    Gott, sie war wirklich nicht auf den Mund gefallen. Ein Mund, den er gerne wieder einmal erkunden würde, auf jede erdenkliche Weise.


    »Querida, ich hätte dich jederzeit nach Belieben ausrauben können.« Seine Stimme senkte sich. »Ich bin gegangen, ehe es kompliziert wurde.«


    »Ach, jetzt soll ich also auch noch dankbar dafür sein, wie du mich verlassen hast? Mann, was für ein Gentleman du doch bist. Danke, Sullivan!«


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Sein Atem streifte ihr Ohrläppchen. »Ich kann mich nicht erinnern, dass jemand Nein gesagt hat, als die Nacht voranschritt.«


    »Grobe Fehleinschätzung meinerseits«, sagte sie mit einem leichten Beben in der Stimme.


    Die Dame hatte die Zügel fest in der Hand. Ein Teil von ihm konnte nicht umhin, diese Eigenschaft zu bewundern. Und das fachte sein Verlangen erst recht an.


    »Du kannst es nicht mehr rückgängig machen, genauso wenig wie ich.« Er strich mit dem Finger sanft über die lange, betörende Linie ihres Halses. Sein Lächeln vertiefte sich, als sie unter der Berührung erschauerte. »Das konnten wir weder damals, noch können wir es heute.«


    »Ich fange nichts mit Männern an, mit denen ich zusammenarbeite, du Gauner.«


    Lisas Haut fühlte sich unter seinen Liebkosungen zart wie Seide an. Er wollte diesen köstlichen Hals kosten, wollte ihren Körper mit seinen Lippen erkunden, sie ganz genießen.


    »Ich widerspreche dir ja nur ungern, querida, aber ich glaube, wir haben bereits etwas miteinander angefangen.«


    Sie erstarrte. Dann drehte sie sich zu ihm um, sah ihn an, und ihre Smaragdaugen verwandelten sich in der kurzen Zeit, die sie brauchte, um seine Worte ganz zu begreifen, von sanften grünen Teichen in harte, kalte Steine. Doch dahinter sah er das Verlangen aufscheinen, das tief in ihrem Inneren verborgen war.


    Sie begehrte ihn, verdammt noch mal. Sie konnte es genauso wenig leugnen wie er. Sie konnte nur viel besser dagegen ankämpfen.


    »Wir sind jetzt Partner, Sullivan. Das war ganz allein deine Entscheidung. Und ich habe strenge Regeln, was Kollegen angeht. Ich mache für niemanden eine Ausnahme – schon gar nicht für dich.«


    Er stützte sich mit den Armen auf, und als er sich näher zu ihr hinbeugte, war sie zwischen ihm und dem Tresen gefangen. Ihr Körper spannte sich an. Ihr berauschender Duft ließ ihm das Blut in den Kopf schießen.


    »Niemals?« Er wusste, dass das nicht stimmte. Er hatte es auf dem Foto gesehen. Seine Lippen kräuselten sich, während sein Blick über ihr Gesicht wanderte und an ihrem begehrenswerten Mund hängen blieb.


    Zweifel blitzte in diesen grünen Smaragden auf. Ihr Blick wanderte von seinen Augen zu seinen Lippen, eine Bewegung, die sein Blut in Wallung brachte. Unentschlossenheit huschte über ihr Gesicht. Er konnte ihr anmerken, dass sie fieberhaft nachdachte, dass sie zögerte.


    Gott, er musste sie besitzen! Und er wusste, er konnte sie mit einem einzigen Kuss umstimmen. Es stand auf Messers Schneide, trotz all ihrer Einwände und Prinzipien. Eine Berührung seiner Lippen, und er konnte sie in die Knie zwingen. Eine Kostprobe, und sie würde ihn mit sich fortreißen.


    Aber würde er das wirklich wollen? Wenn das der Fall wäre, hätte er es auch schon in Italien erreichen können. Während er dastand und wartete, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Er wollte sie eigentlich gar nicht erobern. Er wollte, dass sie zu ihm kam und ihm zeigte, dass sie ihn immer noch genauso begehrte wie in Mailand, trotz allem, was er getan hatte.


    Mehr als in Mailand.


    Dieses Verlangen war so stark, so überwältigend, dass er von ihr abließ und zurücktrat, bevor er es sich noch anders überlegte und sie gleich hier in der Küche ihres Bruders nahm. Kühle Luft strömte über seine Haut, wo er eben noch die Hitze ihrer verführerischen Kurven gespürt hatte.


    Funkelnde Edelsteine mit mehr als nur einem Hauch von Enttäuschung und Verwirrung sahen ihn an.


    Nein. Wenn das passierte – falls das passierte –, dann müsste sie den ersten Schritt machen. Sie würde diejenige sein, die ihn verführte.


    Dafür würde er sorgen.


    So lange würde er warten. Und leiden. Und beten, dass sie nicht so stur war, wie sie aussah.


    »Geh schlafen, Lisa.« Er zwang sich, seine Stimme sanfter klingen zu lassen. »Es war ein langer Abend, und du brauchst Schlaf. Ich nehme die Couch.«


    Sie war fix und fertig. Fühlte sich wie getoastet.


    Lisa drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke von Shanes Gästezimmer. Sie hatte in der Nacht nur etwa zwei Stunden geschlafen. Teilweise, weil sie sich immer noch Sorgen wegen des Unfalls machte, teilweise, weil sie viel zu viel Zeit mit Fantasien über den sexy Puerto Ricaner verbracht hatte, der jenseits der Tür auf der Couch schlief.


    Was zum Teufel machte sie da eigentlich? Sie war drauf und dran, bei diesem Typ den Verstand zu verlieren. Letzte Nacht war sie kurz davor gewesen, ihn zu bespringen. Hätte es wahrscheinlich auch getan, wenn er sie nicht ins Bett geschickt hätte wie ein ungehorsames Kind.


    Zum Glück hatte wenigstens einer von ihnen noch einen klaren Kopf behalten, und sie war es ganz sicher nicht gewesen. Sobald er sie berührt hätte, wäre sie vermutlich wie ein Feuerwerkskörper in die Luft gegangen, jeder Muskel in ihrem Körper war geködert und mehr als in Wartestellung gewesen. Und als er vor ihr gestanden und sie angesehen hatte, als sei sie das Einzige auf der Welt, was er wollte, hätte sie ihn beinahe zu Boden geworfen und sich an ihm vergangen.


    Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Schon bei der Vorstellung glühten ihre Wangen. Zu blöd, dass sein Blick nichts mit ihr als Person zu tun gehabt hatte, sondern lediglich auf die Nahtoderfahrung zurückzuführen war, die sie beide gemacht hatten. Jede beliebige Frau hätte dieselbe Wirkung auf ihn gehabt. Himmel, und jeder beliebige Mann hätte sicher dieselbe Wirkung auf sie gehabt! Um ein Haar abgefackelt zu werden, würde jeden weich machen.


    Und wenn ich nicht abgehauen wäre?


    Lisa stöhnte und warf sich den Arm über die Augen. Warum musste er ausgerechnet das fragen? Es war genau die Frage, die sie in ihren eigenen idiotischen Überlegungen mit Absicht vermieden hatte, und jetzt war es alles, woran sie denken konnte. Sie brauchte gar keine Spekulationen darüber anzustellen, was geschehen wäre, wenn er sie in dieser Nacht nicht verlassen hätte. Sie wusste verdammt gut, wohin es geführt hätte, und ganz sicher wollte sie nicht darüber nachdenken, wie fantastisch es gewesen wäre.


    Sie nahm den Arm wieder von den Augen und fixierte einen Punkt an der Decke.


    Okay, er brachte also zugegebenermaßen ihr Blut in Wallung. Sie war eine gesunde, reife Frau, oder nicht? Und der Typ war scharf. Der Meinung war sie schon gewesen, bevor er sie hereingelegt hatte. Sie wäre keine Frau, wenn er nicht irgendeine Art von Anziehungskraft auf sie ausüben würde.


    Der Unterschied lag in diesem Fall nur darin, dass sie deswegen nichts unternehmen würde. An Sex zu denken und Sex zu haben, waren zwei völlig verschiedene Paar Schuhe.


    Dieb, Lügner, Mistkerl. Mehr war er nicht. Diese simple Tatsache sollte sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen und über alles andere schnell hinwegkommen.


    Er war ein Dieb …, der ihr letzte Nacht den Hintern gerettet hatte, als er sich ganz einfach aus dem Staub hätte machen können.


    Ein Lügner …, der ihre Wunden versorgt hatte.


    Ein Mistkerl …, der offensichtlich genauso erregt gewesen war wie sie und die Situation nicht ausgenutzt hatte, obwohl er das eindeutig hätte tun können.


    Herrgott noch mal!


    Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, schloss die Augen und versuchte das seltsame Pochen in ihrer Brust zu bezwingen. Sie würde jetzt nicht anfangen, ihn als Helden anzusehen. Der Typ hatte nicht eine einzige edle Regung in sich. Er hatte nur ihre Haut gerettet, weil sie, nachdem Dougs Unterlagen weg waren, immer noch seine beste Karte war, Tisiphone zu bekommen. So sicher wie das Amen in der Kirche hatte er sie nicht deswegen gerettet, weil er irgendetwas für sie empfand. Dieser Gedanke war einfach zu absurd, um ihn überhaupt aufkommen zu lassen.


    Nüchtern betrachtet, konnte sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen und sich schön von seinem Bett fernhalten. Er war der letzte Mensch auf Erden, mit dem sie sich ein Techtelmechtel leisten konnte. Die Ereignisse der letzten Nacht hatten das eindeutig gezeigt.


    Verärgert über sich selbst, setzte sie sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ihr Blick wanderte durch das Zimmer und landete auf dem Rucksack in der Ecke. Sie stand auf, streifte die Ärmel von Shanes grauem Northwestern-Sweatshirt hoch und zog Dougs Tagebuch hervor.


    Sie hatte es heimlich eingesteckt, bevor sie ihr Elternhaus verlassen hatten. Sie wollte nicht, dass Rafe es sah. Noch nicht. Niemals, wenn sie es verhindern konnte. Sicherheit, rief sie sich ins Gedächtnis. Das Tagebuch könnte ihre »Du kommst aus dem Gefängnis frei«-Karte sein, wenn es hart auf hart käme.


    Der Ledereinband war abgewetzt und zerkratzt. Sie fuhr mit den Fingern über den Buchrücken und dachte an die Stunden, die Doug, vergraben in seinem Büro, damit zugebracht hatte, in dem verfluchten Ding zu schreiben.


    Noch ein guter Grund, nichts mit einem Kollegen anzufangen.


    Oder einem Schatzsucher.


    Deren Herz hing immer an etwas anderem – dem nächsten großen Wurf, der nächsten großen Entdeckung. Sie hatte ihre Lektion bei Dr. Douglas Stone endgültig gelernt. Einer Frau brauchte man nur ein Mal vor den Kopf schlagen, damit sie es kapierte.


    Sie setzte sich ans Fußende des Bettes, legte sich das Tagebuch auf den Schoß und starrte den Einband an.


    Hör in Gottes Namen auf, so ein Feigling zu sein!


    Mit einem tiefen Seufzer schlug sie es auf. Selbst nach fünfzehn Jahren schnürte sich ihr beim Anblick von Dougs Handschrift die Kehle zu, von Gefühlen ergriffen, die sie seit Langem überwunden zu haben glaubte. Sie schob die Erinnerungen beiseite und blätterte mit der ganzen Objektivität einer verschmähten Ehefrau durch das Buch.


    Seite um Seite griechischer Buchstaben und Symbole füllten es. Lange Passagen aus Homers Ilias hatte er abgeschrieben, Wörter und Buchstaben ohne ersichtliches Muster unterstrichen. Er hatte sein ganzes Leben damit zugebracht, an diesem dämlichen Tagebuch zu arbeiten, und jetzt, Jahre später, war es alles, was von ihm übrig war.


    Ihre Finger hielten inne, als sie auf ein Polaroidfoto stieß, das zwischen zwei Seiten steckte. Ein erschrockenes Lachen entfuhr ihr. Sie legte sich die Hand auf den Mund und starrte auf die Aufnahme.


    Sie war etwa dreiundzwanzig gewesen. Sie hatte langes Haar, das ihr bis auf die Schulter fiel, rot und wild, wie es ihre ganze Jugend hindurch gewesen war. Auf dem Bild war sie über und über mit Schmutz bedeckt, schwarze Flecken auf ihrem weißen Trägershirt, mit Staub beschmierte Wangen. Aber ihre Lippen lächelten, und ihre Augen strahlten.


    Ecuador.


    Die erste Ausgrabung, bei der sie mit Doug gewesen war. Das erste Mal, dass er in ihr etwas anderes gesehen hatte als nur einen seiner Lakaien.


    Mann, sie war blind vor Lust gewesen, verliebt in einen Mann, der emotional noch verschlossener war als sie heute. Sie konnte es im Gesicht der naiven Anfängerin lesen, die ihr aus dem Foto entgegenlachte.


    Oh ja, sie hatte sich damals wirklich nicht sehr geziert. Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn bei der Erinnerung. Sie war mit ihm ins Bett gesprungen, sobald er mit dem kleinen Finger gewinkt hatte, und hatte sich nicht eine Sekunde Gedanken über die Auswirkungen oder Folgen gemacht, geschweige denn darüber, wie es ihr Leben verändern würde.


    Du dumme Kuh! Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?


    Sie wollte das Foto anschreien, so tun, als würden die Worte noch etwas ändern, als könnte das Mädchen, das sie einmal war, irgendwie zur Vernunft gebracht werden und zuhören.


    Wie viele Menschen hatten ihr gesagt, dass sie einen Riesenfehler machte? Mehr, als sie zählen konnte. Und hatte sie auf sie gehört?


    Natürlich nicht.


    Wie Shane bei jeder Gelegenheit bemerkte, war sie ein hoffnungsloser Trotzkopf. Nun, damit hatte sie sich jedenfalls selbst immer und immer wieder ins eigene Fleisch geschnitten.


    Tausende von Was-wäre-wenn und Hätte-ich-doch kamen Lisa in den Sinn, als sie eine Frau anstarrte, an die sie sich kaum erinnern konnte. Keins davon konnte ihre unsägliche Dummheit wettmachen. Keins davon konnte die Vergangenheit jetzt noch ändern. Resigniert legte sie das Foto zurück, schloss das Tagebuch und steckte es wieder in den Rucksack.


    Später. Sie würde es später in Ruhe lesen. Im Moment brauchte sie erst einmal einen Kaffee.


    In einer Schublade fand sie Boxershorts, zog sie an und verdrehte die Augen. Warum hatte sie eigentlich keine Zwillingsschwester? Eine mit einem sanften Wesen, so etwas wie einem Sinn für Mode und mit Kleidung, die sie sich wirklich ausleihen konnte?


    Während sie dem Zusammentreffen mit Shane an diesem Morgen mit einem mulmigen Gefühl entgegensah, weil sie genau wusste, was er sagen würde, gelang es ihr, die Shorts davor zu bewahren, bis zu den Knien hinunterzurutschen, indem sie den Bund mehrmals umschlug. Sie putzte sich die Zähne mit einer neuen Zahnbürste, die sie in der Badezimmerschublade gefunden hatte, und dankte dem Himmel für Shanes Sinn fürs Praktische, kämmte sich mit den Fingern und warf dann einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild.


    Sie sah aus, als hätte sie eine Woche nicht geschlafen. Ein ziemlich großer blauer Fleck hatte sich in der Nähe ihrer Schläfe gebildet. Ihre Augen waren rot und blutunterlaufen, und der Arm tat ihr höllisch weh.


    Aber was sollte es. Es war ihr egal, wie sie aussah. Sie hatte sowieso nicht vor, irgendjemanden zu beeindrucken.


    Es gab Wichtigeres. Zum Beispiel die Frage, was sie jetzt bloß tun sollten, da Dougs Unterlagen in Flammen aufgegangen waren. Sein Tagebuch würde erst hilfreich sein, wenn sie die richtige Insel ausfindig gemacht hatten. Und zum jetzigen Zeitpunkt konnte es jede sein.


    Sie ging zur Küche. Ohne ihren morgendlichen Espresso war ihr Kopf ein einziges Durcheinander. Wenn sie nicht jetzt schon den verdammten Koffeinentzug gespürt hätte, wäre sie wieder ins Bett gegangen, um noch zwölf Stunden zu schlafen.


    Aus dem vorderen Teil der Wohnung waren Stimmen zu hören, Shanes misstrauischer Ton, gefolgt von Rafes tiefer Stimme. Fabelhaft. Männliches Imponiergehabe. Das fehlte ihr gerade noch. In der Wohnung flog so viel freies Testosteron umher, dass sie förmlich spüren konnte, wie es die Luft verklumpte.


    Während sie durch den Flur ging, kreiste sie mit den Schultern. Wenn sie ihr keinen Kaffee übrig gelassen hatten, würden Köpfe rollen.


    Die beiden blickten auf, als sie die Küche betrat. Shane saß am Tisch, seine Augen musterten ihr Gesicht. Rafe stand ruhig neben der Anrichte.


    »Guten Morgen!«, murmelte sie und vermied Shanes prüfenden Blick, während sie um den Tisch herum auf die Kaffeekanne zuging.


    Ihr Bruder hob seine Tasse an die Lippen. »Leg dir am besten eine Infusion, Lis. Wir haben nämlich ein Wörtchen miteinander zu reden.«


    Plötzlich kam ihr das brennende Fahrzeug gar nicht mehr so furchtbar vor.


    Sie öffnete den Schrank und vermied es, Rafe zu nahe zu kommen, während sie sich eine Tasse suchte. Zu viele Gedanken an die letzte Nacht rasten ihr durch den Kopf, zu viele weitere Was-wäre-wenn.


    Heiliger Strohsack, war dieser Typ eine Wärmepumpe oder was? In der Küche schien es neuntausend Grad heiß zu sein, und er stand noch nicht einmal in ihrer Nähe.


    Ein voller Becher dampfenden Kaffees rutschte auf sie zu. Erschrocken blickte sie auf, ihre Finger verharrten an der Schranktür.


    Und als sie in Rafes glühende Augen sah, die Ich will dich immer noch! riefen, stockte ihr fast der Atem. Ein Bartschatten bedeckte sein Kinn. Sein dunkles Haar war vom Schlaf zerzaust, seine Lippen waren voll und verführerisch. Und aus diesem trägen Halblächeln konnte sie tausend verschiedene Möglichkeiten herauslesen, wie er sie dazu bringen konnte, ihn anzuflehen, nicht aufzuhören.


    Verdammter Mist!


    Man hätte sie mit Butter bestreichen können und fertig. Sie war immer noch eine Scheibe Toast.


    Angebrannter Toast, wie es schien.
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    »Du siehst beschissen aus.«


    Dem Himmel sei Dank für Shanes perfektes Timing. Die aufsteigende Hitze, die sie gerade noch verspürt hatte, war augenblicklich verflogen, als sie die Missbilligung in seiner Stimme hörte.


    Lisa setzte die Tasse an die Lippen und nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee. Sie konnte fühlen, wie Rafes Blick sie versengte, und das nervte.


    Machte sie stinksauer.


    Sie schlüpfte auf einen Stuhl Shane gegenüber, zuckte mit den Schultern und nippte noch einmal. »Du kannst richtig gut mit Worten umgehen, kleiner Bruder.«


    Shane lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte sie mit seinem typisch prüfenden Blick.


    »Unser lieber Fidel gibt mir nicht gerade viele Stichworte.«


    Rafe schnaubte und stieß sich von der Anrichte ab. »Ich spring mal unter die Dusche, dann könnt ihr euch hinter meinem Rücken über mich streiten.« Er warf Lisa einen eigenartigen Blick zu und verließ das Zimmer.


    Das machte ein verärgertes Mannsbild weniger. Lisa hob den Becher an ihre Lippen.


    »Also, schieß los«, sagte Shane.


    »Hat Sullivan dich noch nicht ins Bild gesetzt?«


    »Er hat einen Unfall erwähnt. Es war nicht zufällig der auf der Springfield Avenue letzte Nacht, oder?«


    Sie verdrehte die Augen.


    »Scheiße! Du hättest tot sein können. Und dir ist auch klar, dass du bei Fahrerflucht von einem Unfallort ernsthafte Schwierigkeiten bekommen kannst, ja?«


    »Ich war nicht besonders scharf darauf, als Teil des Unfallortes zu enden.«


    Er fixierte sie mit einem Blick, der sagte: Es reicht, du vorlaute Göre. »Wo hattet ihr letzte Nacht reserviert?«


    »In welchem Hotel?«, fragte sie voller Überraschung. »Im Marriott.«


    »Mist.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »O’Hare?«


    Sie nickte.


    »Zwei Zimmer?«


    »Nein.« Seine Frage jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Ich habe ein Einzelzimmer mit Ausziehcouch gebucht.«


    Er stöhnte.


    »Okay, ich bin ganz Ohr.« Sie richtete sich auf. »Jetzt packst du aus.«


    Er holte tief Luft. »Ein Paar wurde heute Morgen im O’Hare Marriott ermordet aufgefunden. Der Typ von der Rezeption meinte, sie hätten gestern spät abends noch eingecheckt, nach einer Stornierung.«


    »Oh nein!« Das Blut wich ihr aus den Wangen.


    »Die Tür war offen. Der Nachtwächter hat sie gefunden. Um wie viel Uhr habt ihr die Reservierung rückgängig gemacht?«


    »Nachdem wir bei Mom und Dad weg sind. Neun, halb zehn.«


    »Das Paar hat gegen Viertel vor elf eingecheckt.« Er sah sie scharf an. »Was zum Teufel geht hier vor, Lis?«


    Lisa stützte die Ellenbogen auf den Tisch und rieb sich die pochenden Schläfen, versuchte, zusammenhängend zu denken. »O’Hare ist nicht dein Bezirk. Wie hast du das so schnell herausgefunden?«


    »So groß ist Chicago auch wieder nicht. Wir halten uns gegenseitig auf dem Laufenden. Was ist hier los?«, fragte er lauter mit seiner Lenk-mich-nicht-ab-Stimme.


    Keine Chance, dass sie ihn da raushalten konnte. Er war wie ein Bluthund, der jede Fährte unbeirrbar verfolgte. Unerbittlich. Besessen. Unglaublich lästig.


    Sie waren sich einfach viel zu ähnlich.


    Sie gab auf und setzte sich wieder gerade hin. »Hast du irgendjemandem von den Furien erzählt?«


    »Ich?« Er hob die Augenbrauen. »Nein. Darum geht es also?«


    »Könnte sein.« Sie warf einen kurzen Blick zum Flur. Die Dusche rauschte. Rafe konnte sie unmöglich hören. »An dem Tag, als ich Rafe in Florida aufgespürt habe, hat jemand sein Haus verwüstet. Meine Vermutung? Dass jemand auf der Suche nach Alekto war. Sullivan behauptet zu wissen, wo sich Megäre befindet.«


    Als Shane sie ansah, als fasele sie unsinniges und völlig zusammenhangloses Zeug, rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. »Bleibt nur noch Tisiphone. Ich weiß, dass du nicht viel von griechischer Mythologie und antiker Kunst verstehst, aber alle drei Reliefs zusammen – sind ein kleines Vermögen wert.«


    Das weckte Shanes Interesse. »Über wie viel reden wir?« Sie zuckte die Achseln und griff wieder nach dem Becher. »Genug, um ein kleines Land zu kaufen.«


    »Herrgott noch mal.« Seine Gesichtszüge versteinerten, als er in den Polizisten-Modus umschaltete. Das geschah immer mit einer solchen Leichtigkeit, dass sie bezweifelte, dass er überhaupt merkte, wann er von zugänglich in total einschüchternd wechselte.


    Und als sie diesen Blick bemerkte, wusste sie, dass das hier ihre einzige Chance war, ihn davon abzuhalten, aus der Haut zu fahren und das Ruder in die Hand zu nehmen. »Mein Gefühl sagt mir, dass jemand hinter uns her ist. Dass sie uns nach Chicago gefolgt sind, weil sie denken, wir wüssten, wo Tisiphone ist, oder zumindest glauben, wir hätten eine Spur.«


    »Noch ein Grund mehr, diese hirnrissige Schatzsuche jetzt aufzugeben und auszusteigen.«


    Sie schüttelte den Kopf, stellte den Kaffeebecher ab und wärmte ihre Hände daran. »Nein, das ist noch ein Grund mehr, sie zu finden, bevor es jemand anders tut.«


    Als er das Gesicht verzog, als sei sie die dümmste Person dieses Planeten, wurde ihre Stimme sanfter. »Sieh mal. Ich habe viel darüber nachgedacht letzte Nacht. Ich bin nicht doof. Wenn sie uns hierher gefolgt sind, denken sie, ich habe Tisiphone oder weiß, wo sie ist. Wenn ich aufgeben würde, wäre ich auch nicht sicherer als jetzt. Sie werden mir folgen, egal, wohin ich gehe. Die einzige Möglichkeit, wieder sicher zu sein, ist, sie zu finden, bevor es die anderen tun.«


    »Und was ist mit Sullivan?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Woher willst du wissen, dass er nicht dahintersteckt?«


    »Du denkst, er hat jemanden engagiert, uns umzubringen?«


    »Klar, um dir Angst zu machen. Um dich loszuwerden.« Er klopfte mit dem Finger auf den Tisch. »Er hatte gestern Abend Stones Arbeit in seinen schmutzigen Fingern. Warum sollte er sich weiter mit dir abgeben?«


    Shane hatte genau das ausgesprochen, woran sie auch schon gedacht hatte, und sie wusste, dass sie keine zufriedenstellende Antwort parat hatte. Nur ein Gefühl. Eines, das ihr sagte, dass der Typ zwar ein Dieb sein mochte, aber kein Mörder.


    Sie rieb sich die Stirn. »Okay, rational betrachtet verstehe ich, worauf du hinauswillst.«


    »Tust du das?«, fragte er voller Ironie.


    Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. »Aber wenn er hinter der Jagd und der Schießerei von letzter Nacht stecken würde, dann hätte er sich ganz gehörig ins eigene Fleisch geschnitten, denn wir haben Dougs Arbeit verloren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so blöd ist. Und zu der Zeit, als dieser Hotelmord passierte, war er mit mir zusammen, also kann er unmöglich selbst darin verwickelt sein. Ich kann da sowieso keine Verbindung erkennen.«


    Shane stützte beide Ellenbogen auf dem Tisch auf und kniff sich in den Nasenrücken. Es war aussichtslos, dass er Sullivan von der Liste seiner Verdächtigen streichen würde. Das konnte sie an seiner unnachgiebigen Körpersprache sehen. Aber sie konnte auch sehen, dass er ihr in dem Punkt zustimmte, dass sie nicht sicherer war, wenn sie aufgab – und dass ihm das überhaupt nicht gefiel. »Also sucht noch jemand nach den Furien.«


    »Vielleicht.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Vielleicht mehr als einer.«


    Er blickte auf, und seine dunklen Augen wirkten jetzt weich vor echter Sorge. »Wenn ich dich darum bitte aufzuhören –«


    »Das wirst du nicht«, unterbrach sie ihn rasch.


    »Verdammt, Lisa!«


    Sie lächelte, und Wärme schloss sich um ihr Herz, als sie die Hand über den Tisch streckte, um seinen Arm zu drücken. »Hey, du liebst mich.«


    »Ja, ja, wie eine dicke Beule am Kopf. Du bist eine echte Landplage.«


    Sein Lächeln wurde intensiver.


    Er atmete noch einmal tief durch. »Also, was hast du jetzt vor?«


    Sie ließ seinen Arm los und stand auf, um sich noch etwas Kaffee zu nehmen. »Jetzt werde ich versuchen, Alan Landau ausfindig zu machen.«


    »Warum?«


    »Weil sein Name überall in Dougs Arbeit auftauchte, als ich sie gestern durchgeblättert habe. Ich kann mich dunkel an ihn erinnern. Ich könnte mir vorstellen, dass sie vor Jahren teilweise zusammen an seiner Forschung gearbeitet haben.«


    »Er ist ein bedeutender Kunsthändler hier in Chicago.«


    »Landau? Wirklich?« Sie machte große Augen und ließ sich mit einem vollen Becher Kaffee wieder auf ihren Stuhl sinken. »Kein Wunder, dass mir der Name bekannt vorkam.«


    »Hat ein Auktionshaus in der Innenstadt. Spezialisiert auf seltene Skulpturen und Antiquitäten, glaube ich.«


    »Woher weißt du so viel über ihn?«


    Er verzog das Gesicht.


    »Shane.«


    Seine Augen wichen ihr kurz aus, bevor sie ihren Blick wieder trafen. »Seine Assistentin, Laura Hamilton, ist letzte Woche ermordet worden. Der Fall geht mir seit sieben Tagen tierisch auf die Eier.«


    Lisas Hand mit der dampfenden Flüssigkeit blieb auf halbem Weg zum Mund in der Luft hängen. »Du machst Witze.«


    Er schüttelte den Kopf, und sein Blick schrie: Gott mach, dass das nichts damit zu tun hat! »Ich wünschte wirklich, es wäre so.«


    Kleine Freuden waren etwas Fabelhaftes.


    Lisa zog sich Shanes Lederjacke fester um die Schultern, während sie auf die Purple Line Richtung Innenstadt wartete. Sie hätte Zeit sparen und einen CTA-Bus nehmen können, dann würde sie jetzt bereits die Michigan Avenue hinunterfahren, aber stattdessen war sie mehrere Blocks zur El gegangen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurde.


    So weit, so gut. Sie war eine einsame Frau in einem Heer aus Chicagoer Pendlern.


    Und einsam war das Schlüsselwort bei diesem Gedanken. Sie war dankbar, dass sie es geschafft hatte, den beiden Männern, die ihr die Luft zum Atmen nahmen, wenigstens für ein paar Stunden entkommen zu sein. Shane war zum Dienst gerufen worden, und sie hatte Rafe überreden können, in der Wohnung zu bleiben und mehr über die Galerie Landau herauszufinden.


    Sie verdrängte jeden Gedanken an Rafe aus ihrem Kopf, fuhr mit dem Zug bis Chicago Station und ging den Rest bis zur Michigan Avenue zu Fuß. Eine kühle Herbstbrise wehte ihr vom Lake Michigan entgegen. Der Geruch von Abgasen und dem frittierten Essen eines Straßenverkäufers am Ende der Straße drang in ihre Nase. Sie atmete tief ein, und zum ersten Mal seit Tagen spürte sie, wie die Anspannung der letzten Zeit von ihr wich.


    Zu Hause.


    Sie mochte ihr halbes Leben unter suboptimalen Bedingungen und in nasskalten Höhlen verbringen, aber tief in ihrem Herzen würde sie immer ein Stadtmädchen bleiben. Und dazu, ein Stadtmädchen zu sein, gehörte auch, dass sie ein bisschen was von Mode verstand. Sie musste nicht wie ein Höhlenbewohner in zerlumpten Klamotten aussehen, um altertümliche Artefakte zu studieren.


    Nach eineinhalb Stunden bei den besten Boutiquen der Stadt fühlte sie sich schon besser. Sie fand mehrere Outfits, mit denen sie sich über die nächsten paar Tage retten konnte, und schicke schwarze Stiefel, die sie mindestens fünf Zentimeter größer wirken ließen. Die Einkäufe des letzten Geschäfts packte sie auf den Ladentisch, zog Geld aus der Tasche und wartete, bis die Verkäuferin abkassierte.


    Sie hatte sogar ein paar Sachen für Rafe gefunden, so undankbar er auch war. Ihre Stimmung rutschte wieder in den Keller, als sie an ihren unausstehlichen Dieb dachte. Als die Verkäuferin ihr die Tüte überreichte, setzte sie der überfreundlichen Angestellten zuliebe ein Lächeln auf. Mister Macho sollte ihr einfach das Geld zurückgeben und sich dafür bedanken, dass sie überhaupt an ihn gedacht hatte.


    Mit der Tüte in der Hand steuerte sie wieder den Menschenmassen entgegen. Sie hatte noch eine Sache vor, bevor sie wieder den Bus nach Norden nehmen würde. Auf der Michigan Avenue wandte sie sich nach Süden, schlängelte sich zwischen gehetzten Käufern und trödelnden Touristen hindurch und überquerte die Straße auf Höhe der Huron Street. Einen halben Block weiter lag die Galerie Landau. Hohe Säulen umgaben den Eingang des majestätischen Gebäudes.


    Lisa stieß die Glastüren auf und betrat die Galerie. Die hektische Geschäftigkeit der Stadt verstummte. Im Inneren der zweistöckigen Eingangshalle mit ihrem Marmorboden und einer Fensterfront war sie von Kunst und Antiquitäten aus aller Welt umgeben. Das vertraute Gefühl von Geschichtsträchtigkeit jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


    Die gewaltige Skulptur eines Stierkopfes aus schwarz poliertem Kalkstein erregte ihre Aufmerksamkeit. Fasziniert von dem raffinierten Kunstwerk, durchquerte sie den Raum, starrte auf das Artefakt – wahrlich ein Wunderwerk der Antike – und konnte sich kaum vorstellen, etwas so Ungeheuerliches selbst auszugraben. Sie hatte im Lauf der Jahre einige erstaunliche Reliquien gefunden, aber niemals etwas so Ehrfurchtgebietendes wie dieses hier. Sie hob die Hand, um über die glatte Oberfläche zu streichen.


    »Bitte nicht anfassen!«


    Erschrocken drehte Lisa sich zu der weiblichen Stimme um. Eine schlanke Frau, die einen knielangen schwarzen Rock mit passendem Blazer trug, kam von der gegenüberliegenden Seite des Raumes auf sie zu. Ihr blondes Haar war zu einem strengen Knoten zusammengefasst. Ein zierliches Brillengestell aus Draht saß auf ihrer geraden, aristokratischen Nase. Ihr Namensschild wies sie als Christy Swanson aus, die Managerin der Galerie.


    Lisa verbarg ihr Lächeln, das Wort Touristin musste ihr geradezu auf der Stirn geschrieben stehen. Sie wandte sich wieder dem Stierkopf zu. »Es ist ein wundervolles Stück.«


    »Ja, das ist es.« Die Frau blieb neben ihr stehen. »Dieser Stier bewachte einst den Eingang zur Hundertsäulenhalle des antiken Persepolis. Falls Sie nicht vertraut sind mit –«


    Lisa nickte. Galeristen waren doch alle gleich, versuchten, etwas zu verkaufen und sich dabei klüger anzuhören, als sie in Wirklichkeit waren. »Was bedeutet, er stammt aus der Zeit vor dem Fall von Persepolis 331 vor Christus, als Alexander diese großartige Stadt zerstörte. Aber eigentlich suche ich etwas anderes.«


    Die Augen der Blonden leuchteten auf, als sie merkte, dass sie eine kenntnisreiche Interessentin vor sich hatte. »Natürlich, Ms …«


    »Maxwell.«


    Die Augen der Frau wurden zu schmalen Schlitzen, sie nickte mit einem dünnen, verkniffenen Lächeln und blickte wieder zu dem Stier zurück. »Was kann ich für Sie tun?«


    Lisa ging auf eine Marmorbüste der Medusa auf einem Podest in der Nähe zu. »Sie haben nicht zufällig noch mehr Stücke wie dieses, oder?« Sie ließ die Hand über den kühlen Marmor gleiten, blickte mit angehobener Augenbraue auf und konnte beobachten, wie die Augen der Managerin einen erregten Glanz annahmen.


    Dollarzeichen spiegelten sich in ihren Pupillen. »Warum begleiten Sie mich nicht in mein Büro, dann kann ich Ihnen eine Liste zeigen, was wir vor Ort oder auf Lager haben. Wenn wir nicht haben, wonach Sie suchen, gibt es Möglichkeiten, es zu beschaffen.« Sie war so aufgeregt, wie eine Spießerin in einem Kostüm es nur sein konnte.


    Ms Swanson machte mit einer Handbewegung eine Angestellte auf sich aufmerksam, die am anderen Ende des weitläufigen Raumes Ausstellungsstücke abstaubte. »Marta, das Stockwerk gehört dir.«


    Die Brünette nickte. »Ja, Ma’am.«


    Lisa folgte der gestrengen Ms Swanson eine elegant geschwungene Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sich eine Reihe Büros befanden. Eine Doppeltür am Ende des Gangs trug die Aufschrift LANDAU. »Überprüft Mr Landau die Akquisi­tionen der Galerie selbst?«


    Ms Swanson führte Lisa in ein Büro mit Blick hinunter auf die Einkaufsmeile und das bunte Treiben dort. Sie deutete auf einen vornehmen Sessel gegenüber ihrem Schreibtisch. »Ja, das tut er.« Ein Anflug von Verärgerung blitzte in ihren Augen auf, bevor er wieder hinter einer glatten Fassade verschwand.


    »Ist er zufälligerweise heute hier? Vielleicht könnte ich ihn ein bisschen über das Stück ausfragen, das ich suche.«


    »Ich bedaure, Mr Landau steht derzeit nicht zur Verfügung.«


    Was immer das heißen mochte. »Vielleicht könnte ich einen Termin mit ihm vereinbaren?«


    Ms Swanson richtete sich auf. »Tut mir leid, aber Mr Landau verkehrt nicht mit Kunden. Er beschäftigt sich ausschließlich mit Neuerwerbungen.« Sie schob die Frage beiseite, indem sie ihr einen Katalog mit farbigen Abbildungen über den Tisch reichte. »Das hier sind die griechischen Stücke, die momentan bei uns erhältlich sind.«


    Sie war nicht konservativ. Sie war völlig unterkühlt. Lisa saß da und nahm alles gründlich in Augenschein, was auf dem Schreibtisch lag. Es musste irgendeinen Hinweis geben, wie sie diesen viel beschäftigten Mr Landau sprechen konnte.


    Als Lisa gerade die erste Seite des Kataloges umblätterte, summte die Gegensprechanlage.


    »Entschuldigen Sie.« Ms Swanson drückte auf einen Knopf des Gerätes.


    »Ja?«


    »Paul Renault wartet auf Sie, Ms Swanson«, ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher.


    »Danke!« Sie stellte den Lautsprecher aus und sah Lisa an. »Ich bin sofort wieder da. Bitte entschuldigen Sie mich.«


    »Natürlich. Lassen Sie sich Zeit.« Wie um sie zu beruhigen, hob Lisa das Buch in ihren Händen leicht hoch. »Ich werde derweil ein wenig schmökern.«


    Ms Swanson nickte und verschwand.


    Lisa warf rasch einen Blick über die Schulter und wartete, bis die Eiskönigin außer Sichtweite war, dann ging sie zum Schreibtisch. Sie schob die darauf liegenden Blätter zur Seite und suchte nach irgendetwas, das interessant für sie sein könnte. Ihre Finger hielten inne, als sie auf eine geprägte Einladungskarte zu einer Galaveranstaltung stieß, auf der eine Kollektion neuer Stücke vorgestellt werden sollte.


    Ein Empfang, dessen Gastgeber niemand anders war als Alan Landau.


    Also war er doch da. Lediglich unsichtbar. Und nach der eisigen Antwort zu urteilen, mit der seine Managerin Lisas Nachfrage quittiert hatte, unerreichbar für die gemeine Öffentlichkeit.


    Nur geladene Gäste. Heute Abend.


    Lisa kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte. Vielleicht doch nicht ganz unerreichbar. Sie hatte immer noch Kontakte in Chicago.


    Da hörte sie Stimmen hinter den Bürotüren näher kommen und nahm wieder Platz. Als Christy die Schneefrau den Raum betrat, schenkte Lisa ihr ein Lächeln und erhob sich. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben. Leider finde ich hier nicht, was ich suche.«


    »Vielleicht könnten Sie mir eine Beschreibung geben, und wir sehen, was wir tun können.«


    »Das ist es ja gerade.« Lisa legte den Katalog auf den Schreibtisch. »Ich bin nicht ganz sicher. Aber ich werde es wissen, wenn ich es sehe.« Sie schüttelte Ms Swanson die Hand, sammelte ihre Tüten ein und wandte sich zum Gehen.


    Draußen auf der Straße klappte sie ihr Handy auf und führte ein paar Telefonate. Zu dem Zeitpunkt, als sie die Huron Street erreichte, war ihre Assistentin in San Francisco bereits dabei, zwei Karten für das große Ereignis in der Galerie Landau zu organisieren.


    Gesegnet sei eine Frau mit Organisationstalent. Gesegnet sei die kleine, aber weitreichende akademische Welt der Archäologen. Es gab einen Grund, warum sie die rührige Assistentin behalten hatte, und einen Grund, warum sie sich die meiste Zeit auf die scharfe Zunge biss, damit sie es sich mit ihren Kollegen nicht verscherzte.


    Sie sah sich aufmerksam nach allen Seiten um, überquerte dann die Straße und ging Richtung Norden. Bei einem raschen Blick über die Schulter bemerkte sie einen Mann in einer leichten blauen Jacke, der sich zwischen den Fußgängern hindurchschlängelte. Braunes Haar quoll unter einer Baseballmütze der Florida Marlins hervor, den Blick hatte er auf sie gerichtet.


    Seltsam. Ein kalter Schauer überlief sie. Sie war sich ziemlich sicher, genau dieselbe Jacke auf der Straße gesehen zu haben, als sie die Galerie betreten hatte.


    Wahrscheinlich Zufall. Aber aus irgendeinem Grund ließ sich das leichte Gefühl der Beklemmung nicht abschütteln.


    Sie musste an den Unfall von letzter Nacht denken und bog an der Superior Street nicht links, sondern rechts ab. An der St. Claire Street ging sie wieder nach rechts, dann nach Süden und hoffte, dass sie sich das Ganze nur einbildete. Als sie wieder einen Blick hinter sich warf, sah sie, dass ihr Schatten ihr immer noch folgte.


    Mist!


    Sie überlegte kurz. Sie konnte jetzt bestenfalls an der Fairbanks Street in einen Bus steigen, aber sie wollte den Typen auf keinen Fall zu Shane führen, wenn er sie nun wirklich verfolgte. Immerhin bestand noch die Möglichkeit, dass er lediglich in dieselbe Richtung wie sie unterwegs war.


    Sie beschleunigte ihre Schritte, tat, als wollte sie wieder nach rechts auf die Ontario Street abbiegen, und schoss dann in letzter Sekunde quer über die Straße in ein Meer von Fußgängern. An der Ecke Fairbanks und Ontario stürmte sie in den Timothy O’Toole’s Pub.


    Auf drei Fernsehern über der Theke lief ein College-Football-Spiel. Gebrüll und Gejohle tobte durch die Kneipe, als nach einem Spielzug die Stimme des Sprechers durch den Raum schallte. Die Theke war zur Hälfte mit Nachmittagsgästen besetzt, Gläser klirrten inmitten dicker Rauchschwaden.


    Lisa sah sich im Raum um und suchte nach einem Platz, wo sie sich unsichtbar machen konnte. Als sich die Tür hinter ihr öffnete, ging sie, ohne sich umzublicken, auf die Theke zu.


    Sie pirschte sich an das polierte Holz heran und gab dem Barkeeper ein Zeichen. Der blonde Typ, der rechts neben ihr saß und ein Glas Cola hütete, drehte sich zu ihr um und musterte sie kurz.


    »Wasser«, sagte sie zu dem Barmann.


    Der Blonde lächelte. »Sieh mal an, Süße. Wie es aussieht, wird es für mich doch noch ein schöner Tag.«


    Lisa bedankte sich bei dem Barkeeper, führte ihr Glas an die Lippen und nippte daran, ehe sie sich der rauchigen Stimme zuwandte. Klare blaue Augen, in denen etwas Spitzbübisches aufflackerte, strahlten zurück. Dies würde nicht gerade eine geistig anregende Unterhaltung werden, aber sie würde ihr zumindest helfen, sich unsichtbar zu machen. Sie verdrehte die Augen. »Funktioniert dieser Spruch normalerweise?«


    »Kommt drauf an, wie helle du bist.« Er zwinkerte.


    »Leider sehr.«


    »Verdammt!« Er grinste. »Aber wenn ich drüber nachdenke, könnte ich für dich eine Ausnahme machen und mir eine neue Anmache überlegen.«


    »Oh Mann, ich fühl mich echt geschmeichelt.«


    Das Grinsen des Blonden wurde breiter.


    Um es sich bei dem geistreichen Geplänkel nicht allzu gemütlich zu machen, flog Lisas Blick über die Schulter ihres Gesprächspartners. Blaujäckchen schlüpfte in eine Nische am anderen Ende des Raumes, zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht, hielt eine Getränkekarte hoch und versuchte, unauffällig auszusehen.


    Es funktionierte nicht.


    Okay. Kein Zufall. Er verfolgte sie, darüber gab es jetzt keinen Zweifel mehr. Und dadurch, dass sein Blick ständig zu ihr hinüberflog, verbarg er es auch nicht besonders gut.


    Sie war nie der Typ gewesen, der weglief und sich versteckte. Und offensichtlich war der Kerl allein. Die beste Verteidigung, die ihr einfiel, war ein entschlossener Angriff.


    »Vergiss deine Rede nicht.« Lisa stellte ihr Glas auf die Theke und ließ ihre Tüten auf dem Boden stehen. »Ich hab gerade einen alten Freund entdeckt.«


    Sie wartete, bis sich die Bedienung von Blaujäckchens Tisch entfernte, und schlüpfte dann ihm gegenüber in die Nische.


    Der Kopf des Mannes fuhr hoch. Überraschung blitzte in seinen hellen Augen auf. Er erhob sich leicht von seinem Platz, ehe sich die Sohle ihres neuen Stiefels in seine Weichteile stemmte. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als er wieder auf die Vinylbank zurückplumpste. Seine Hand schoss unter den Tisch, um seine Männlichkeit zu schützen.


    »Na, na, na.« Lisa übte noch mehr Druck mit ihrer Schuhsohle aus. »Lass deine Hände da, wo ich sie sehen kann.«


    Seine Handflächen landeten wieder auf der Tischplatte. Er kniff die Augen zusammen und stieß ein erbarmungswürdiges Stöhnen aus.


    Verflucht, er war ja noch ein Junge. Bestenfalls fünfundzwanzig. Sie war ziemlich sicher, dass sie ihn noch nie gesehen hatte. Dadurch fühlte sie sich nicht gerade besser.


    Sie blickte ihn scharf an. »Warum verfolgst du mich?«


    »Tu ich doch gar nicht«, jammerte er.


    Sie rammte ihm den Absatz ihres Stiefels ins Gemächte. »Falsche Antwort, Zuckerbübchen. Zweiter Versuch.«


    Er riss die Augen auf, und die haselnussfarbene Iris wurde sichtbar. Das letzte bisschen Farbe verabschiedete sich aus seinen Wangen. »Okay, ich hab Sie verfolgt«, ächzte er. »Bitte … bitte … um Himmels willen, nehmen Sie … den Fuß da weg.«


    Niemand konnte ihr vorwerfen, sie hätte kein Herz. Lisa löste den Druck von seinem Heiligtum, hielt den Fuß aber in Angriffstellung. »Ich höre.«


    Er atmete dreimal tief durch und hielt den Blick gesenkt. »Ich sollte nur herausfinden, wo Sie hingehen. Mit wem Sie zu tun haben.«


    »Wer hat dich engagiert?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie spannte den Fuß an.


    »Ich schwöre!« Er machte einen Satz. »Eine Frau hat mich angerufen. Gab mir eine Beschreibung.«


    »Wie hieß sie?«


    »Keine Ahnung.«


    »Bist du ihr begegnet? Wie sieht sie aus?«


    »Hören Sie, ich weiß es nicht, okay? Ich habe nur mit ihr telefoniert. Die Bezahlung kam per Post. Die Hälfte vorher, die andere Hälfte, wenn ich Sie gefunden habe.«


    Sie sah ihn scharf an. Schweiß lief ihm die Stirn hinab und rann über seine Schläfen. »Bist du mir letzte Nacht auch gefolgt?«


    »Was?« Endlich hob er den Kopf. Ein paar Sommersprossen zierten die blasse Haut seiner Nase. »Nein, ich bin erst heute Morgen mit dem Flugzeug angekommen. Ich schwöre es. Ich habe die Abrisse der Bordkarte in meiner Tasche, wenn Sie mir nicht glauben. Ich habe an der Galerie auf Sie gewartet. Sie hat gesagt, dass Sie früher oder später dort auftauchen würden.«


    Sie forschte in seinem Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen, dass er log. Sie wollte ihm nicht glauben, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass er wahrscheinlich die Wahrheit sagte. Er war nicht alt genug, um persönlich mit ihr ein Hühnchen rupfen zu wollen. Und vermutlich wusste er tatsächlich nicht, wer ihn angeheuert hatte. Er sah zu verschreckt aus, um sie an der Nase herumzuführen, und zu dämlich, um sich diese lausige Geschichte selbst ausgedacht zu haben.


    Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie letzte Nacht von zwei Männern gejagt worden waren. Zwei Männer, die sie vage durch die Lichter und den Rauch jener Kneipe hindurch gesehen hatte. Einer davon war mit ziemlicher Sicherheit schwarz gewesen. Beide hatten kräftiger als dieser Junge ausgesehen. Obwohl sie nicht hundert Prozent überzeugt war, konnte sie doch mit einiger Bestimmtheit sagen, dass er keiner von beiden war.


    Und er war zweifellos allein. Dämlich, aber allein.


    Lisas Stiefel landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Der Junge stieß einen langen, erleichterten Atemzug aus, während sie der Bedienung ein Zeichen gab. »Einen Whiskey«, sagte sie zu dem Mädchen, als es den Tisch erreichte. »Mein Kumpel hier ist ein bisschen angeschlagen.«


    »Und Eis«, ächzte er. »Einen Beutel Eis, bitte.«


    Als die Kellnerin kopfschüttelnd wegging, beugte Lisa sich vor. »Hör zu, Zuckerbübchen. Du gibst einen miserablen Schatten ab. Such dir lieber einen anderen Job.« Sie fischte Geldscheine aus ihrer Hosentasche und warf ein paar davon auf den Tisch. »Und kriech wieder unter deinen Stein zurück. Für wen du auch immer arbeitest, sag ihm, dass du mich nicht gefunden hast, oder ich schwör dir, ich mach dir das Leben zur Hölle.«


    Sie stand auf. In dem Moment, als die Bedienung sich an Lisa vorbeischob, um dem Jungen sein Getränk zu bringen, landete sein Kopf auf dem Tisch.


    Lisa ging zu ihren Tüten zurück, die sie am Tresen stehen gelassen hatte. Der Blonde, der die ganze Szene von seinem Barhocker aus mit angesehen hatte, lächelte und legte lässig einen Ellenbogen auf die Theke. »Süße, wo hast du bloß mein ganzes Leben lang gesteckt?«


    Lisa nahm das Glas und trank von ihrem Wasser. »In einer Höhle«, murmelte sie.


    Der Kommentar war ihm gegenüber eindeutig verschwendet. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und dachte offensichtlich nur an das eine. Er stierte einen Moment auf ihre Brüste und blickte ihr dann schnell wieder ins Gesicht. »Warum verschwinden wir nicht von hier? Ich bin nur noch ein paar Tage in der Stadt und könnte gut ein knallhartes Weibsbild wie dich brauchen, um mir die Sehenswürdigkeiten zeigen zu lassen.« Er streckte die Hand aus und strich mit den Fingern ihren Arm entlang. »Eine, die mich beschützt in den schäbigen Straßen von Chicago. Was meinst du?«


    Lisa dachte ganze zwei Sekunden über das Angebot nach, als Rafes nervige Visage vor ihrem geistigen Auge erschien.


    Das war doch wohl die Höhe!


    Jetzt konnte sie nicht einmal mehr mit einem gut aussehenden Typ flirten, ohne von diesem Kerl verfolgt zu werden. Sullivan war verdammt noch mal nicht ihr Freund, ihr Liebhaber oder sonst wer, an dem sie auf einer persönlichen Ebene interessiert wäre. Er war ein Geschäftspartner, schlicht und ergreifend. Sonst nichts. Sie war nicht an ihn gebunden, also warum nahm sie diesen Typ nicht beim Wort?


    »Das würde ich gerne tun«, hörte sie sich selbst sagen, bevor sie die Worte daran hindern konnte, aus ihrem Mund zu sprudeln. »Aber der Zeitpunkt ist etwas ungünstig.«


    Verdammt! Sullivan benutzte sie. Und genoss es auch noch. Und sie ging ihm direkt in die Falle.


    Verdammt, verdammt, verdammt!


    Der Blonde zog eine Visitenkarte aus der Gesäßtasche. Er angelte einen Stift hinter der Theke hervor und kritzelte etwas auf die Rückseite. »Unter der Nummer bin ich die nächsten zwei Tage zu erreichen.« Er gab sie ihr, und seine Lippen verzogen sich mit einem wissenden Lächeln. »Wenn du gleich Ja sagst, sparst du dir natürlich den Anruf.«


    Ein paar Stunden diesem Chaos zu entkommen, in das sie sich hineinmanövriert hatte, wäre eigentlich gar nicht schlecht gewesen. Nach den letzten paar Minuten stand sie immer noch unglaublich unter Strom. Ein bisschen Dampf abzulassen, würde wahrscheinlich ihre Stimmung und ihre Perspektive verbessern.


    Sie spähte auf die Karte in ihrer Hand, als sie im Geist blitzschnell alle Vor- und Nachteile erwog.


    ALEC MCCLANE


    FREIER JOURNALIST


    Kein Dieb. Kein Lügner. Ganz sicher auch kein Armleuchter.


    Und sie wollte verwünscht sein, weil sie das nicht überzeugte.
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    Shane riss ein Stück von der dampfenden Brezel in seiner Hand ab und blickte auf das bewegte Wasser hinaus, während er den Radweg im Lincoln Park entlangging. Eine frische Brise wehte vom Lake Michigan her, zerwühlte sein Haar und jagte ihm eisige Schauer über den Rücken.


    Er stellte den Kragen seiner Jacke hoch und hielt ihn fest zu, zog die Schultern nach oben und unterdrückte einen Fluch. Er musste aus dieser Stadt raus. Bald. Bevor der gottverdammte Schnee zuschlug. Wenn er noch einen Winter voll beißendem Wind und schneidender Kälte durchstehen musste, würde er sich vermutlich mit seiner eigenen Waffe erschießen.


    Er steckte sich ein Stück des salzigen Gebäcks in den Mund und ließ sich auf eine Bank fallen, um sein Mittagessen zu beenden. Zehn Minuten waren bereits vergangen, als endlich Jack Taylor mit einem Aktenordner unter dem Arm und zwei ­Pappbechern mit heißem Kaffee in der Hand angeschlendert kam. Dampfende Säulen stiegen aus den weißen Bechern em­por.


    »Ich dachte, du kannst zur Abwechslung mal einen richtigen Kaffee vertragen statt der Plörre, die sie im Hauptquartier machen.« Er reichte Shane einen Becher, setzte sich zu ihm und legte den Ordner neben sich auf die Bank.


    »Du bist ein Engel, Taylor.« Shane führte das Getränk an die Lippen und kostete die heiße, bittere Flüssigkeit. Zwar war es kein Whiskey, nach dem ihm eigentlich mehr zumute war, aber besser als nichts, zumal es erst zwei Uhr nachmittags und er immer noch im Dienst war. »Da bekommt man glatt Lust, in den Pazifischen Nordwesten zu ziehen.«


    »Nee, zu nass. Das würdest du nie packen, Maxwell.« Jack hob seine große behandschuhte Hand und zeigte auf ein paar Teenager, die die Füße in die Brandung hielten. »Sieh dir diese Idioten an. Die werden sich den Hintern abfrieren.«


    Shane folgte ihm mit dem Blick. Er beobachtete einen Halbstarken, der nicht älter als fünfzehn sein konnte und die anderen herausforderte, bis zu den Knien in den See zu waten. Der dunkelhaarige Blödmann rechts von ihm krempelte die Hosenbeine hoch und rannte in das eisige Wasser hinaus. »Würde ihnen recht geschehen, wenn sie sich eine Unterkühlung holen.«


    Jack kicherte. »Denen ist doch jedes Mittel recht, nicht in die Schule zu müssen. Es ist noch gar nicht so lange her, da hätten wir beide dasselbe getan.« Er sah zwei Frauen hinterher, die mit dicken Trainingshosen, Mützen und Handschuhen bekleidet vorbeijoggten. Als sie um die Kurve bogen, blickte er zu dem grauen Himmel hinauf. »Riecht nach Schnee.«


    »Riecht nach Schnee – so ein Blödsinn!« Shane lehnte sich auf der Bank zurück und umschloss den warmen Becher mit beiden Händen. »Du kannst noch nicht mal Kacke riechen, seit du diese Kugel abbekommen hast.« Drei Jahre und eine Handvoll Operationen später war eine dünne Narbe auf Jacks Wange alles, was von jener düsteren Nacht übrig geblieben war. Aber es hatte Shanes ehemaligem Partner gereicht, um der Polizei von Chicago für immer Lebewohl zu sagen.


    Jack bedachte ihn mit einem Grinsen. »Du bist ziemlich frech heute Nachmittag. Ich vermisse dein sonst so sonniges Gemüt.«


    »Ich brauche verdammt noch mal Urlaub!«


    Jack schlürfte sein Getränk. »Du brauchst einen anderen Job, mein Freund. Ich sag’s doch die ganze Zeit, als Privatdetektiv schiebst du eine ruhige Kugel. Kannst dir deine Zeit selbst einteilen und dir deine Kunden aussuchen. Niemand guckt dir über die Schulter und sagt dir, was du zu tun hast. Wirklich nett.«


    Ja. Nett. Jack versuchte jetzt schon seit fast zwei Jahren, ihn von der Polizei wegzulocken. Und es gab Tage, an denen er ernsthaft über einen Wechsel nachdachte. Und darüber, Chicago den Rücken zu kehren und sich auf und davon zu machen, auf die Sonnenseite des Lebens.


    Verflucht, es reizte ihn manchmal wirklich.


    »Also, ich habe gehört, im Marriott war gestern Nacht einiges los.«


    Jacks raue Stimme ließ Shane aus der netten kleinen Fantasie hochschrecken, die sich gerade in seinem Kopf einnisten wollte: ein sonniger Strand, ein bescheuertes Hawaii-Hemd und keine Sorgen.


    Nicht heute. Und, wie es aussah, auch noch nicht so bald. Er rutschte auf der Bank herum und beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und blickte auf das eiskalte Wasser hinaus, den Becher zwischen den Händen. Er und Jack hielten sich gegenseitig auf dem Laufenden. Manchmal waren Jacks Außenkontakte genau das, was Shane in einem schwierigen Fall fehlte. »Carl Tegan bearbeitet die Sache. Brutaler Doppelmord.«


    »Irgendwelche Spuren?«


    »Bisher nicht. Carl glaubt eher an die Tat eines Profis.«


    Jack nickte. Carl Tegan war ein guter Kriminalbeamter, und sein Gefühl trog ihn normalerweise nicht – aber dadurch fühlte Shane sich auch nicht besser.


    Scheiße, Lis, auf was hast du dich da bloß eingelassen?


    »Ich habe nichts munkeln hören«, sagte Jack. »Aber ich werde weiter die Ohren offen halten.«


    Shane fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. »Was ist mit Sullivan?«


    Jack griff nach dem Ordner neben sich. »Interessanter Zeit­genosse.« Er reichte Shane die Akte. »Hat er etwas damit zu tun?«


    Jacks Verstand war immer schon einen Schritt voraus. Shane stellte seinen Becher auf den Boden und öffnete den Aktendeckel. Jacks kleine Schrift füllte eine komplette Seite. »Vielleicht.«


    Jack nickte, aber drängte ihn nicht. »Abschluss in Kunstgeschichte an der Florida State mit magna cum laude. Hat sich mit einem Stipendium und dem Militär durch seine Ausbildung geschlagen.«


    »War bei der Marine«, murmelte Shane, während er Jacks Notizen studierte.


    »Jepp. Und gar nicht so dumm. Hat nach dem College sechs Jahre lang gedient. Ausbildung im Naval Diving and Salvage Training Center. Hat den ganzen Globus bereist. Ich konnte ein paar seiner früheren Kameraden ausfindig machen. Hatten nur Gutes über ihn zu berichten.«


    Shane blätterte eine Seite um. »Sonst noch was?«


    »Nachdem er abgedankt hatte, investierte er in eine Galerie, die ein Studienkollege eröffnet hatte.« Jack deutete auf einen Namen auf dem Blatt in Shanes Händen. »Peter Kauffman. Der Laden lief nicht gut, bis Sullivan einstieg. Kauffman leitete das Tagesgeschäft. Sullivan war der Mann für schwierige Fälle.«


    »In welcher Beziehung?«


    Jack zuckte mit den Schultern. »Es heißt, Sullivan hätte ein Händchen dafür gehabt, seltene Stücke aufzuspüren. Egal, was der Kunde wollte, er trieb es auf. Benutzte seine Verbindungen nach Übersee, um alles zu bekommen, was gefragt war.«


    »Geschnappt haben sie ihn trotzdem«, murmelte Shane, als er sich bis zum Polizeibericht über Sullivans Festnahme durchgeblättert hatte.


    »Anklage aufgehoben aus Mangel an Beweisen«, berichtigte Jack. »Und das hier wird dich auch interessieren.«


    »Was?«


    »Die Polizistin, die ihn verhaftet hat: Er heiratete sie später.«


    Shanes Kopf fuhr hoch. »Er ist verheiratet?«


    »War. Sechs Monate lang. Vor über einem Jahr geschieden. Dann, vor etwa acht Monaten, verkauft er aus heiterem Himmel seinen Anteil an der Galerie.«


    Falten bildeten sich auf Shanes Stirn, als er in den Unterlagen las. »Warum hat er das getan? Wie es aussieht, schwammen sie geradezu im Geld.«


    »Ja, genau. Das tun sie immer noch. Die Galerie Odyssey hat ein paar hochkarätige Kunden.«


    Shane lehnte sich wieder zurück. »Und warum ist er dann ausgestiegen? Hatte er Streit mit seinem Partner? Hat er dessen Frau gevögelt?«


    Jack blätterte für ihn um. »Arztrechnungen. Seine Mutter hat Krebs im Endstadium.« Shane sah genauer hin. »Kam letztes Jahr immer wieder ins Krankenhaus. Hat ein paar experimentelle Behandlungen begonnen, die einen Sack voll Geld kosteten. Mein Tipp? Sullivan hat seinen Anteil verkauft, um ihre Therapie zu bezahlen.«


    Scheiße! Er war trotzdem immer noch ein Krimineller, egal, was seine Motive waren.


    »Der Kerl hat doch ein Haus in Key West, oder?«, fragte Shane. »Warum verkauft er das nicht? Für ein Grundstück da unten müsste man eine ordentliche Stange Geld kriegen. Warum bezahlt er nicht davon die Rechnungen?«


    »Das Haus läuft auf ihn und seinen Bruder. Erbschaft ist so eine Sache. Vielleicht lässt die Mutter es ihn nicht verkaufen. Ich kenne die Familiendynamik nicht, jedenfalls hat er diese Lösung nicht gewählt.«


    Nein, weil er wusste, dass er das nicht brauchte. Shane runzelte die Stirn. »Angenommen, es ist so – warum nicht einfach stehlen, was er braucht? Ein paar Glanzstücke verkauft, und er hätte mehr als genug verdient. Ein Kerl, der es wie Sullivan versteht, an Sachen heranzukommen, sollte auf dem Gebiet doch keine Schwierigkeiten haben.«


    »Moralische Bedenken?«


    »Aber sicher.« Shane warf Jack einen ungläubigen Blick zu. »Dieser Typ doch nicht. Dir ist schon klar, über wen wir hier reden, oder? Er ist ein Edelganove, der bisher ungeschoren davonkam, alles unter dem Vorwand, es sei ›im Namen der Kunst‹ und des allmächtigen Mammons.«


    Jack zuckte wieder die Achseln, blickte hinaus auf das sich kräuselnde Wasser. »Du kannst es drehen, wie du willst, Maxwell. Für mich sieht es so aus, als wenn er in der Klemme steckt. Er hat Geld gebraucht und seinen Anteil verkauft. Aus welchem Grund auch immer, haut er diesmal niemanden übers Ohr, um an die Kohle zu kommen.«


    Nein, überhaupt niemanden, verflucht! Der Mistkerl war gerade dabei, seine Schwester übers Ohr zu hauen.


    »Ich denke, er arbeitet jetzt auf eigene Faust.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Shane.


    Jack zog ein Foto aus einem hinteren Fach des Ordners heraus. »Er kappt die Verbindung zu Kauffman, bringt seine Mama in einer kuscheligen Pflegeeinrichtung in Miami unter, begleicht die Rechnungen und bezahlt zwei Monate später cash für ein hübsches neues Segelboot.«


    Shane nahm das Foto und betrachtete die blütenweiße Schaluppe. Voller Neid ließ er einen leisen Pfiff ertönen. »Verdammt, so ein Ding brauche ich auch.«


    Jack schmunzelte. »Ja, ich auch. Wir Trottel haben uns die falsche Berufssparte ausgesucht. Der Punkt ist, Sullivan hat die Reserve aus dem Verkauf seines Galerieanteils nicht angerührt, um dieses nette kleine Spielzeug zu kaufen. Was bedeutet –«


    »Was bedeutet, dass sein plötzlicher Geldsegen verdächtig ist.«


    »Genau. Es sei denn, er arbeitet unter der Hand für irgendjemanden. Um ein paar spezielle Stücke ausfindig zu machen, vielleicht?«


    Drei spezielle Stücke. Die Furien. Und falls er mit der Hand, die ihn fütterte, ein doppeltes Spiel spielte, indem er auf eigene Faust versuchte, den besten Deal zu machen und die Händler dabei gegeneinander auszuspielen, steckte der Blödmann bis zum Hals in Schwierigkeiten.


    Und zog Lisa auch noch mit hinein.


    Peter Kauffmans Telefon schrillte. Fünf Sekunden früher, und die Stimmung wäre völlig zum Teufel gewesen.


    Mit einem schweren Seufzer legte er einen Arm um die Frau, die rittlings auf seinem Schoß saß und deren Atem er heiß an seinem Hals spürte. »Vergiss nicht, wo wir waren, Schatz!«


    Er schob sie beide ein Stück nach vorne, als er nach dem Telefon griff. »Kauffman.«


    »Du klingst viel zu entspannt, um im Büro zu sein.«


    Als er Rafes Stimme hörte, lehnte Pete sich im Ledersessel hinter seinem Schreibtisch zurück und lächelte. Der Mann hatte ein Gespür für den richtigen Zeitpunkt, das musste er ihm lassen. »Und du klingst etwas gestresst, Kumpel.«


    »Ich hab auch allen Grund, gestresst zu sein, Pete.«


    Maria stützte sich mit beiden Händen auf Petes Schultern ab und setzte sich auf. Ein verführerisches Lächeln umspielte ihren sinnlichen Mund. Mit einer Hand strich sie sich dunkle, seidige Strähnen aus dem Gesicht und spannte ihre Beckenmuskeln an.


    »Erzähl«, murmelte Pete. Abgelenkt durch den erhöhten Druck, ließ er eine Hand über den V-Ausschnitt ihres feuerroten Blazers gleiten, der ein üppiges Dekolleté zur Schau stellte. Seine Hand wanderte ihren Unterleib hinab, über ihre Hüfte, zu der sie den Rock hochgeschoben hatte, während ihre nackten Schenkel auf seiner Hose lagen.


    »Ich bin letzte Nacht fast eingeäschert worden«, knurrte ihm Rafe ins Ohr.


    Der Ernst in Rafes Stimme erregte Petes Aufmerksamkeit. Seine Hand blieb, wo sie war. »Sag das noch einmal.«


    »Ich sagte«, schnaubte Rafe, »jemand ist hinter uns her.«


    Maria, die offenbar spürte, dass Petes Interesse nun etwas anderem galt, stand von seinem Schoß auf und zog sich den Rock runter.


    Pete änderte seine Position und setzte sich gerader hin. »Sag mir, was passiert ist.«


    Während Rafe kurz die Ereignisse der letzten Nacht wiedergab, begab sich Maria zu dem mächtigen, zimmerhohen Glasregal am anderen Ende des Raumes. Pete beobachtete, wie sie mit ihren schlanken Fingern über einen auf dem Regal ruhen­den ägyptischen Schmuckanhänger strich, der einen kauernden ­Pharao darstellte.


    »Ich sage dir, das war kein Zufall«, meinte Rafe.


    »Und du hast keinen von denen zu Gesicht bekommen?«, fragte Pete.


    »Zumindest nicht besonders deutlich. Beide Männer waren kräftig. Einer war schwarz. Ich bin nicht lang genug geblieben, um sie nach ihren Namen zu fragen.«


    Das grenzte es nicht gerade ein. Pete runzelte die Stirn. »Was ist mit Stones Arbeit?«


    »Grillanzünder.«


    »Verdammt!« Pete fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Nicht ganz die Antwort, die er erhofft hatte.


    »Maxwell hat ein paar Spuren, die wir heute verfolgen. Ich denke, es ist nicht alles verloren. Noch nicht.«


    »Und wenn sie sich irrt?«


    »Sie ist immer noch unser bester Trumpf, was das angeht. Die Frau ist ein Bluthund. Sie gibt nicht auf.« Er machte eine Pause. »Da wir gerade dabei sind, was kannst du mir über Alan Landau sagen?«


    »Landau?« Er klang überrascht. Maria drehte sich zu ihm um. »Im Norden ein dicker Fisch unter den Händlern. Hat den Ruf, in ein paar zwielichtige Geschäfte verwickelt zu sein, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ja, ich kann es mir in etwa vorstellen. Tu mir einen Gefallen. Finde heraus, ob er seine Fühler irgendwie heimlich nach griechischen Stücken ausgestreckt hat.«


    »Du glaubst, dass er etwas damit zu tun hat?«


    »Vielleicht.«


    »Ich kümmere mich heute noch darum und gebe dir Bescheid, wenn ich etwas herausbekomme.«


    »Gut.«


    Pete fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Bis dahin halte mich auf dem Laufenden. Ich habe dir ein bisschen Geld überwiesen. Wenn du mehr brauchst oder wenn es sonst irgendetwas gibt, was ich tun kann, lass es mich wissen.«


    »Gut. Danke, Pete! Wenn ich nichts von dir höre, melde ich mich in ein paar Tagen wieder.«


    Pete vernahm ein Klicken in der Leitung. Gereizt legte er auf, erhob sich und machte sich die Hose zu. Maria stand mit vor der Brust verschränkten Armen am anderen Ende des Raumes und blickte aus dem Fenster seines Büros im zweiten Stock auf die funkelnde Biscayne Bay.


    »Ich mag Amerika wirklich sehr«, sagte sie mit ihrem starken griechischen Akzent. »Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Es wäre ein Jammer, es so bald wieder verlassen zu müssen, vor allem, ohne bekommen zu haben, weswegen ich hier bin.«


    Das kam überhaupt nicht infrage. Wenn sie ging, würde sie ihr Geschäft mitnehmen. Er brauchte ihre Gebote, um die Preise hochzutreiben. Und wenn sie auch niemals die Frau seiner Träume werden würde, war sie eine gute Ablenkung von seinen eigenen, ganz persönlichen Dämonen.


    Pete durchquerte den Raum und versuchte, seine Stimme ruhig und überzeugend klingen zu lassen. »Dazu gibt es noch keinen Grund. Es ist nur ein leichter Rückschlag.«


    Sie drehte sich um und kreuzte seinen Blick. Dunkle Augen fixierten die seinen, als wüsste sie genau, was er ihr nicht sagte. »Rafe ist nur noch eine Last.«


    Nicht in Petes Augen. »Er wird es hinkriegen.« Er versuchte, den Zweifel zu vertreiben, der in ihrem Gesicht aufschien, indem er mit beiden Händen über ihre Arme strich. »Vertrau mir. Der Mann weiß, was er tut. Ich habe durch ihn im Laufe der Jahre einen Haufen Geld verdient. Er wird uns beide sehr reich machen.«


    Sie glaubte ihm offensichtlich nicht und runzelte die Stirn. »Das hier ist etwas anderes, Peter. Es betrifft ihn persönlich. Gefühle beeinträchtigen die Urteilskraft eines Mannes. Man kann ihm nicht trauen. Ich konnte es in seinen Augen sehen, als er mich in Griechenland aufgesucht hat. Ich habe dir gesagt, wir hätten jemand anders nehmen sollen.«


    Ja, allerdings beeinträchtigen Gefühle die Urteilskraft eines Mannes. Niemand wusste das besser als Pete. Er schüttelte den Gedanken ab und sagte: »Ich weiß schon, wie wir Rafe bei der Stange halten.«


    »Und wenn das nicht funktioniert? Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist ein unberechenbarer Stümper. Es gibt qualifiziertere –«


    Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen. Sie mochte eine gute Kundin sein, aber noch hatte er die Verantwortung. »Niemand ist qualifizierter als Rafe. Du musst mir vertrauen. Gib ihm Zeit. Er weiß, wie er das anpacken muss. Er hat so etwas schon einmal gemacht.«


    Sie verzog den Mund und musterte ihn. »Und die Frau?«


    Er schüttelte den Kopf, während sich ein winziger Teil seiner Brust zuschnürte. »Wir reden hier von Rafe. Das Einzige, worüber er sich Gedanken macht, ist, dass er seinen Anteil bekommt. Er würde sich nicht von einer Frau ablenken lassen. Zumindest nicht lange. Und nicht, wenn der Lohn so hoch ist wie hier. Glaub mir, für keine Frau der Welt würde er seine Prioritäten ändern.« Nicht wie ich. »Schon gar nicht für Lisa Maxwell.«


    Der kühle Blick, den sie ihm zuwarf, verriet, dass sie anderer Meinung war. »Ich hoffe, dass du recht hast. Denn falls nicht, wird meine Kontaktperson sehr verärgert sein.«


    Wo um alles in der Welt steckte sie?


    »Besorgt« beschrieb Rafes Zustand schon seit über einer Stunde nur noch unzureichend. Er trat ans Fenster, das den Blick auf den See freigab, sah zum hundertsten Mal auf die Uhr und presste die Kiefer aufeinander. Wie lange konnte es dauern, einen Klamottenladen aufzusuchen und wieder nach Hause zu kommen? Keine fünf Stunden, so viel stand fest.


    Er spähte die Straße hinunter. Autos rauschten vorbei. Ein paar Fußgänger mit dicken Jacken schlenderten den Bürgersteig entlang, aber immer noch keine Spur von Lisa.


    Ihr war sicher etwas passiert. Er konnte es spüren. Er hätte sie niemals alleine weggehen lassen dürfen. Er schnappte sich seine Jacke von der Sofalehne und zog sie an. Er hatte keine Ahnung, wo er nach ihr suchen sollte, aber hier rumzusitzen, machte ihn noch wahnsinnig. Er ging zur Tür und riss sie auf.


    Lisa machte einen Satz und zog entsetzt ihre Finger vom Türgriff zurück. »O mein Gott, hast du mich erschreckt!« Sie presste sich die Hand aufs Herz. »Mach das nicht noch einmal!«


    Er drehte sich um, während sie sich an ihm vorbei in die Wohnung zwängte und einen Schwung Einkaufstüten auf die Ledercouch in der Mitte des Raumes warf. Sie wand sich aus einem schneeweißen Mantel mit Pelzbesatz, in dem sie nach Rafes Wissen die Wohnung vorhin nicht verlassen hatte, und warf das Kleidungsstück über eine Stuhllehne.


    »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


    Sie sah von der Einkaufstüte auf, in der sie bereits zu wühlen begonnen hatte. »Mach die Tür zu. Es kommt kalt rein.«


    Unfähig, ihre Worte zu begreifen, blinzelte er ein paarmal. »Was?«


    »Die Tür, Sullivan.«


    Als er nicht antwortete, verzog sie das Gesicht, ging an ihm vorbei und schloss sie selbst. »Winter. Kalte Luft. Chicago. Klingelt da etwas bei dir, du Gauner?« Kopfschüttelnd, als habe sie es mit einem Vollidioten zu tun, wandte sie sich wieder der Tüte zu.


    Grundgütiger, die Frau war ein harter Brocken! Mit einer Mischung aus Erleichterung und Verwirrung sah er auf seine Uhr. »Du warst fünf Stunden weg. Du hast doch gesagt, du gehst einkaufen. Was in Gottes Namen ist denn passiert?«


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du hast dir Sorgen um mich gemacht.« Sie hob eine Tüte mit Kleidung hoch.


    Sorgen um sie? Verdammt, ja, er hatte sich Sorgen um sie gemacht! Nach dem, was letzte Nacht geschehen war, konnte man nie wissen, wer sich da draußen herumtrieb und sie beobachtete. Es war saublöd gewesen, sie allein weggehen zu lassen, da ihr eine ganze Menge hätte passieren können. Das war ihm klar geworden, kurz nachdem sie gegangen war, und seitdem machte er sich deswegen verrückt.


    »Keine Bange.« Ihre überhebliche Stimme brachte ihn wieder zur Besinnung. »Ich bin nicht abgehauen, um auf eigene Faust nach Tisiphone zu suchen. Ich weiß, dass es das ist, worüber du dir Sorgen machst.« Sie verließ das Zimmer.


    Oh, verdammt! Das Blut wich aus seinen Wangen. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht.


    Er warf seine Jacke auf das Sofa und folgte ihr in Shanes Schlafzimmer. Sie hatte ihm immer noch nicht erklärt, wo sie gewesen war, und er würde nicht so schnell lockerlassen. Nicht bevor er eine Antwort bekam.


    Er blieb im Türrahmen stehen, steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und versuchte, sich zu beruhigen, bevor er ihr weiter die Hölle heißmachte. Seine Augen durchstreiften sorgfältig den Raum. Ihre Kleidertüte lag auf Shanes ungemachtem Bett. Sie stand am Schrank, schob Kleiderbügel und Jacken beiseite und suchte nach Gott weiß was.


    Sie hatte sich verändert. Sie trug nicht mehr den zerrissenen Pulli und die dreckige Jeans von heute Morgen, als sie gegangen war. Eine langärmelige Bluse mit schwarz-weißen Längsstreifen betonte ihre Kurven. Der tiefe Ausschnitt hob die Rundung ihrer Brüste hervor. Bequeme schwarze Stoffhosen schmiegten sich an ihre festen Beine und liebkosten ihre Hüften und ihr perfektes Hinterteil. Ihre Füße steckten in glänzenden schwarzen Stiefeln mit dünnen Absätzen, und an ihren Ohren hingen silberne Tropfen, die das Licht einzufangen schienen.


    Sie sah schick und durchgestylt aus und kein bisschen wie die Frau, die vorhin hier hinausspaziert war, obwohl auch die schon sein Blut in Wallung gebracht hatte. Diese hier jedoch ließ seine Jeans enger werden. Selbst ihr Haar sah anders aus, ganz zerzaust und wild vom Wind, als wäre sie gerade aus dem Bett gesprungen. Als hätten eben erst die Finger eines Liebhabers in ihren seidigen Locken gewühlt.


    Er richtete sich gerade auf und räusperte sich. Fünf Stun­den. Sie war fünf verdammte Stunden weg gewesen. Wehe, wenn sie die Zeit mit einem anderen Kerl verbracht hatte! Während er ihretwegen völlig durcheinander war. Während er in der letzten Stunde fast durchgedreht war, weil er nicht wusste, wo sie steckte.


    »Da ist er ja«, sagte sie und zog einen Smoking aus dem Schrank.


    »Wo warst du?«


    Sie sah ihn an, und ihre grünen Augen funkelten in dem künstlichen Licht. Sie trat einen Schritt vor und hielt ihm das Jackett vor die Brust. »Müsste passen. Du und Shane, ihr seid ungefähr gleich groß.«


    Passen? Wovon redete sie überhaupt? »Was ist los?«


    Sie legte das Jackett auf das Bett neben die weiße Kleidertüte. »Wir beide gehen auf eine Party.«


    »Eine was?«


    Sie drängte sich an ihm vorbei, und er stand mit offenem Mund da, während sie sich ins Wohnzimmer begab und mit ein paar Einkaufstüten wieder zurückkam.


    »Eine Party, mein Freund. Wie in: Du und ich ziehen uns etwas Nettes an und verkehren bei den Reichen und Schönen.« Sie blieb im Türrahmen neben ihm stehen und kniff ihn in die Wange. »Ich weiß, es wird keine leichte Übung, aber wir werden dich schon sauber kriegen.«


    Sie roch wie eine betörende exotische Blume, sah aus wie der feuchte Traum eines jeden Mannes, und im Moment sprach sie in Rätseln. Er wollte auf keine Party, die ihn nicht im Mindesten interessierte. Er wollte nichts anderes als herauszufinden, was sie getrieben hatte, während sie weg war. Und die Vorstellung, sie auf dieses zerwühlte Bett zu werfen und eine andere Beschäftigung für ihren vorlauten Mund zu finden, als ihn mit ironischen Bemerkungen zu bombardieren, gefiel ihm von Minute zu Minute besser.


    Er drehte sich um, rieb sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte, zu begreifen, was um ihn herum geschah. Himmel, sie schien auf einmal das Heft fest in der Hand zu haben! Er musste wieder Oberwasser gewinnen, und zwar schnell!


    »Hast du irgendetwas über die Galerie Landau herausgefunden?«


    Galerie Landau. Genau. Darauf würde er sich konzentrieren.


    Er versuchte, sich zu erinnern, was er vorhin bei seinen Recherchen herausgefunden hatte, und die Vorstellung, wie sie sich wollüstig unter ihm rekelte, aus seinem Kopf zu verdrängen. Er sah ihr zu, wie sie neben dem Bett Sachen aus der Tüte zog, und antwortete: »Spezialisiert auf seltene Skulpturen. Hochkarätige Kunden.« Wenn sie ihn schon nicht glücklich machte, konnte er genauso gut sachlich werden. »Hat dein Bruder die Assistentin erwähnt, die letzte Woche ermordet wurde?«


    Sie erstarrte. »Ja. Sonst noch was?«


    Es war nicht zu übersehen, dass sie glaubte, dieser Mord habe etwas mit ihr zu tun. Gewissensbisse durchzuckten ihn, als er sah, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Gewissensbisse, sie da mit hineingezogen und ihr Leben aufs Spiel gesetzt zu haben – und das alles für ein paar Kröten.


    Er fuhr sich durchs Haar. »Nicht viel. Es sieht nicht so aus, als hätten sie eine heiße Spur bei den Ermittlungen. Auf jeden Fall arbeitete die Frau an einer neuen Ausstellung, und es kursieren Gerüchte, dass sie mehr war als nur seine Assistentin.«


    Sie blickte auf. »Seine Geliebte?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Er hat es nicht zugegeben, aber das wird erzählt.«


    »Alan Landau enthüllt seine neue Kollektion heute Abend. Ich habe den Eindruck, dass diese kleine Party dazu dienen soll, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit weg von diesem Mord und wieder auf seine Galerie zu lenken. Ich glaube, es ist unsere Chance, an ihn heranzukommen und herauszufinden, was er vorhat. In sein Reich einzudringen.«


    »Und wie willst du es schaffen, auf diese kleine Abendgesellschaft zu kommen?«


    »Ich habe Beziehungen.« Ein Lächeln spielte um ihre sinnlichen Lippen und ließ ihre glänzenden Zähne zum Vorschein kommen. »Ich habe meine Assistentin in San Francisco zwei Karten besorgen lassen.«


    Das erklärte den Smoking. Und das weiße Smokinghemd, das sie jetzt aus der Tüte zog. »Ich musste raten bei der Größe. Ich hoffe, es passt.«


    Wunderbar. Genau das, was er mit diesem Abend anfangen wollte. Stirnrunzelnd trat er einen Schritt vor und streckte die Hand nach dem Hemd aus, das sie ihm reichte. Seine Finger streiften ihre, und schon diese simple Berührung schickte einen Stromstoß durch seinen Arm.


    Sie war nicht sein Typ. Nicht annähernd. Er mochte seine Frauen wesentlich umgänglicher und mit einer weniger großen Klappe. Also, wie kam es, dass er jedes Mal Probleme hatte, klar zu denken, wenn sie ihm näher kam? Diese Frau hatte keinerlei Verwendung für ihn, das hatte sie ihm eindeutig klargemacht, indem sie sich verkrümelt und ihn den ganzen Tag allein hier zurückgelassen hatte. Und die Tatsache, dass sie das nicht einmal zu kümmern schien, ärgerte ihn nur noch mehr, und umso entschlossener wurde er, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


    Als sie aufblickte, hielten ihre Augen die seinen für einen kurzen Moment fest. Schimmernde Edelsteine, die sich zu erweichen schienen, als er sie ansah, als ob sie seine Gedanken lesen könnten, als ob … als ob sie wollten, dass er sie vom Gegenteil überzeugte. Augen, die – zu seiner größten Überraschung – etwas tief in seiner Brust bewegten und seinen Ärger Stück für Stück verschwinden ließen.


    Ja. Hör nicht auf, mich so anzusehen, querida.


    Wärme strömte in seinen Bauch, und er verspürte den überwältigenden Drang, sie in seine Arme zu schließen, damit er herausfinden konnte, ob sich ihre Haut so zart anfühlte, wie er es sich vorstellte. Damit er sie daran erinnern konnte, was in Italien zwischen ihnen gewesen war.


    Sie zog ihre Hand zurück und schlug die Augen nieder, ehe er bereit war, den Kontakt abzubrechen. Und in null Komma nichts verschwand jedes bisschen Zärtlichkeit, das er in ihren Augen hatte aufkeimen sehen, wieder hinter ihrem eisern hochgehaltenen Schutzschild.


    Er senkte den Blick und fühlte den kalten Baumwollstoff in seinen Händen. So viel zu dieser Idee. Er musste ihr Verhalten falsch gedeutet haben. Wie bisher jedes Mal, wenn sie zusammen in einem Zimmer gewesen waren.


    Sie fuhr wieder fort, die Taschen auszupacken. »Ich wäre früher zurückgekommen, aber ich musste warten, bis ich die Einladungen abholen konnte. Und dann musste ich für heute Abend etwas zum Anziehen finden. In der Stadt ist die Hölle los. Hat länger gedauert, als ich dachte.«


    Sie ergriff eine Tüte, die neben ihren Füßen stand, und reichte sie ihm – ohne sich in irgendeiner Form zu entschuldigen, wie er feststellte. »Hier. Ich habe dir ein paar Sachen besorgt, als ich draußen war. Du kannst mir das Geld später geben.«


    Er öffnete die Tasche und spähte hinein. Ungläubig zog er die Augenbrauen zusammen, als er einen schwarzen Tanga herausholte und ihn an einem Finger in die Luft hob. Ein Pappschild hing von einer Seite herab. Er kniff die Augen zusammen, während er auf das blickte, was ganz offensichtlich keine Damenwäsche war. »Ich will hoffen, das hier ist für dich.«


    Da sie nicht antwortete, blitzte er sie wütend an. Mit gesenktem Kopf fuhr sie fort, in einer Einkaufstasche zu kramen.


    »Lisa?«


    Sie seufzte und blickte endlich auf. »Ich hatte nicht viel Zeit und keine Lust zu raten, auf was du stehst.« Sie fixierte ihn mit einem Blick. »Um Himmels willen, es ist bloß Unterwäsche, Sullivan.«


    »Echte Männer tragen keine Tangas. Und ich ziehe das ganz bestimmt nicht an.« Er streckte ihn ihr entgegen. Der Fetzen würde überhaupt nichts bedecken. Schon gar nicht das, was er hatte. Zweifellos hatte sie das nur gekauft, um ihn auf die Palme zu bringen. Diese Frau war nicht glücklich, wenn sie nicht ihre billigen Scherze mit ihm treiben konnte.


    »Prima.« Elegant hob sie eine Augenbraue. »Dann zieh deine einen Tag alte dreckige Unterhose an. Oder geh ohne. Nicht mein Problem.«


    »Was zum Henker ist hier los?«


    Shanes Stimme, die von der Tür her kam, ließ sie beide herumfahren.


    Na toll!


    Die Anspannung kehrte auf der Stelle wieder in Rafes Schultern zurück. Lisas Bruder blickte von dem Tanga in seiner Hand über Lisa auf das zerwühlte Bett und wieder zu Rafe, und die Warnung Rühr meine Schwester nicht an, du Sexmonster! in seinen finsteren Augen war unmissverständlich.


    Ganz große Klasse.


    Rafe knüllte den Tanga zusammen und warf ihn wieder in die Tüte zurück. Dieser Tag gehörte wahrlich zu seinen besten.


    »Sullivan wird sich deinen Smoking ausleihen«, sagte Lisa. »Wir gehen heute Abend auf die Eröffnung in der Galerie ­Landau.«


    »Niemand geht ›ohne‹ in meinem Smoking!« Shanes inspizierender Blick flog wieder zu Rafe.


    Lisas spöttisches Lächeln folgte ihm.


    Ah, verdammt! Rafe kniff sich in den Nasenrücken und stieß einen langen Atemzug aus. Den Fuß in diesen verfluchten Hörsaal zu setzen, war der größte Fehler seines Lebens gewesen.
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    Okay, vielleicht war das nicht gerade eine ihrer besten Ideen gewesen.


    Lisa ballte die Fäuste, bis sich ihre Fingernägel in die Handflächen bohrten, und blickte aus dem Fenster des Taxis auf die vorbeiziehenden Lichter der Stadt. Rafes muskulöser Körper strahlte über den kleinen Zwischenraum Wärme auf sie aus. Der saubere Duft von Seife und Shampoo von der Dusche, die er vorhin genommen hatte, drang in ihre Nase. Jedes Mal, wenn er sich auf der Sitzbank bewegte und diese sich unter seinem Gewicht senkte, verursachte ihr das Bewusstsein seiner Gegenwart ein Kribbeln im Bauch, und sie geriet in Versuchung, auf dem Lederimitat hinüberzurutschen, damit sie sich an ihn schmiegen und herausfinden konnte, wie heiß er wirklich war.


    Er sah verdammt gut aus in Shanes Smoking. Sie stand total auf Männer in Schwarz. Und dieser Mann stellte seltsame Dinge mit ihrer Libido an. Der Anzug machte irgendwie seine Augen dunkler, die Farbe seiner Haut kräftiger. Und der Bartschatten seiner Morgenrasur verlieh ihm ein aufregend raues Aussehen, das tief in ihrem Inneren ein Feuer entfachte.


    Sie blickte auf ihr mit grünen Perlen besetztes Kleid hinab, atmete lange und hörbar aus und versuchte, ihren aufgeregten Puls zu beruhigen.


    Blöde, blöde, blöde Idee. Sie hatte mit Absicht die tief ausgeschnittene, hautenge Variante gewählt, die auf diesen Mann umwerfend wirken musste, um ihm zu zeigen, wer die Sache hier wirklich in der Hand hatte. Doch sobald er wie aus dem Ei gepellt das Wohnzimmer betreten hatte, finster und gefährlich, und sein mehr als billigender Blick sie getroffen hatte, war ihr klar geworden, dass ihr Selbstbewusstsein nicht halb so stark war, wie sie angenommen hatte.


    Sie war einfach nur dämlich. Wie sollte sie diesen Abend herumbringen, ohne diesem Kerl nachzustellen? Vor allem, wenn er so zum Anbeißen aussah. Sie kannte die Reaktionen ihres Körpers gut genug, um zu wissen, wann ihre Willenskraft ins Schwanken geriet. Vielleicht, so überlegte sie, sollte sie es einfach jetzt hinter sich bringen, sich auf seinem Schoß niederlassen und ihm einen schnellen Ritt verpassen, ehe sie sich in die Höhle des Löwen begaben. Weiß Gott, sie musste dieses Sex-Chaos aus dem Schädel bekommen, um sich wieder konzentrieren zu können.


    Sie kniff fest die Augen zu und öffnete sie wieder, um weiter in die Lichter hinauszustarren.


    Du hättest den Journalisten heute in der Bar beim Wort nehmen sollen. Hättest versuchen sollen, Sullivan irgendwie aus deinem Programm zu löschen.


    Das hätte niemals funktioniert.


    War das nicht gerade das Problem an der ganzen Sache? An irgendeinem Punkt im Spiel hatte sich das Blatt für sie gewendet. Bei der Begierde, die in ihr loderte, ging es nicht einfach nur um Sex – zumindest nicht mit jedem X-Beliebigen. Sie wollte den Kerl neben sich. Den Kerl, dem sie kein Wort glaubte. Den Kerl, der sie ausnutzte. Den Kerl, der ein Dieb und ein Lügner war.


    Er verlagerte wieder sein Gewicht und legte den Arm über die Rückenlehne. Selbst bei dieser minimalen Bewegung stockte ihr der Atem, und jeglicher gesunder Menschenverstand kam ihr abhanden.


    Fass mich nicht an, fass mich nicht an, biiiiiitte, fass mich nicht an!


    Sie wusste, dass sie schon bei der kleinsten Berührung dahinschmelzen würde.


    Seine Hand glitt zu ihrer Schulter hinunter – die glücklicherweise in ein schwarzes Seidentuch gehüllt war, sodass seine Berührung ihre Haut nicht entzünden konnte. »Du siehst umwerfend aus, querida.«


    Heißer Atem mit einem Hauch Minze strömte an ihr Ohr und wärmte sie bis in die Zehenspitzen. Sie schluckte schwer und versuchte krampfhaft, Ruhe und Beiläufigkeit in ihre Stimme zu legen. »Es ist nur ein Kleid, du Gauner.«


    »Ein ›Wow!‹-Kleid«, sagte er ganz sanft und schläfrig, wie ein Mann, der Sex im Sinn hat. »Du willst, dass ich leide, stimmt’s?«


    Teufel, ja, so war es eigentlich geplant gewesen. Nur dass sie jetzt diejenige war, die litt. Und nicht gerade wenig.


    »Auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, aber ich plane meine Garderobe nicht um dich herum.« Sie versuchte, von seinem lockenden Körper abzurücken, aber sie wusste nicht, wohin. »Warum konzentrieren wir uns nicht auf wichtigere Dinge, wie zum Beispiel, was wir heute Abend vorhaben?«


    »Ich bin voll konzentriert«, sagte er mit derselben lasziven Stimme. »Ich bin die Konzentration in Person. Aber was ist falsch daran, währenddessen die Landschaft zu genießen?«


    Ihr Herz klopfte heftig, aber sie ignorierte es. Ignorierte die Art, mit der sein Blick von ihren Lippen auf ihre Brüste hinunterwanderte. »Landau wird wahrscheinlich seinen großen Auftritt haben. Er scheint Aufmerksamkeit zu lieben, was erklärt, warum diese Feier ausgerechnet jetzt stattfindet.«


    »Ja, das habe ich begriffen. Die Feier ist so eine Art ›Statement‹.« Seine Stimme wurde schroffer, aber sein Arm rührte sich nicht vom Fleck. »Ich will, dass du bei mir bleibst, bis wir ihn reinkommen sehen.«


    »Sullivan –«


    Er unterbrach sie. »Wir wissen nicht, wer alles da sein wird – ob Landau etwas mit dem Vorfall von letzter Nacht zu tun hat, falls er überhaupt in die Sache verwickelt ist. Also bleib an meiner Seite, bis ich mir ein Bild von dem Ort gemacht habe.«


    Es war keine Frage, sondern ein Befehl. Das konnte sie am Klang seiner Stimme und an der geraden Linie seiner Schultern ablesen. Wenn seine Augen auch sanft und verträumt wirkten, seine Stimme ließ keinen Zweifel aufkommen. Mit ihm zu streiten, würde sie kein Stück weiterbringen. Es würde ihn nur verärgern. Und gerade jetzt konnte sie sich das nicht leisten. Denn sie brauchte ihn.


    Sie verschluckte sich fast an dem Gedanken.


    Sie schüttelte den Kopf, um diese lächerliche Vorstellung loszuwerden, und schielte zur Seite. »Meinst du, es wird funktionieren? Es wird einen Sicherheitsdienst geben. Du hattest nicht gerade viel Zeit, die Pläne zu studieren, die dein Freund aufgetrieben hat.«


    Ihr Blick wurde finster bei der Erinnerung an sein Telefonat mit irgendeinem »Freund«, nachdem sie ihm von der Party erzählt hatte, und daran, wie eilig er die Wohnung verlassen hatte und schließlich mit einem Haufen Informationen über Landaus Sicherheitssystem zurückgekehrt war. Sie war nicht besonders scharf darauf, Genaueres darüber zu erfahren, wie er an dieses Material gekommen war, denn sie hatte den starken Verdacht, dass es nicht auf legale Weise geschehen war. Aber sie war gespannt, ob er wirklich so gut war, wie er behauptete. »Bist du sicher, dass du das schaffst?«


    Straßenlaternen beleuchteten die kantige Linie seines Kinns, die Winkel und Flächen eines eindeutig viel zu attraktiven Gesichts. Wenn er lächelte, seine Lippen allmählich eine betörende Kurve annahmen, begannen in ihrem Bauch Tausende von Schmetterlingen zu flattern. »Ein Kinderspiel. Ich bin gut in dem, was ich tue, querida. Vertrau mir.«


    »Hmm.« Sie hatte schon vor langer Zeit aufgehört, Leuten zu vertrauen, und er war der letzte Mensch, bei dem sie es ausprobieren wollte.


    Sie sah erneut aus dem Fenster und versuchte, wieder so etwas wie Beherrschung zu erlangen. Der Mann mochte ein Sexgott sein, aber er war immer noch ein Dieb und ein Lügner. Und es war ein Witz, dass sie in diesem Fall hoffen musste, dass er in beiden Künsten gut war.


    Er war tatsächlich gut. Er hatte sie nicht angelogen. Er wusste, wie er mit einer Situation umgehen musste, um immer als Gewinner daraus hervorzugehen.


    Er war auch ein Planer. Kalkulierte die Risiken und verfolgte niemals ein Ziel, wenn er nicht genügend vorbereitet war. In sei­nem Metier verließ man sich nie auf den einfachsten Weg, sondern plante auch Unvorhersehbares ein, handelte niemals impulsiv.


    Mit diesen einfachen Regeln hatte Rafe es weit gebracht, und sie hatten ihn öfter aus der Bredouille gerettet, als er zählen konnte, aber aus irgendeinem Grund schienen sie sich neuerdings zu ändern. Verflucht, seit Lisa in sein Leben getreten war, hatte er ständig improvisiert, und das gefiel ihm gar nicht.


    Als sie die Treppenstufen zum Eingang von Landaus stattlicher Villa emporstiegen, lockerte er mit kleinen kreisenden Bewegungen seine Schultern. Ein Telefonat mit Pete, und der Ball war ins Rollen gekommen. Sein Partner war ein Genie, wenn es darum ging, Details auszukundschaften, und eine Stunde später hatte Rafe Kopien von Landaus Bauplänen, einen Überblick über sein privates Sicherheitssystem und alle Gerätschaften in der Hand gehabt, die er für den kleinen Job heute Abend brauchen würde.


    Er hatte sich die Zeit genommen und das Anwesen studiert, seinen Plan für den Abend ausgearbeitet. Überwachungskameras würden ihn nicht aufhalten. Schlösser waren nur eine kleine Unannehmlichkeit. Den größten Zeitaufwand stellte der Safe dar, aber ernsthafte Sorgen musste er sich darum auch nicht machen. Und falls Landau tatsächlich hinter den Furien her war, wie sie es vermuteten, würde alles, was er als Unterlagen darüber besaß, gewiss fest verschlossen an dem Ort ruhen, an dem er sie in Sicherheit glaubte.


    Ein schneller und einfacher Job. Einer, den er wahrscheinlich im Schlaf erledigen könnte. Also, was sollte dann dieses Kitzeln in seiner Kehle?


    Du bist abgelenkt, das ist es.


    Ja, zum Teufel, wer wäre das nicht? Die Frau neben ihm konnte mit einem einzigen aufreizenden Blick einen ganzen Güterzug zum Stehen bringen. Es war kein Wunder, dass er Probleme hatte, sich zu konzentrieren.


    Dünne, zierliche Träger gaben ihrem glitzernden smaragd­grünen Kleid Halt. Ein herzförmiger, zu ihren Brüsten hin tief geschwungener Ausschnitt gab den Blick auf ihr üppiges Dekolleté frei. Das enge Kleid schmiegte sich an ihre kurven­reiche Figur wie eine zweite Haut und fiel dann bis zum Boden hinab. Ein Schlitz auf der linken Seite lenkte bei jedem Schritt, den sie machte, die Aufmerksamkeit auf ihr wohlgeformtes Bein.


    Aber es war ihre Rückseite, die ihm jedes Mal, wenn sie sich von ihm abwandte, das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Der Ausschnitt fiel tief ins Kreuz hinab, unterhalb ihrer Schultern ließen hin- und herlaufende schmale Riemchen ihre Muskeln und ihre weiche Haut sichtbar werden – und fegten jedes Mal, wenn sein Blick auf sie fiel, sein Gehirn leer.


    Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass er aufhören müsse, sie anzusehen, und sich wieder konzentrieren solle. Aber es war verdammt schwer.


    Mit einer Hand am unteren Ende von Lisas Rücken, geleitete er sie über den Marmorboden der Eingangshalle und blickte sich dabei sorgfältig in Alan Landaus privatem Mekka um, das sich in einem noblen Vorort von Chicago befand. Nicht gerade eine bescheidene Bleibe. Nein, verglich man sie mit den Villen, an denen sie auf dem Weg hierher vorbeigekommen waren, schien Landau nicht schlecht mit seiner kleinen Galerie zu verdienen.


    Zwei Sicherheitsmänner am Haupteingang. Drei weitere, die unter den vielen Leuten ihre Runden drehten, wie Rafe erkannte. Bei seinem Glück waren wahrscheinlich alle bewaffnet.


    Breite Säulen säumten beide Wände. Ein kristallener Kronleuchter sprenkelte von der Decke herab Licht über die ankommenden Gäste. Zum Glück war nicht schwer zu erkennen, wer zu den Sicherheitsleuten gehörte – grimmige Gesichter, die Headsets trugen. Wenn sie sich auch in Abendgarderobe unter das Volk gemischt hatten, so stachen sie doch sofort ins Auge.


    Na, wenigstens etwas, das gut lief. So war es um einiges leichter, sie im Auge zu behalten. Und da ihre Aufmerksamkeit zweifellos auf die Stücke gerichtet war, die präsentiert werden sollten, würde es umso einfacher für Rafe sein, sich davonzuschleichen und sich ein bisschen umzusehen.


    Lisa ließ das Tuch von den Schultern gleiten und reichte es einem Mann zu ihrer Linken, der die Garderobe entgegennahm. Dann schob sie ihre Hand unter Rafes Arm. »Setz ein kleines Lächeln auf, Sullivan. Und tu wenigstens so, als wärst du gerne hier.«


    Das würde er ja, wenn sie nicht eine solch verfluchte Hitze ausstrahlte.


    Ein Kellner mit einem Tablett voller Getränke kam vorbei. Lisa streckte die Hände aus, ergatterte zwei Gläser mit prickelndem Champagner und reichte ihm eins davon. Sie nahm einen langen Zug und tastete mit den Augen den Raum ab.


    Oje! Zuzusehen, wie sie das Glas an ihre verführerischen Lippen führte, und die Silhouette ihres Halses zu betrachten, wenn sie trank und schluckte, war nicht gerade arbeitsförderlich. Er setzte sein eigenes Glas an und trank gierig.


    »Ein paar einflussreiche Köpfe sind heute Abend hier«, sagte sie neben ihm.


    Er ließ das Glas sinken und sah sich um. Offensichtlich war der riesige, hoch aufragende Hauptsaal für das Ereignis geräumt worden. An seinem gegenüberliegenden Ende war eine kleine Bühne aufgebaut worden. Ein Drei-Mann-Orchester spielte klassische Musik, die ruhig durch den Raum strömte. Hohe Bäume, um deren Äste weiße, funkelnde Lichterketten gewunden waren, flankierten die Bühne. Paare tummelten sich auf der Tanzfläche. Im Hintergrund erblickte Rafe die geschwungene Treppe, die, wie er aus seinen Recherchen wusste, in die Schlafzimmer des ersten Stocks führte. Darüber, in der obersten Etage, lag Landaus privates Büro.


    Er sah sich die Menschen genauer an. Ein bekannter Fernsehmoderator, drei Senatoren, einige Sportler aus der Umgebung von Chicago und eine Horde Deppen, die nur Akademiker sein konnten. »Unser Landau ist ja eine echte Berühmtheit.« Mit dem Glas in der Hand deutete er auf einen grau melierten Mann auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. »Wer ist das?«


    »Der Gouverneur von Illinois. Wird wohl dieses Jahr wiedergewählt.«


    »Tatsächlich eine Berühmtheit.«


    »Das glaube ich jetzt aber wirklich nicht.«


    Sie drehten sich beide nach der Männerstimme um. Der Mann, der sich ihnen mit zwei Schritten näherte, hatte Lisa fest im Blick. Er war groß und trug, wie jeder andere Mann hier, einen Smoking. Als er bei ihnen war, ergriff er Lisas Hände, und sein Blick wanderte über ihren Körper, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen.


    Rafe lief ein Schauer über den Rücken.


    »Also, das ist ein Kleid«, sagte der Mann. »Ich traute meinen Augen kaum, als ich dich reinkommen sah.«


    Ein Lächeln umspielte Lisas Mund, und ihre Wangen waren leicht gerötet. »Was machst du denn hier, Riley?«


    »Dasselbe könnte ich dich fragen. Ich hab dich seit Tahiti nicht mehr gesehen. Und, Süße« – seine Augen verharrten auf ihren Brüsten und hoben sich dann langsam zu ihrem Gesicht – »ich kann mich nicht erinnern, dass du etwas so Exquisites wie dies hier getragen hast.«


    Rafe räusperte sich.


    Lisa sah ihn kurz an. »Oh, Entschuldigung. Cole Riley, das ist ein Kollege von mir, Rafael –«


    »Garcia«, fiel Rafe ihr ins Wort. Ihr erstaunter Blick traf ihn, aber er ignorierte ihn. Unnötig, wesentliche Informationen preiszugeben. Sie mochte hier bekannt sein wie ein bunter Hund, aber das hieß noch lange nicht, dass er das auch anstrebte.


    »Sehr erfreut.« Der Mann zweigte einen flüchtigen Blick für ihn ab, dann konzentrierte er sich wieder ganz auf Lisa, als sei Rafe gar nicht anwesend. »Ich hatte keine Ahnung, dass du herkommst.«


    »Spontane Entscheidung. Ich war zufällig in der Stadt.«


    Er lächelte. »Da habe ich ja Glück gehabt. Gott, hab ich dich vermisst!«


    Ein tiefes, laszives Lachen entschlüpfte Lisas Mund. Sie machte keine Anstalten, ihre Hände wegzuziehen.


    Zum Donnerwetter.


    Rafe kniff die Augen zusammen und ließ sie zwischen den beiden hin- und herwandern. Sie waren ein Liebespaar gewesen, diesem Typ stand Ich habe ein Stück davon abbekommen! dick und fett auf der Stirn.


    Rileys Blick fiel auf den kleinen Verband an ihrem Oberarm. Er schüttelte den Kopf und machte ein missbilligendes, schnalzendes Geräusch. »Hast du wieder Indiana Jones gespielt, Schatz?«


    Lisa grinste, antwortete aber nicht.


    Riley nahm ihr das Champagnerglas aus den Fingern und drückte es Rafe in die Hand. Dann zog er Lisa zur Tanzfläche. »Na komm, erzähl mal, was du in den letzten Monaten so getrieben hast, seit du mir das Herz gebrochen hast.«


    »Ähm …« Lisa warf Rafe einen Blick zu.


    »Er hat doch sicher nichts dagegen?« Riley zwinkerte Rafe zu, wartete nicht auf eine Antwort und zerrte Lisa hinter sich her.


    Zähneknirschend sah Rafe zu, wie der nervige Rothaarige Lisa auf der Tanzfläche herumwirbelte. Sie lachte, und ihr Rock schwang hin und her, hob sich und gab den Blick bis hoch auf ihren nackten Oberschenkel frei.


    Mierda. Er setzte ihr halb leeres Glas an die Lippen und stürzte den Inhalt hinunter. Das gehörte nicht zum Plan, obwohl er damit hätte rechnen müssen, dass sie Leuten über den Weg lief, die sie kannte. Lisa hatte offensichtlich nicht zugehört, als er ihr gesagt hatte, sie solle in seiner Nähe bleiben. Von Minute zu Minute misslauniger, hob er sein eigenes Glas und trank es ebenfalls aus. Als ein Kellner mit einem Tablett vorbeikam, stellte er die leeren Gläser zurück und nahm sich ein weiteres.


    Er drehte sich um, damit er nicht mit ansehen musste, wie sie mit einem anderen Typ flirtete. Warum um alles in der Welt störte es ihn so? Sie waren kein Paar, hatten nicht einmal etwas miteinander, lediglich eine Geschäftsbeziehung. Bloß weil sie ihn in Italien fast zum Schmelzen gebracht hätte, bloß weil er immer noch Fantasien hatte, in denen er sie auszog, hieß das noch lange nicht, dass sie ihn ebenfalls wollte. Abgesehen von diesem kurzen Moment in Shanes Küche letzte Nacht – der ganz klar nur eine Reaktion auf den Überfall gewesen war – hatte sie ihm nur allzu deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht das geringste Interesse an ihm hatte.


    Also halt dich da raus und konzentrier dich darauf, warum du hier bist, Mann!


    Mit etwas klarerem Kopf schlängelte er sich durch die Gäste, entfernte sich von Lisa und nahm jeden einzelnen genauer unter die Lupe. Er mischte sich unter das Volk, plauderte hier und da ein bisschen und sperrte die Ohren auf, wenn jemand Spe­kula­tionen über die Präsentation anstellte, die später stattfinden sollte. Doch er erfuhr nichts, was er nicht schon gewusst hatte.


    Als die Musik wechselte, verschwand Lisa mit ihrem Bekannten in der Menschenmenge. Hin und wieder erhaschte Rafe einen Blick auf sie, wie sie mit anderen Gästen redete, lachte, flirtete. Und jedes Mal jagte es seinen Puls in die Höhe.


    Er brachte noch ein paar kurze Gespräche hinter sich und hielt Ausschau nach Landau. Als Lisa schließlich fast eine Stunde später wieder zu ihm stieß, führte er das Glas an die Lippen und trank, ohne Lisa eines Blickes zu würdigen.


    Sie nahm ihm das Glas aus der Hand, als er es sinken ließ, und stellte es mit einem Seufzer auf das Tablett eines vorbeikommenden Kellners. »Du integrierst dich nicht besonders gut, Sullivan. Komm schon.«


    Sie nahm seine Hand und zog ihn zur Tanzfläche. Mit mürrischem Blick folgte er ihr, nicht weil er dazu Lust hatte, sondern weil er kein Aufsehen erregen wollte.


    »Hast du schon etwas Nützliches herausgefunden?«, fragte sie, als sie ihren Platz zwischen den anderen Tanzpaaren einnahmen.


    Er zuckte die Achseln, blickte über ihren Kopf hinweg und bemühte sich, seine Hand auf ihrer Hüfte zu halten und sie nicht zu ihrem nackten Rücken wandern zu lassen, wo sie eigentlich hinwollte. »Nichts Neues jedenfalls.«


    Sie nickte. Ihre Brüste hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Die von ihrer Haut ausströmende Wärme erzeugte ein Kribbeln an seinem ganzen Körper. Ihr bloßer Oberschenkel streifte seinen, und diese leichte Berührung ließ ihn zusammenzucken, was ihn noch mehr verärgerte. Er fixierte einen imaginären Punkt in der Ferne.


    Sie drehten sich im Kreis, und als sein Blick auf ihren Bekannten fiel, der sie vom anderen Ende des Raums angrinste, konnte er sich nicht mehr bremsen. »Eine Frage.«


    »Ja?«


    Frag es nicht!


    »Gibt es in diesem Raum einen Mann, mit dem du noch nicht geschlafen hast?«


    Verblüffung malte sich auf ihrem Gesicht, als sie hochsah. Doch sie verzog nur den Mund und verbarg ihre Gefühle. »Zumindest einen.«


    »Ja.« Er blickte wieder über ihren Kopf hinweg und hätte sich am liebsten den Kopf abgerissen, dass er es überhaupt gefragt hatte. Er klang wie ein eifersüchtiger Trottel. Und zu allem Überfluss war er es auch. »Das dachte ich mir.«


    Ihr trockenes Lächeln deutete darauf hin, dass sie seine Eifersucht bemerkt hatte. »Riley ist nur ein alter Freund.«


    »Oh ja, so viel habe ich begriffen.«


    Sie musterte ihn aufmerksam. Dann befeuchtete sie ihre Unterlippe mit dieser köstlichen kleinen Zunge. »Ich habe das Gefühl, deine Unterhose zwickt dich. Wie macht sich denn dein neuer Tanga, du Gauner?«


    Er durchbohrte sie mit seinem Blick. Die Frau war wie eine Zecke, die sich gut festgebissen hatte und ihm das Blut aus den Adern saugte. »Warum greifst du nicht in meine Hose und findest es selbst heraus?«


    »Hmm.« Ihr aufreizender Blick streifte kurz sein Gesicht. »Das klingt verlockend. Ich wollte schon immer mal wissen, wie sich so etwas bei einem Mann macht. Soll ich gleich hier nachsehen?«


    Er versuchte, nicht zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. Jede andere Frau hätte seine plumpe Antwort abgeschreckt, aber nicht Lisa. Sie steckte ein und teilte gleich wieder aus. Auf gar keinen Fall würde er diesen Tanga anziehen, den sie ihm gekauft hatte, aber das hielt ihn nicht davon ab, sie damit aufzuziehen. Und nach dem Interesse zu urteilen, das in ihren Augen aufleuchtete, war sie neugierig. Sehr neugierig.


    Diese Erkenntnis fachte sein Feuer an. Trotz all ihrer frommen Worte, dass sie nur Kollegen seien und nicht mehr, begehrte diese Frau ihn mit demselben wahnsinnigen Verlangen, das ihn quälte, seit er diesen verfluchten Hörsaal betreten hatte.


    Sein Ärger verebbte. »Du bist voller Überraschungen, querida.«


    Sie leistete keinen Widerstand, als er seine Hände um ihre Taille legte, sondern stieß nur einen langen, zufriedenen Seufzer aus, der seine Vermutung bestätigte. »Du hast ja keine Ahnung.«


    Sie wiegten sich zur Musik, und seine Muskeln entspannten sich mit jedem Schritt, mit jeder Berührung ihres warmen Körpers. Sie sank zu ihm hin, wurde zu Wachs in seinen Armen. Und er wusste, dass er sich daran sehr gut gewöhnen könnte. Sie ganz nah bei ihm und nichts zwischen ihnen als die Hitze des Verlangens.


    »Da sieh an«, murmelte sie an seiner Schulter, »ich glaube, unser Ehrengast ist endlich da.«


    Die Arme immer noch um ihre Hüften geschlungen, drehte Rafe sich um und folgte ihrem Blick zu der Treppe. Mit einem strahlenden Lächeln stieg Alan Landau sie herab und schüttelte einer kleinen Gruppe, die sich um den Treppenpfosten versammelt hatte, die Hand. Sein Haar war fast weiß, und ein Vollbart verdeckte sein Gesicht. Er strotzte nur so vor zur Schau getragenem Reichtum, von den goldenen Manschettenknöpfen bis hin zu den edlen italienischen Lederschuhen.


    »Das bedeutet wohl Showtime.« Sie hörte auf zu tanzen und löste sich von ihm.


    Der Verlust ihrer geschmeidigen Kurven unter seinen Händen machte sich sofort bemerkbar. Sie waren hier, um etwas zu erledigen, waren gemäß ihren Bedingungen nicht mehr als Geschäftspartner, aber er wollte verflucht sein, wenn er sie einfach so aus seinen Armen ließ, ohne eine Sache klarzustellen.


    Er fasste ihre Hand, ehe sie sich abwenden konnte. »Bevor du gehst.«


    Mit einem Ruck zog er sie zu sich, sodass sie gegen seinen Körper stieß. Sie stemmte sich mit den Händen gegen seine Brust und blickte hoch. Bestürzung blitzte in ihren großen Smaragdaugen auf, kurz bevor sein Mund sich über ihrem schloss.


    Und er versank mit ihr noch ein kleines bisschen tiefer in der Lust.


    Weich und fest, beides zugleich, und genauso heiß, wie er es in Erinnerung hatte. Sie konnte gerade noch ein kurzes Stöhnen von sich geben, ballte die Hand an seiner Brust zur Faust und öffnete den Mund, um zu protestieren. Und diese kleine, wenngleich falsch gedeutete, Geste war genau die Einladung, auf die er gewartet hatte.


    Er strich mit der Zunge über ihre Lippen, versenkte sie dann in ihrem Mund und nahm sich, was er wollte. Sie war nass und warm und schmeckte ein bisschen nach gutem französischem Champagner. Ihre versteiften Schultern und die Anspannung ihrer Muskeln gaben ihm zwar zu verstehen, dass er von ihr ablassen solle, doch das sanfte Stöhnen, das aus ihrer Kehle drang, als er den Kuss noch vertiefte, sagte deutlich: Los, nimm mich sofort!, und nur ein Idiot hätte widerstanden.


    Gott, er hätte sich auf der Stelle in ihr verlieren können, etwas damit in Gang setzen, ohne es jemals zu bereuen. Wenn er das tat, konnte er leicht alles um sich herum vergessen und ihr genau das geben, was sie beide wollten, jetzt gleich.


    Sie hatte so eine Art, ihn jeden klaren Gedanken vergessen zu lassen. Sie hatte es in Italien getan, und sie war dabei, es wieder zu tun. Das Wissen darum war das Einzige, was ihn schließlich dazu brachte, seinen Griff zu lockern und sie doch noch loszulassen.


    Er wappnete sich innerlich gegen eine Ohrfeige. Er wusste, er hatte sie verärgert. Aber es scherte ihn überhaupt nicht. Das war es wert gewesen. Sie war es wert gewesen. Wenn sie nicht mitten auf der Tanzfläche gestanden hätten, hätte er dasselbe noch mal getan.


    Sie fuhr sich mit ihrer Zunge über die Lippen und sah ihn mit einem abschätzigen, nüchternen Blick an. »Warum hebst du nicht einfach das Bein und pinkelst mich an?«


    Ein Lachen drängte sich seine Kehle hinauf. Diese Frau war einfach unbezwinglich. »Ich bin ziemlich sicher, das hätte nicht halb so viel Spaß gemacht.« Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, eines Tages wird dein schöner Mund dich ernsthaft in Schwierigkeiten bringen.«


    »Hmm.« Ihr Blick wanderte von seinen Augen zu seinen Lippen, und die Zweideutigkeit dieser Bewegung ließ ihm das Blut in die Lenden schießen. »Das hat er schon.«


    Sie packte seinen Nacken, zog seinen Mund mit einem Ruck wieder auf ihren und verflocht ihre Zunge derart mit seiner, dass jeder einzelne seiner Sinne zu explodieren drohte.


    Rafe schlang seine Arme um ihre schmale Taille, zog sie dicht an sich heran und dankte dem Herrn für das Kleid, das ihm erlaubte, ihre Haut seidig und glatt unter seinen Händen zu spüren. Er wollte ihre nackten Brüste an seiner Brust fühlen, wollte, dass sich ihre Beine um seine Hüften schlangen, während er in sie eindrang. Wollte die Dinge mit ihrem Körper machen, die ihre Zunge mit seinem Mund machte.


    Lisa unterbrach den Kuss, lange bevor er dazu bereit war, und trat von ihm zurück. »Mach das nie wieder!« Ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, verschwand sie in der Menge.


    Heilige Mutter Gottes! Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, konnte sie immer noch auf seiner Zunge schmecken, sie auf seiner Haut riechen. Auf keinen Fall würde sie ihn noch länger zum Narren halten. Er würde sie nehmen. Heute Nacht. Sobald diese verdammte Party vorbei war. Es war ihm egal, ob es im Taxi nach Hause geschah oder draußen an der Mauer dieser Villa. So oder so gehörte sie ihm. Und dieses Mal würde er kein Nein als Antwort akzeptieren.


    Lisa straffte die Schultern und schüttelte ihr Haar zurecht. Was sie eben getan hatte, war wahrscheinlich nicht gerade ein Paradestück an Weisheit gewesen, aber es hatte auch keinen Sinn, jetzt noch darüber nachzugrübeln.


    Aber, o Gott, dieser Mann konnte küssen! Ihr Inneres war noch immer butterweich von der Hitze seines Mundes. Und was für ein Mund! Stark, feucht, fordernd und geschmeidig. Er stand förmlich in Flammen. Mehr, als sie es von ihrem kurzen italienischen Intermezzo in Erinnerung hatte. Zum Glück hatten sie sich in einem Raum voller Menschen befunden, denn wenn es anders gewesen wäre, hätte sie ihn ganz bestimmt auf den Boden hinuntergezogen, sich rittlings auf seinen sexy Körper gesetzt und sich noch etwas anderes einfallen lassen, was sein glühender Mund mit ihr hätte tun können.


    Sie schlängelte sich durch die Gäste und nahm Kurs auf das andere Ende des Raumes, wo sich Landau befand. Sie musste Sullivan aus ihrem Kopf vertreiben, aus ihrem ganzen System, um sich konzentrieren zu können, obwohl das verdammt schwer war, wenn man bedachte, dass jeder Muskel ihres Körpers noch von seiner Berührung bebte. Sie strich sich mit ihren feuchten Händen über die Hüften und versuchte, ihren Geist wachzurütteln. Und sagte sich, dass sie die Fantasien, ihn bis auf die Haut auszuziehen, später weiter verfolgen würde.


    Als sie näher kam, flackerten Erinnerungen in ihr auf. Sie überlegte und kniff vor Anstrengung die Augen zusammen. Sie war sich auf einmal ziemlich sicher, Alan Landau schon einmal begegnet zu sein. Doch wo?


    Eine Party. In Dougs Haus. Ein kleines Ferientreffen mit Freunden und Kollegen von der Uni. Landau war damals jünger gewesen, mit dichtem, dunklem Haar und einem glatten, jungen Gesicht, aber die Augen waren dieselben – tiefes Schokoladenbraun mit etwas Geheimnisvollem darin. Und er war an diesem Abend nicht allein gewesen. Er war in Begleitung … einer Frau gewesen. Eines dunkelhaarigen Vamps mit einem Akzent. Europäerin, auf einer Art … Austausch.


    Lisas Stirn legte sich in Falten, während sie ihre Schubladen im Kopf durchging. Sie war an diesem Abend eingeladen gewesen, weil sie mit Doug an verschiedenen Projekten arbeitete, nicht weil sie seine Geliebte war. Niemand, der mit der Universität zu tun hatte, hatte von ihrem Verhältnis gewusst. Er hatte ihr mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er das nicht wollte. Und, ganz das verzweifelte und naive junge Mädchen, das sie damals gewesen war, hatte sie mitgespielt. Blind vor Liebe. Eine Liebe, die er zu keinem Zeitpunkt erwidert hatte, nicht einmal, als er erfuhr, dass sie schwanger war. Nicht einmal, als er widerstrebend einwilligte, sie zu heiraten.


    Irgendwann. Später. Nachdem er seinen Schatz gefunden hatte.


    Eine Welle der Übelkeit schwappte durch ihren Magen und hinterließ einen Schmerz, mit dem sie nach all den Jahren nicht gerechnet hatte. Sie presste sich die Hand auf den Bauch und spürte den Verlust genauso stark wie an dem Tag, an dem es passiert war.


    Sie drohte in Tränen auszubrechen. Tränen, die sie fast fünfzehn Jahre lang nicht vergossen hatte. Sie atmete scharf ein und langsam wieder aus und zwang ihre Gedanken fort von diesen Erinnerungen.


    Sie würde nicht zulassen, dass es sie zugrunde richtete. Nie wieder.


    Sie wartete, während Landau mit der Gruppe plauderte, die sich um ihn scharte. Sie schnappte sich ein Glas Champagner von einem vorbeigehenden Kellner, nippte daran und tat, als interessiere sie sich für ein Gespräch in ihrer Nähe, ohne dabei den Gastgeber aus den Augen zu lassen. Als seine kleine Runde auseinanderbrach und er sich anschickte, sich anderen Anwesenden zuzuwenden, machte sie einen Schritt auf ihn zu.


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sie erblickte, und seine Augen glitten langsam über ihr Kleid. Sie unterdrückte das triumphierende Lächeln, das sich bei ihr einstellen wollte. Das Kleid hatte seinen Zweck erfüllt, an mehr als einer Front.


    Sie streckte ihre Hand aus. »Ich hatte gehofft, dass ich Gelegenheit finden würde, Ihnen Hallo zu sagen. Sie sind ein gefragter Mann.«


    Landau führte ihre Finger an seine Lippen und küsste sie zart. »Ich bin froh, dass es Ihnen gelungen ist, Ms …«


    »Maxwell. Dr. Maxwell.«


    Wiedererkennen flackerte in seinen mokkafarbenen Augen auf. »Etwa Dr. Lisa Maxwell, die Archäologin?«


    Bingo.


    Sie lächelte ihr süßestes Lächeln. »Ja, die bin ich.«


    Sein Lächeln vertiefte sich. »Nun, dann bin ich derjenige, der froh ist, Ihnen Hallo sagen zu dürfen. Mir war nicht klar, dass Sie hier sein würden, Dr. Maxwell.«


    »Ich muss Ihnen etwas gestehen.« Sie beugte sich dicht vor zu ihm. »Ich war nicht direkt eingeladen, aber als ich von dem Ereignis hörte, ließ ich meine Assistentin die Galerie anrufen und eine Einladung arrangieren. Ich bin sozusagen ein Fan griechischer Geschichte.«


    »Tatsächlich? Das hätte ich nicht gedacht.« Männliche Verehrung blitzte in seinen Augen auf. »Ich bin wirklich froh, dass Sie das getan haben. Ich habe Ihren letzten Artikel im Archaeological Digest über Ihren Erfolg im Südpazifik vergangenes Jahr gelesen. Die Artefakte, die Sie aus dem Wrack der Matador geborgen haben, waren einfach unglaublich.«


    Der Mann war gründlich und hatte gute Verbindungen. Sie hatte das Gefühl, er wisse über jeden größeren Fund auf diesem Planeten Bescheid. »Ja, es war überwältigend, an dieser Ausgrabung beteiligt zu sein.«


    »Sagen Sie mal, der Teil der Geschichte, dass es geregnet haben soll, als Sie die Replik von Chaac, dem Regengott der Maya, ans Tageslicht befördert haben – ist der wahr?«


    Sie nickte. »Allerdings. An dem Tag, als wir sie gehoben haben, öffneten sich die Himmelsschleusen, und wir wurden von einem heftigen Wolkenbruch heimgesucht.« Sie sah Interesse in seinen Augen aufleuchten. »Einfach nur Zufall. Nachmittägliche Unwetter kommen dort recht häufig vor. Aber als interessantes Detail machte es sich gut in dem Artikel.«


    »Das will ich meinen. Ihre Abenteuer haben mich sehr gefesselt.«


    »Abenteuer würde ich das nicht nennen. Es gehört zum Job.«


    »Hmm.« Er trat so dicht an sie heran, dass ihr sein würziges Aftershave in die Nase stieg. Sein aufdringlicher Blick flog über ihr Gesicht und verharrte bei ihren Augen. Der Anflug von Neugierde, der kurz in ihm aufleuchtete, entging ihr nicht. »Sind wir uns schon einmal begegnet? Ich vergesse selten ein Gesicht.«


    Sie schnappte nach Luft, als eine Erinnerung aufblitzte: Doug und Landau, die in seinem Arbeitszimmer stritten. Am Abend der Party … wenige Monate bevor Doug zu seiner Suche aufgebrochen war. Und wenige Monate bevor sein Flugzeug abstürzte. Sie wusste, sie konnte Dougs Namen nicht erwähnen, ohne Landau stutzig werden zu lassen. Er würde anfangen, Fragen zu stellen, die sie nicht vorhatte zu beantworten. »Das werde ich öfter gefragt. Ich habe wohl so ein Gesicht …«


    Ein undefinierbares Lächeln umspielte seine Lippen. »Unvergesslich.«


    Er trat noch näher an sie heran, berührte sie leicht am Oberarm und wandte sich mit ihr zusammen den Gästen zu. »Ich würde gerne ein paar Freunde begrüßen. Und später«, sagte er, und sein heißer Atem strich ihr über den Nacken, während er sie in den Partylärm hineinmanövrierte, »könnte ich Sie vielleicht ganz privat durch meine Sammlung führen, da Sie ein solch reges Interesse zeigen.«


    Aus dem Augenwinkel sah sie Rafe durch eine Tür zu den privaten Räumen hinausschlüpfen. Ihr Herz raste, und sie musste sich sehr beherrschen, um sich nicht zu verraten. Sie setzte ein künstliches Lächeln auf – in der Hoffnung, ihr Begleiter würde es nicht merken – und blickte auf. »Ich glaube, das würde mir sehr gefallen.«


    Er bewegte sich lautlos wie ein Schatten. Leise. Schnell. Unsichtbar.


    Rafe schlich vorsichtig den dämmrigen Gang hinunter und huschte an seinem Ende weiter in den nächsten. Die Party driftete an den Rand seines Bewusstseins. Er ließ nichts mehr zu sich durchdringen außer den Geräuschen des Gebäudes, dem Surren der Heizung, dem Klicken der Überwachungskamera hoch über ihm. In einer Ecke blieb er stehen und wartete, bis die Kamera einen großen Bogen beschrieben hatte, dann zählte er bis zehn und lief an der Wand entlang, bis er außer Sichtweite war.


    Eine hatte er hinter sich und noch eine ganze Handvoll vor sich. Landau war mehr als nur ein bisschen paranoid – der Mann hatte überall Kameras installiert. Glücklicherweise hatte Rafe ein fotografisches Gedächtnis und wusste genau, wo jede einzelne von ihnen angebracht war.


    Er lief auf die hintere Treppe zu. Es war diejenige, die das Personal benutzte und von der er wusste, dass sie zu dieser Stunde dunkel und menschenleer sein würde. Unten an der Treppe zwang ihn eine weitere Überwachungskamera dazu, stehen zu bleiben, doch nach wenigen Sekunden hatte er auch diese glücklich hinter sich gebracht und befand sich im ersten Stock.


    Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass sich Dinge, die von persönlichem Wert waren, nicht in Landaus Büro, sondern in seinem privaten Heiligtum befinden würden. An der Doppeltür zur Hauptwohnung verharrte er, streifte sich dünne Chirurgenhandschuhe über, holte den kleinen Dietrich hervor, den er benötigte, und wartete, bis die Kamera wegschwenkte. Fünfzehn Sekunden später war er drinnen.


    Er rührte sich nicht und ließ seine Augen sich an das dämmerige Licht gewöhnen, das durch das Fenster am gegenüberliegenden Ende des Raumes hereinfiel. Der Safe war im hinteren Teil des großen Einbauschrankes versteckt. Er schob die Kleidung zur Seite, kniete sich hin und öffnete die Abdeckung. Er nahm einen handtellergroßen Taschencomputer aus der Tasche, stellte eine Verbindung zum Safe her und wartete, bis jede einzelne Zahl auf der Anzeige erschien. Als die siebte Zahl auftauchte, flüsterte er: »Los geht’s.«


    Er fasste den Griff, drehte ihn und zog daran. Der Safe ging klackend auf, und ein Lächeln zuckte um Rafes Mundwinkel. »So leicht, wie einem Huhn die Eier unterm Hintern wegzuziehen.«


    Er überging das Geldbündel und ein Kästchen, das vermutlich voller Schmuck war, und widmete sich sofort dem hinteren Teil des Safes. Unter irgendwelchen Dokumenten und einem Stapel mit Verträgen verbarg sich ein dünner Hefter. Er zog die braune Mappe heraus und öffnete sie.


    Bingo.


    Seitenweise Notizen über die Furien. Bezugnahmen auf Dr. Douglas Stone. Rafe erkannte, dass es Kopien der Unterlagen waren, die er auf dem Speicher von Lisas Eltern gesehen hatte. Lisas Ahnung bezüglich dieses Mannes war also richtig gewesen. Hatten Landau und Stone zusammengearbeitet?


    In seinem Kopf ratterte es, während er rasch durch das Material blätterte und nach irgendetwas Hervorstechendem suchte. Keine Ortsangaben, nur Daten und Namen historischer Figuren, die möglicherweise irgendwann einmal mit den marmornen Göttinnen in Kontakt gekommen waren. Donald Ramsey, ein Schatzsucher, der Anfang der Achtziger auf die Suche nach den Furien gegangen und verschwunden war. Seymour Tarkin, ein Forscher der 1920er Jahre, der einige Zeit in Jamaika verbracht und nach einer gesunkenen Galeone gesucht hatte. Henrietta Sanchez, eine Händlerin, die erwähnt hatte, dass sie irgendwann im späten neunzehnten Jahrhundert ein Marmorrelief gesehen hatte.


    Alle hatten irgendwie miteinander zu tun. Er blätterte weiter und überflog die Seiten. Auf ihn wirkte das Ganze ziemlich belanglos, aber Lisa würde es etwas sagen. Sie war der Forschungs-Guru, nicht er.


    Die vorletzte Seite ließ ihn innehalten. Mit der Hand waren Notizen auf die herausgerissene halbe Seite eines Notizblockes gekritzelt worden.


    Annalise de Los Cruz. 1852–1897.


    Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Diese Frau hatte alle drei Stücke noch in ihrem unversehrten Zustand gesehen. Ein handkopierter Abschnitt, offenbar aus einem persönlichen Brief, füllte den Rest des Blattes.


    Schritte vom Flur ließen ihn aufhorchen. Er hatte viel zu lange herumgetrödelt, hätte es eigentlich besser wissen müssen, als kostbare Zeit mit der Begutachtung der Beute zu vergeuden. Mit flinken Fingern faltete er die wenigen Papiere zusammen, steckte sie in die Innentasche seines Jacketts, legte die restlichen Gegenstände wieder an ihren Platz im Safe zurück und schloss die Tür. Er packte sein Werkzeug ein, achtete darauf, dass er den Schrank genau so verließ, wie er ihn vorgefunden hatte, und wandte sich zum Ausgang.


    Er wartete, bis die Wachmänner vorbeigegangen waren, öffnete die Tür und sah nach, ob der Flur leer war. Zwanzig Sekunden später war er im zweiten Stock, ging dort genauso vorsichtig vor wie eben, bis er sicher in Landaus privatem Büro angekommen war. Er schloss die Tür hinter sich und blickte sich vorsichtig in dem Zimmer um.


    Er erwartete nicht, noch mehr über die Furien zu finden, aber er wollte versuchen, herauszufinden, ob Landau hinter den Anschlägen der vergangenen Nacht steckte.


    Er schob einige Papiere auf dem Schreibtisch beiseite und fuhr mit seinen behandschuhten Fingern über die Tastatur von Landaus Computer. Das Sicherheitssystem des Mannes war beeindruckend, aber für einen guten Techniker nicht unüberwindbar. Es kostete ihn knapp drei Minuten, die Passwörter zu umgehen und Zugang zu dem System zu erhalten.


    Zehn Minuten am Computer ergaben nichts von Bedeutung, und er war gerade dabei, ihn auszuschalten, als Stimmen vom Flur her erklangen und der Türgriff sich drehte.


    Er schlüpfte in das angrenzende Badezimmer, ließ die Tür aber einen Spaltbreit offen, damit er lauschen konnte.


    »Sagtest du nicht, es sei ganz leicht?«


    »Hör auf rumzujammern.«


    Rafe hatte den Raum nicht gut im Blick, aber die zweite Stimme war unverkennbar. Terence Winters. Den starken jamaikanischen Akzent dieses Mannes hatte Rafe oft genug gehört und würde ihn nie vergessen.


    »Durch ganz Chicago zu hetzen, gehört nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen«, sagte der erste Mann. Seine Stimme war jünger und schwerer zu identifizieren, aber Rafe war sicher, dass er auch sie schon einmal gehört hatte. Er beugte sich noch dichter an die Tür und spitzte die Ohren.


    »Sullivan ist gerissen«, sagte Winters, »aber er hat die Weisheit auch nicht mit Löffeln gefressen. Lange kann er uns nicht an der Nase herumführen.«


    Rafe biss die Zähne aufeinander. Winters hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt. Den Mann brauchte er so nötig wie ein Loch im Knie.


    Der andere räusperte sich. Ein Geräusch von nachgebendem Leder war zu hören, als habe er sich in einen Sessel fallen lassen. »Der Typ ist ein Arschloch.«


    »Was hast du überhaupt für ein Problem mit ihm?«, fragte Winters.


    Schweigen. Und dann sagte der andere Kerl: »Er mischt sich ständig in Sachen ein, die ihn nichts angehen. Es wird Zeit, dass ihm jemand eine Lektion erteilt.« In Rafes Kopf arbeitete es bei dem Versuch, die Stimme einzuordnen. Dann fügte der Mann hinzu: »Wo ist sie denn? Ich dachte, wir sollen sie hier treffen.«


    Zigarettenqualm drang an Rafes Nase, und er kämpfte gegen den Hustenreiz an. Winters rauchte für gewöhnlich eine Packung am Tag. »Sie wird schon noch kommen.«


    Mindestens zehn Minuten vergingen, in denen der jüngere Mann über Rafe und die Situation insgesamt leise schimpfte und Winters für ihn den Babysitter spielte. Rafe verhielt sich ruhig und suchte in seinem Gedächtnis nach der Verbindung, die sich dort irgendwo verbergen musste. Dass die erste Stimme ihm so bekannt vorkam, konnte kein Zufall sein.


    Die Tür öffnete sich mit einem klickenden Geräusch und schloss sich wieder. »Gentlemen, ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange warten lassen.«


    Weiblich. Europäisch. Starker Akzent – mediterran. Italienisch? Griechisch? Rafe vermochte es nicht mit Bestimmtheit zu sagen, und durch den Türspalt konnte er sie nicht sehen.


    »Wurde auch Zeit«, sagte Winters. »Mir passt es gar nicht, hier rumzuhängen, während Sullivan da unten ist.«


    »Sullivan sollte Ihre geringste Sorge sein.« Die Stimme der Frau wurde hart. »Sie sind bezahlt worden, um einen Job zu erledigen, einen, den Sie letzte Nacht vermasselt haben. Ich habe Ihnen gesagt, dass die Fracht von größter Wichtigkeit ist.«


    Sprungfedern quietschten. Offenbar war der andere Mann aufgestanden. »He, dafür können Sie uns nicht die Schuld geben. Das war ein Unfall.«


    »Schon der zweite Job, den Sie in den Sand gesetzt haben, Gentlemen«, sagte sie und überging die Bemerkung. »Bei Laura Hamilton waren Sie schon nicht besonders umsichtig. Ihr Tod hat zu viele Fragen aufgeworfen. Ich kann Sie nicht länger decken. Mein Auftraggeber ist sehr unzufrieden.«


    Schweigen breitete sich im Raum aus. Irgendwo im Verborgenen tickte eine Uhr.


    »Die Situation ist kritisch«, durchbrach die Frau schließlich die Stille. »Dr. Maxwell ist äußerst wichtig, vor allem jetzt, seit die Fracht verloren ist. Wenn sie heute Abend dieses Haus verlässt, folgen Sie ihr und ergreifen sie.«


    Rafes Herz machte einen Satz.


    »Ist das klar?«, fragte sie lauter.


    »Ja«, murmelte der Jüngere. »Verstanden.«


    Plötzlich wusste Rafe, wem die Stimme gehörte. Dieser Hurensohn!


    »Was ist mit Sullivan?«, fragte Winters.


    »Sullivan ist irrelevant«, antwortete die Frau. »Er hat seine Schuldigkeit getan.«


    »Er weiß zu viel«, warf Winters ein.


    »Dann kümmern Sie sich darum, dass er nicht zu einer Last wird.« Die Stimme der Frau wurde scharf. »Ich vertraue darauf, dass Sie wissen, was zu tun ist. Und wenn Sie sich das nächste Mal melden, will mein Auftraggeber hören, dass Sie einen Erfolg zu verzeichnen haben. Ist das klar?«


    »Glasklar«, sagte Winters.


    Der andere Mann lachte leise auf.


    »Das wär’s dann, Gentlemen.«


    Gedämpfte Stimmen drangen durch die Tür, doch Rafe konnte die Worte nicht verstehen. Das Schlurfen von Füßen verriet ihm, dass seine Überraschungsgäste auf dem Weg nach draußen waren.


    »Mr Winters«, zischte die Frau.


    Rafe versuchte, durch den Türspalt hinauszuspähen. Winters stand mitten im Raum. Der andere Mann war bereits gegangen.


    »Ja, Ma’am?«


    »Ihr kleiner Freund scheint etwas nervös zu sein.«


    »Es geht ihm gut.«


    »Hmm.« Ihr Ton deutete an, dass sie nicht ganz seiner Meinung war. Das Rascheln von Papier war vom Schreibtisch her zu hören. »Haben Sie heute zufälligerweise Zeitung gelesen? Doppelmord im Marriott am Flughafen. Das war wohl auch nicht Ihr Fehler.«


    Er räusperte sich mit unüberhörbarem Unbehagen. »Ich … es war eine Verwechslung.«


    »Verstehe.« Ihre Stimme war ruhig, doch der verärgerte Unterton war unmissverständlich. »Sie werden nicht für Verwechslungen bezahlt.«


    »Es wird nicht wieder vorkommen. Ich hab ihm gesagt …« Er hustete. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher, Mr Winters. Sie sind für seine Handlungen verantwortlich. Sie haben ihn angeschleppt.«


    »Ich –«


    »Sie wissen, was Sie zu tun haben, Mr Winters. Er ist zu einer Belastung geworden. Entweder Sie nehmen sich der Sachlage an, oder ich werde das tun. Und wenn es dazu kommt, tragen Sie die Konsequenzen.«


    Winters ließ die Schultern hängen und senkte den Kopf. »Ja, Ma’am.«


    »Und bleiben Sie an Dr. Maxwell dran«, fügte sie mit eisigem Tonfall hinzu. »Sie ist der Schlüssel zu allem.«
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    Lisa sah auf die Uhr hoch oben an der Wand. Er war schon viel zu lange weg. Warum hatte sie sich bloß von ihm dazu überreden lassen?


    Gelächter schallte durch den Raum, doch sie konnte sich nicht auf das Gespräch um sie herum konzentrieren. Ihre Handflächen schwitzten. Schon allein aus diesem Grund konnte sie niemals eine Kriminelle werden: Ihr stand das Wort »schuldig« von vornherein in großen Lettern auf der Stirn. Wie konnte er so etwas ständig machen?


    »Sie wirken abgelenkt, Dr. Maxwell. Langweilen Sie sich?«


    Sie drehte sich nach Alan Landaus Stimme um, blinzelte ein paarmal und sah ihn an. Als sie seinen belustigten Gesichtsausdruck bemerkte, zwang sie sich zu einem Lächeln. »Entschuldigung, ich habe Ihren Wandteppich betrachtet. Wundervoll.«


    Landau schmunzelte und beugte sich dicht zu ihr hinab. »Wenn wir hier fertig sind, werde ich mit meiner privaten Führung durch das Haus beginnen. Es gibt noch viele wundervolle Dinge in einer etwas intimeren Umgebung.«


    Sein würziges Aftershave drehte ihr den Magen um. Das unverhohlene Leuchten in seinen Augen machte ihr klar: Wenn Sullivan nicht bald wieder hier auftauchte, würde sie diesen Kerl durch einen Tritt in die unteren Regionen in die Schranken weisen müssen. Sie war nicht interessiert. Nicht im Geringsten.


    »Sir?« Ein Mann trat hinter Landau. »Wir sind im Tanzsaal gleich so weit.«


    Landau nickte und blickte in die Runde. »Wie es aussieht, ist der große Augenblick gekommen. Wenn Sie mir bitte alle folgen wollen, ich glaube, Sie werden angenehm überrascht sein von dem, was uns erwartet.«


    Lisa begab sich ans Ende der Schar, führte ihren Champagner an die Lippen und nahm einen langen Zug. Okay, jetzt machte sie sich wirklich langsam Sorgen. Wo war er?


    Während die Gruppe durch den großen Türbogen im hinteren Teil des Raumes strömte, erblickte sie Rafe, der gerade aus einer Tür in den Flur schlüpfte. Ihr Herz machte einen Satz. Doch ihre Erleichterung löste sich schnell wieder auf, als sie die Anspannung in seinem Gesicht sah.


    Er ergriff ihren Arm. »Wir müssen gehen. Jetzt sofort.«


    »Was ist passiert?«


    Ihm blieb keine Zeit zu antworten. Von oben waren Schritte zu hören. Sie riss die Augen auf, als sie hochsah und einen Mann mit einem finsteren Gesicht erblickte, der vom oberen Treppenabsatz hinabstarrte. Wiedererkennen blitzte in ihr auf, Erinnerungsfetzen aus der Bar, in die sie letzte Nacht geflohen waren.


    Ach du Scheiße!


    »Los, komm!« Er packte sie an der Hand und zerrte sie in einen langen Gang.


    Stimmen folgten ihnen. Rafe beschleunigte seine Schritte. Das Sektglas rutschte ihr aus den Fingern und zerschellte auf dem Boden. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als er sie mit einem Ruck in einen Raum zog, die Tür hinter ihnen zuschlug und abschloss.


    In zwei Sätzen war er beim Fenster und entriegelte es. In der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen. Nur ein Streifen Mondlicht warf ein gespenstisches Leuchten auf sein Gesicht, als er das Fensterbrett freiräumte. Offenbar waren sie in einer Art Bibliothek gelandet. »Wer war das?«


    Statt einer Antwort legte er den Finger auf die Lippen. Von der anderen Seite der Tür her waren Stimmen und Schritte zu hören. Rafe ging auf sie zu und drängte sie in den Schatten eines riesigen Farns neben der Tür.


    Er stand keinen halben Meter von ihr entfernt mucksmäuschenstill mit dem Rücken an der Wand und wartete. Sie wusste nicht sicher, worauf, doch das Rasen ihres Herzens sagte ihr, dass es nichts Gutes war.


    Der Türgriff bewegte sich, und sie hielt den Atem an.


    Dann wurde die Tür mit einem lauten Krachen aufgestoßen, und er schnellte wie der Blitz hervor. Sie hörte den dumpfen Schlag einer Faust, die einen menschlichen Körper trifft, ein unterdrücktes Ächzen und ein metallisches Scheppern und Schleifen auf dem Boden.


    Es dauerte nur wenige Sekunden, aber es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit.


    Sie zuckte zusammen, als Rafe ihre Hand ergriff. »Los, komm«, flüsterte er und zog sie heftig weiter.


    Immer noch mit klopfendem Herzen, stieg sie über den stöhnenden Mann zu ihren Füßen, ohne ihm dabei zu nahe zu kommen. Sie wehrte sich auch nicht, als Rafe sie an das offene Fenster zerrte und hoch- und hindurchschob. Es kam ihr noch nicht einmal in den Sinn, über ihn zu fluchen, als sich ihr Rock an etwas Spitzem, Scharfem am Fenstersims verfing, er das Kleid losmachte und dabei den Stoff zerriss, während sie in das Gebüsch darunter fiel.


    Und sie war immer noch zu perplex, als dass die Steine, die ihre Handflächen zerkratzten und sich in ihre Knie bohrten, mehr als eine leichte Irritation bei ihr hervorriefen.


    Das Kleid knäulte sich beschmutzt und zerrissen an den Hüften zusammen. Schon war er durchs Fenster und neben ihr, half ihr auf die Beine, als bei ihr der Denkapparat wieder ansprang und sie ihn fragen wollte, was eigentlich los war.


    Sie bekam nicht die Gelegenheit dazu.


    Licht durchflutete den Raum hinter ihnen. Stimmen – diesmal mehrere – schwollen an. Er packte ihre Hand und zerrte sie mit sich. »Lauf!«


    Ihr Protest schwand, als sie einen Adrenalinstoß bekam. Die Luft fühlte sich kühl an auf der nackten Haut ihrer Arme und ihres Rückens. Als sie durch den Garten auf die schützenden Bäume am Rand des Grundstücks zurannten, versuchte sie krampfhaft, nicht aus den hochhackigen Sandalen herauszurutschen.


    Irgendwo ganz in ihrer Nähe bellten Hunde. Sie hörte Rufe und das Anspringen eines Motors.


    Ein gedämpfter Knall erklang hinter ihnen, doch er wurde vom Rauschen des Blutes in ihren Ohren übertönt. Rafe riss sie zur Seite. Sie stolperte über eine Wurzel, und ihre Hand entglitt seinem Griff. Sie landete mit dem Gesicht voran auf dem Boden.


    »Lisa!« Augenblicklich kniete er sich neben sie und zog sie an sich. »Wo haben sie dich erwischt?«


    »Was?«


    »Mierda, du blutest ja.« Seine Hand flog über ihren Körper, verharrte an ihrem blutigen Bein. Etwas zischte über ihre Köpfe hinweg, gefolgt von dem Krachen von zersplitterndem Holz.


    Als er sie mit den Armen abschirmte, wurde ihr klar, was los war, und sie riss die Augen auf. »Sie schießen auf uns!«


    »Ja, ist mir auch schon aufgefallen. Wir haben wohl den Falschen außer Gefecht gesetzt.«


    Sie sah die Angst in seinen Augen, als er ihren Körper nach äußeren Verletzungen absuchte. Obwohl er sich ruhig und gefasst angehört hatte, verrieten seine Augen ihn selbst im blassen Mondlicht. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken.


    Trockenes Laub raschelte. Zweige knackten hinter ihnen. Sie wehrte sich gegen seinen Griff und versuchte, aufzustehen. »Ich bin nicht getroffen. Ich bin nur … gestolpert. Es ist nur ein Kratzer.«


    Erleichterung malte sich auf seinem Gesicht, und er half ihr hoch. »Gott sei Dank! Kannst du laufen?«


    »Ja.«


    Er spähte über ihre Schulter durch den dichten Wald und zurück zu den Lichtern des Hauses. Die Stimmen kamen jetzt aus zwei verschiedenen Richtungen. Ihre Verfolger waren langsamer geworden und hatten sich aufgeteilt, sie wussten wohl nicht genau, welchen Weg sie genommen hatten. »Lass uns von hier verschwinden. Bleibe dicht bei mir. Und sei leise.«


    Im nächsten Augenblick hatte er sie auf die Beine gestellt. Sie zog die silbernen Riemchensandalen aus und nahm sie in die Hand. Sie hielten sich im Schatten verborgen und schlichen sich in den Schutz der Bäume. Von irgendwoher konnten sie noch undeutlich Stimmen hören, doch im Moment schien es, als wären sie ihre Verfolger losgeworden.


    Als sie die mehr als anderthalb Kilometer von dem Lan­dauschen Anwesen entfernte Landstraße erreichten, war sie schweißgebadet. Autos rauschten auf der belebten Straße vorbei. Kein Geräusch war aus dem Wald hinter ihnen zu hören, aber das musste nicht unbedingt heißen, dass der Suchtrupp aufgegeben hatte.


    Sie beugte sich vor, stützte die Hände auf den Oberschenkeln auf, um Luft in ihre brennenden Lungen zu saugen. Nur einen richtigen Atemzug. Mehr brauchte sie nicht. Nur einen.


    »Hier.« Er legte ihr sein Jackett um die Schultern und nahm sie wieder bei der Hand. »Da ist ein Bus.«


    Ihre Füße taten ihr scheußlich weh. Nachdem sie die Sandalen unterwegs im Wald wieder angezogen hatte, waren ihr zwar irgendwann die Absätze abgebrochen, aber sie schlüpfte dennoch wieder hinein. Als der Bus hielt und die Türen sich zischend öffneten, folgte sie Sullivan durch den Gestank von Abgasen die Stufen hinauf und ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf einem Sitz nieder. Sie ignorierte die neugierigen Blicke der wenigen Fahrgäste, ließ den Kopf gegen die Scheibe fallen, schloss die Augen und versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen.


    Sie musste schauderhaft aussehen in ihrem zerrissenen und verdreckten Abendkleid, verschwitzt und am Rande der Hysterie. Aber es kümmerte sie nicht. Im Moment war sie dankbar, überhaupt noch am Leben zu sein.


    Als er sie eine Weile später anstupste, öffnete sie ihre Augen endlich wieder. Der Bus hatte angehalten, und sie sah die leuchtenden Lichter der Stadt vor sich. Er half ihr hoch, diesmal behutsam. »Komm. Wir müssen in Bewegung bleiben.«


    Sie hatte nicht darauf geachtet, wohin sie gefahren waren, aber sie hatten offensichtlich die noblen Vororte verlassen und waren wieder in der Stadt. In der Nähe rumpelte die Hochbahn vorbei. Zum ersten Mal, seit sie Rafe am Fuß der Treppe gesehen hatte, war sie wieder in der Lage, klar zu denken.


    »Nach Westen«, sagte sie, als sie die Gegend erkannte.


    Er widersprach ihr nicht, als sie die Führung zu der erhöht liegenden Haltestelle übernahm. Dankbar, dass sie die Einzigen auf dem Bahnsteig waren, ließ sie sich auf eine Bank fallen und atmete lange und tief durch.


    Damit hatte sie nicht gerechnet, als sie losgezogen war, um Sullivan in den Keys aufzuspüren. Damit, dass sie zweimal in zwei Tagen mitten in Chicago um ihr Leben würde rennen müssen.


    Irgendjemand hatte es auf sie abgesehen. Auf ihr Leben, allem Anschein nach. Einen Anschlag auf ihr Leben konnte sie vielleicht noch auf Sullivans zwielichtige Berufswahl und sein besonderes Pech schieben. Aber nach zweien glaubte sie allmählich, dass sie selbst auch gemeint war.


    Ihr Verstand sagte ihr zwar, dass sich alles um die Furien und Dougs Forschungsarbeit drehte. Aber sie konnte sich immer noch nicht erklären, warum. Doug war seit fünfzehn Jahren tot. Wenn jemand an seine Notizen gelangen wollte, hatte er sich verdammt viel Zeit gelassen, danach auf die Suche zu gehen.


    Herrje! Der ganze Krempel war auf dem Dachboden ihrer Eltern gewesen, nicht hinter Schloss und Riegel der US-Münzanstalt. Ein kleiner Einbruch, und wer immer die verfluchten Kisten hätte haben wollen, hätte sich bedienen können.


    Ein kleiner Einbruch…


    Ihr stockte der Atem. Diese Kisten waren erst vor gut zwei Jahren in das Haus ihrer Eltern gebracht worden. Nachdem Keira und Catrine ihren Krempel vom Speicher ihrer Eltern geholt hatten. Davor waren sie im Hinterzimmer des Ladens ihres Vaters verstaut gewesen. Ein Raum, in den niemals jemand kam, ja dessen Existenz man bisweilen völlig vergaß. Als das Geschäft geschlossen wurde, hatte ihre Mutter Lisas ganzen Kram ins Haus gebracht.


    Und davor … wie oft war bei ihren Eltern über die Jahre eingebrochen worden? Fünf-, sechsmal? Shane hatte ihnen ständig damit in den Ohren gelegen, dass es mit der Gegend den Bach hinunterging, und ihnen nahegelegt, das Haus zu verkaufen und ihren Lebensabend im sonnigen Florida zu verbringen.


    Ihr Vater hatte bei jedem von Shanes Versuchen lediglich den Kopf geschüttelt und die Stirn gerunzelt. »Eine solche Hitze wie dort stellt seltsame Dinge mit dem Hirn der Menschen an. Wir bleiben lieber hier, wo es sicher ist.«


    Sicher.


    Sie hatte nicht ein einziges Mal in Betracht gezogen, dass es sie in Gefahr bringen könnte, wenn sie ihre Sachen – Dougs Sachen – dort unterstellte. Mit der Gegend ging es den Bach runter. Shane hatte recht. Ihr Vater war nur zu starrköpfig, um darauf zu hören.


    Genau, wie sie zu starrköpfig gewesen war, Shanes Warnung ernst zu nehmen, dass ihr kleines Appartement mitten in San Francisco keine gute Idee war. Auch dort war eingebrochen worden. Und sie hatte es immer darauf geschoben, dass sie nun mal in der großen bösen Stadt wohnte. Jetzt musste sie sich fragen, ob nicht mehr dahintergesteckt hatte. Vielleicht wurde sie schon länger beobachtet, als sie ahnte.


    Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, und sie zog sich die Smokingjacke fester um die Schultern. Papier raschelte in der Innentasche und lenkte sie von dem Grauen ab, dass sich in ihr ausbreiten wollte. Neugierig griff sie hinein und hatte Blätter in der Hand – Aufzeichnungen, die Rafe aus Landaus Haus geholt haben musste. Irgendetwas ließ sie stutzig werden. Irgendetwas, das sie schon einmal gesehen hatte.


    Rafe überholte sie und lenkte ihre Aufmerksamkeit von dem ab, was sie gerade las. Seit sie die Treppe des Bahnsteigs hinaufgestiegen waren, hatte er nicht aufgehört, wie ein eingesperrtes Tier auf und ab zu laufen, und er machte keinerlei Anstalten, damit aufzuhören. Sie konnte sich nicht auf die Worte konzentrieren, die sie vor sich sah.


    »Mach mal eine Pause, du Irrer!«


    Da er sie nicht zu hören schien, faltete sie die Blätter zusammen und steckte sie wieder in die Innentasche seines Jacketts. Sie war überzeugt, dass sie etwas bedeuteten, aber zu diesem Zeitpunkt fehlte ihr die Energie, sich damit auseinanderzusetzen. Offensichtlich war Rafe entdeckt worden, was erklärte, warum sie Hals über Kopf von der Party hatten fliehen müssen, aber sie hatte immer noch keinen blassen Schimmer, was überhaupt passiert war und wer eigentlich hinter ihnen her war.


    Außerdem war sie immer noch ein bisschen entsetzt über das, was sich in der Bibliothek abgespielt hatte. Sie hatte zugesehen – na ja, zugehört –, wie Rafe jemanden außer Gefecht gesetzt hatte, als sei er nicht nur in der Kunst des gemeinen Diebstahls geschult worden. Ihr sexy Dieb hatte sich in dem Moment, als die Tür aufgegangen war, in eine Kampfmaschine verwandelt. Schnell. Effizient. Gefährlich. Ihr Innerstes zog sich bei dem Gedanken daran zusammen, wie schnell er den anderen entwaffnet und außer Gefecht gesetzt hatte, und ihr wurde klar, dass es Facetten von Rafe Sullivan gab, von deren Existenz sie keine Ahnung hatte.


    Jetzt ging dieser facettenreiche Mann schon wieder an ihr vorbei, und sie war voller Unruhe. Seine Ärmel waren bis zu den Unterarmen hochgekrempelt, die Fliege hing halb aus seiner Hosentasche heraus, und sein Haar war vom Wind und seinen Händen zerzaust. Er schien die Kälte nicht zu spüren und sah sie nicht an, selbst wenn sie sprach. Er wischte sich nur mit der Hand ab und zu über den Mund und marschierte weiter hin und her.


    Sie hatte ihn erlebt, als er sauer war. Sie hatte ihn im Rausch der Leidenschaft erlebt. Sie hatte ihn vollgepumpt mit Adrenalin erlebt. Aber noch nie besorgt. Er schien immer alles unter Kontrolle zu haben. Aber jetzt war seine Stirn von schweren Gedanken zerfurcht, ihr sonst so knallharter Gangster sah ein wenig beunruhigt aus.


    Und das machte sie nervös. Dass er ihr von sich aus keinerlei Hinweise gab, weckte ihr Misstrauen erst recht.


    »Setz dich hin, Sullivan. Du fängst an, mir echt auf die Nerven zu gehen.«


    Er blieb stehen, sah sie aber nicht an. Stattdessen biss er sich dauernd auf die Lippe, dann drehte er sich endlich um – um, wie sie feststellte, angestrengt nach unten zu blicken, während er sich neben sie auf die Bank fallen ließ. »Man kann wohl sagen, dass wir wieder bei null anfangen.«


    Wieder bei null anfangen. Er entwarf einen Plan. Sie verstand das. Schließlich war er jemand, der immer einen Schritt vorausdenken musste. Himmel, einer von ihnen musste jetzt unbedingt anfangen, zu planen.


    »Okay«, sagte sie vorsichtig und schielte zu ihm hinüber. Seine Kiefer mahlten, aber er sah sie immer noch nicht an. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie ihn scharf von der Seite. Er sah nicht aus, als plane er. Er sah aus, als stehe er enorm unter Stress.


    Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und faltete die Hände. »Also gut. Ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir uns erst einmal trennen würden. Im Moment gibt es keinen Grund zusammenzukleben, solange wir nicht einige Nachforschungen angestellt haben.«


    »Nachforschungen«, sagte sie und beobachtete ihn immer noch.


    »Ja.« Er räusperte sich. »Unter diesen Umständen wäre es wahrscheinlich eine gute Idee, erst einmal unterzutauchen. Wenn ich du wäre, würde ich lieber nicht zu deinen Eltern oder in deine Wohnung in San Francisco gehen, zumindest im Moment nicht. Du hast doch Freunde, oder? Wäre ein guter Zeitpunkt, sie mal zu besuchen. Wenn wir etwas haben, treffen wir uns. Oder mailen.«


    »Mailen«, sagte sie langsam. »Das ist ja was ganz Neues.«


    »Gut.« Er stemmte die Hände auf seine Oberschenkel, als sei damit alles entschieden. »Dann ist es also beschlossene Sache.«


    »Ähm. Das glaube ich nicht.« Endlich wandte er sich ihr zu und sah sie mit finsteren, ernsten Augen an. Oh ja, jetzt ergab alles einen Sinn. Ihr Blutdruck schoss in die Höhe. Plötzlich erschien ihr alles, was sie gerade durchgemacht hatten, wie ein Kinderspiel im Vergleich zu dem, was er ihr gerade antun wollte. »So leicht wirst du mich nicht los.«


    »Lisa –«


    »Wir haben eine Abmachung, und ich werde nicht gehen, bevor sie erfüllt ist.«


    »Ich glaube, du verstehst nicht …«


    »Doch, ich verstehe. Ich verstehe sehr gut. Wir haben Dougs Unterlagen verloren, sind bei Landau in einer Sackgasse gelandet, und jetzt willst du mich loswerden und allein nach Tisiphone suchen. Tja, Pech gehabt. Du hast mich am Hals.«


    »Carajo. Es geht nicht um Tisiphone.«


    »Ach nein?«


    »Nein. Sieh mal. Es geht um die beiden Kerle von gestern Nacht. Sie sind hinter mir her. Es wird nicht lange dauern, bis sie rausgefunden haben, mit wem ich zusammen war. Das Allerbeste für dich wäre, wenn du eine Weile untertauchst.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Netter Versuch.«


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich gebe dir Alekto, okay?«


    »Du hast sie bei dir?«


    »Nein, ich habe sie nicht bei mir. Aber ich werde sie dir besorgen, wenn du einfach nur versprichst, zu gehen.«


    Es war ihm ernst. Sie konnte es in seinen verzweifelten Augen sehen. Er wollte, dass sie verschwand, und zwar nicht, weil er seinen eigenen Hintern retten wollte. Was vor Kurzem passiert war, hatte ihn mehr als erschüttert.


    Ihre Wut ebbte ab. Sie ließ die Arme sinken. »Warum sagst du mir nicht, was wirklich los ist?«


    Er warf die Arme in die Luft und wandte sich von ihr ab. »Ave Maria purísima. Du bist die hartnäckigste Frau, der ich je begegnet bin.«


    »Also, das habe ich verstanden. Mir war nicht klar, dass du so religiös bist, du Gauner.« Als er sie nur wortlos anstarrte, setzte sie schnell ein Lächeln auf, in der Hoffnung, die Anspannung von seinem Gesicht zu vertreiben. »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass du immer dann Spanisch sprichst, wenn du unter Stress stehst oder Sex im Sinn hast?«


    Er fand ihre Worte offensichtlich nicht besonders lustig, denn er murmelte etwas, was sie nicht richtig verstehen konnte, etwas, was sich von ihrem Platz aus alles andere als charmant und sexy anhörte.


    »Hör zu«, sagte sie, stand auf und ging zu ihm. »Ich werde nicht gehen. Das kommt gar nicht infrage.« Als er wegsah, trat sie näher, um seine Aufmerksamkeit wiederzuerlangen. »Sie haben mich auch gesehen. Ich stecke genauso drin wie du.« Und wenn sie richtiglag, steckte sie schon wesentlich länger drin als er.


    »Dann geh irgendwo anders hin. Mach Urlaub oder so etwas. Halte dich einfach eine Weile von dieser Sache fern.«


    Er war bereit, aufzugeben, was er am meisten wollte, um sie aus der Gefahrenzone herauszuhalten. Tatsächlich hätte er in diesem Moment alles getan, nur um sie in Sicherheit zu wis­sen.


    Die Brust schnürte sich ihr zusammen, eine Reaktion, die sie völlig unerwartet traf. Vor Unbehagen trat sie von einem Fuß auf den anderen und schluckte einen Panikanfall hinunter. »Rafe, das wird auch nichts mehr ändern.« Er verdrehte die Augen, und sie streckte als Antwort ihre Hand nach seinem Arm aus, während ihre Stimme sanfter wurde. »Sag mir, was du mir verschweigst.«


    Seine Augen schlossen sich für einen kurzen Moment und öffneten sich dann wieder. »James Kimbel war auf der Party.«


    »Der Name sagt mir nichts.«


    »Alte gärtnernde Dame. Dreckskerl von einem Enkel. Kann mich auf den Tod nicht ausstehen. Klingelt da etwas bei dir?«


    »Dein Nachbar in den Keys?«


    »Ja. Ich glaube, der gute, alte Jimmy ist derjenige, der letzte Nacht auf uns geschossen hat. Was bedeutet, dass ihn jemand angeheuert hat, um mich zu verfolgen. Wahrscheinlich von Key West aus. Vielleicht sogar schon vorher. Jemand, der weiß, hinter was wir her sind.«


    Vorher. Zum Beispiel in Italien. Oder Jamaika. Die Stimmen, die sie und Simeon in dieser Höhle gehört hatten, kamen ihr in den Sinn. Vielleicht folgten sie nicht ihm, sondern ihr. »Ich versteh das nicht. Wenn er –«


    »Der Schwarze, der bei ihm war. Ich bin ziemlich sicher, dass das Terence Winters war. Dicker Fisch in Antiquitätskreisen. Ich habe seine Stimme gehört, als ich oben war. Winters ist ein Typ, der alles tun würde, um zu bekommen, was er will. Inklusive ein halbwüchsiges Weichei, das mich noch nie leiden konnte, davon zu überzeugen, dass mich auszuschalten der schnellste Weg ins lockere Leben ist.«


    »Und was ist Winters, Schatzsucher?«


    »Ja. Könnte man so sagen. Einer, der in mehrere Mordfälle verwickelt ist und ganz oben auf den Fahndungslisten einer Handvoll Länder steht. Trotzdem schafft er es immer wieder, davonzukommen. Er hat Verbindungen. Überall. Und wenn er mit Landau zusammenarbeitet, dann bedeutet das, dass diese Verbindungen nicht ohne sind. Du hast ja gesehen, welche politischen Schwergewichte auf dieser Party waren.«


    Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Nett.«


    »Nein. Nicht nett. Sondern gefährlich. Ich hatte vor ein paar Jahren das Vergnügen mit Winters. Wir waren beide hinter demselben Stück her. Er würde mich abknallen, ohne mit der Wimper zu zucken, um an die Furien zu kommen.«


    Die Ehrlichkeit in seinen Augen wühlte ihr Innerstes auf. »Wenn das wahr ist, werde ich ihm auch nicht entkommen, wenn wir uns trennen. Er wird mich ganz sicher ausfindig machen.«


    Er umklammerte mit beiden Händen ihre Arme. »Lisa, tu mir einen Gefallen und verschwinde eine Zeit lang, okay? Wenn die Wogen sich geglättet haben, melde ich mich bei dir. Ich werde dich nicht ausschließen, das verspreche ich dir.«


    Sie glaubte ihm. Er mochte ein Dieb sein, aber er sagte die Wahrheit. Und diese Erkenntnis festigte ihren Entschluss.


    »Ich werde nicht gehen.«


    Er schloss die Augen und ließ sie los. »Fuck!«


    Ein Lächeln verzog ihren Mund, während ihr Magen gleichzeitig Saltos schlug. »Weißt du, dass du dieses Wort in letzter Zeit immer öfter auf Englisch benutzt? Du gewöhnst dich wohl langsam an den Norden, was?«


    Er runzelte die Stirn. »Wenn ich es schon nicht umsetzen kann, dann kann ich es doch wenigstens laut sagen, oder?«


    Sie konnte das Lachen, das in ihr aufstieg, nicht unterdrücken. Sie mochte ihn. Mochte ihn wirklich. Was die seltsame Beziehung zwischen ihnen nicht gerade einfacher machte.


    Er stemmte die Hände in die Hüften und blickte finster die leeren Gleise entlang. »So, jetzt erzähl mal, du Schlauberger, fährt dieser Zug bis zum O’Hare?«


    Wenigstens klang er wieder halbwegs normal. Die Kälte war aus seiner Stimme verschwunden, obwohl er immer noch aussah, als könne er etwas zertrümmern. »Ja. Man muss zwar an der Jackson Station umsteigen, aber die Blue Line bringt einen bis zum Flughafen.«


    »Okay. Wir nehmen einen Flieger zurück nach Miami, um uns neu zu organisieren. Ich muss Pete anrufen.«


    »Pete?«


    »Mein Geschäftspartner.«


    Sie nickte, neugierig, aber nicht ganz sicher, ob sie Genaueres über seine dubiosen Geschäfte wissen wollte. »Aber wir müssen erst kurz bei Shane vorbei.«


    »Ich will nicht riskieren, dorthin zurückzukehren. Wir kaufen dir noch ein paar Klamotten, wenn wir am Flughafen sind.«


    »Schön, aber ich muss trotzdem zu Shane.«


    Neugierig fragte er: »Und warum?«


    Er hatte ihr nicht nur zum zweiten Mal das Leben gerettet, er war auch ehrlich zu ihr gewesen. Und das bedeutete ihr mehr als alles andere. Allmählich musste sie lernen, ihm zu vertrauen, wenn sie das hier schaffen und Tisiphone finden wollten, ehe es zu spät war. »Ich brauche Dougs Tagebuch.«


    »Sein was?«


    »Sein Tagebuch. Ich habe es aus der Kiste genommen und in meinen Rucksack gesteckt, bevor wir gestern Abend bei meinen Eltern weg sind. Er hat darin genaue Aufzeichnungen hinterlassen mit Hinweisen auf jede der Furien. Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, passt das, was du bei Landau gefunden hast, genau zu dem Inhalt dieses Tagebuchs.«


    Der Anflug von Zorn, der in seinem Gesicht aufblitzte, entging ihr nicht, und sie wusste, dass er gerade eben die Verbindung zu dem Rucksack hergestellt hatte, dessentwegen sie nach dem Unfall zum Auto zurückgekehrt war. »Und du hast mir nichts davon gesagt.«


    Es war keine Frage. Die Eiseskälte in seiner Stimme verur­sachte bei ihr eine Gänsehaut. »Ich wusste doch nicht, ob ich dir vertrauen konnte. Außerdem wäre es sowieso nicht von Bedeu­tung gewesen, solange wir nicht noch mehr Anhaltspunkte gehabt hätten.« Als er sich von ihr abwandte, brachen Gewissensbisse bei ihr durch. »Wir müssen noch eine ganze Menge mehr herausfinden, bevor uns sein Tagebuch überhaupt nutzen kann, aber wir brauchen es.«


    »Estás brutal.«


    Sie schnaufte. Er war eindeutig wütend. Das klang kein bisschen sexy.


    »Sieh mal, Sullivan. Ich weiß, dass du sauer bist. Aber ich sage es dir immerhin jetzt. Das ist doch das Wichtigste.«


    Die Anspannung kehrte wieder in seine Schultern zurück. Jeglicher Anflug von Sanftheit, den sie eben noch in seinem Gesicht entdeckt hatte, war verschwunden. Kälte wanderte über ihren Rücken, und es schauderte sie wieder unter dem Jackett, diesmal nicht vor Angst, sondern aus einem Grund, den sie sich nicht eingestehen wollte.


    »Schön«, sagte er und vermied wieder, ihr in die Augen zu sehen. »Wir machen dort kurz Halt, gehen rein und schnappen es uns. Und dann verschwinden wir schleunigst von hier.«


    Aber er schien damit nicht glücklich zu sein. In Wahrheit sah er einfach nur völlig fertig aus.


    Er hatte gewartet, bis der letzte Gast gegangen war, um sich in sein privates Heiligtum zurückzuziehen.


    Barfuß schritt Alan Landau über den flauschigen Teppich in seinem Büro. Während seine Füße sich in den dicken Flor gruben, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Wolle unter seinen Fußsohlen, ließ seine Zehen sich im Teppich verfangen und wieder loslassen und streifte die Anspannung von sich ab. Vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, von oben nach unten zwang er die Unruhe durch seine Füße hinaus. Es war eine Entspannungsübung, die er vor Jahren gelernt hatte, als eine Situation ihm über den Kopf zu wachsen drohte.


    Diesmal würde das nicht passieren.


    Großer Gott! Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass sie so dreist sein würde, auf seiner Feier aufzutauchen. Aber da es nun einmal so gewesen war, hatte er beschlossen, die Ruhe in Person zu bleiben und sie in dem Glauben zu lassen, sie beherrsche die Situation.


    Und jetzt war sie weg.


    Am liebsten hätte er etwas gegen die Wand geschmettert. Stattdessen atmete er tief durch, blieb neben seinem Schreibtisch stehen und grub wieder die Zehen in den Teppich. Er blick­te auf den Zettel in seiner Hand. Seine Kontaktleute würden sie finden. Wenn er sich geduldete, würde sie ihn vielleicht sogar direkt zu Tisiphone führen.


    Hinter ihm öffnete sich die Tür, und er wandte sich um. »Was machst du denn hier?«


    »Wir stecken in Schwierigkeiten.«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Damit sagst du mir nichts Neues. Die Bullen sitzen mir wegen Lauras Tod im Nacken. Der Polizeipräsident war heute Abend hier und hat mich ins Gebet genommen wie einen stadtbekannten Ganoven. Sie wissen es.«


    »Sie wissen nichts. Aber ich glaube, du hast recht. Sie haben einen Verdacht.«


    Alan begann wieder, auf und ab zu gehen. »Die letzte Lieferung war zu groß. Wir sollten es vorerst dabei bewenden lassen. Zumindest bis Gras über die Sache gewachsen ist. Bevor sie mich damit in Verbindung bringen.«


    »Die Lieferanten werden sehr verärgert sein, wenn sie das hören. Das ist nicht gut fürs Geschäft. Du hast viele Jahre lang sehr viel Geld durch uns verdient.«


    »Ich brauche nicht noch mehr Geld. Ich ersticke fast daran. Sieh dich doch um. Und außerdem habe ich das letzte Wort in der Sache, nicht du.«


    Stille legte sich bleiern über den Raum.


    »Soll das heißen, du brauchst mich nicht mehr?«


    Macht war eine verzwickte Sache. Manchmal gab er in seinem Alltagsgeschäft zu viel davon ab. Er musste vorsichtig sein.


    »Sag mal, Alan. Was willst du eigentlich?«


    Freiheit.


    Er war dumm gewesen. Gierig. Viel zu gierig, verflucht. »Nichts. Zumindest im Moment nicht.«


    »Nichts? Nicht einmal die Furien?«


    Er sah sie überrascht an. »Woher weißt du –«


    »Ich weiß viel mehr, als du denkst. Dr. Maxwells Anwesenheit heute Abend hat mich nicht überrascht. Aber die Tatsache, dass du sie hast entwischen lassen, bestätigt nur, wie nutzlos du geworden bist.«


    Was zum Henker?


    »Moment mal. So kannst du nicht mit mir reden. Du arbeitest für mich.«


    Ein Lachen schallte durch den Raum. »Nicht mehr. Hast du etwa geglaubt, niemand würde dahinterkommen? Glaubst du etwa, wir wüssten nicht, dass du vorhattest, allein auf die Suche nach den Furien zu gehen? Nach allem, was ich für dich getan habe, dachtest du etwa, du könntest sie für dich behalten?«


    »Hör zu –«


    »Ich hab genug gehört, Alan. Und weißt du was? Du auch. Laura nach Italien zu schicken, war eine dumme Idee. Auf eigene Faust weiterzumachen, war die falsche Geschäftsentscheidung. Du solltest froh sein über das Geld, das ich für dich reingeholt habe.« Der Lauf einer Pistole glänzte im Dämmerlicht.


    Alan riss die Augen auf. »Warte –«


    »Nein, du Blödmann. Ich werde nicht warten. Ich werde mir die Furien alleine holen.«


    Der Schuss hallte im ganzen Haus wider.


    Also gut. Wenn er schmollen wollte, dann sollte er das ruhig tun.


    Sie hatten kurz in der Wohnung Station gemacht, wo Lisa sich das Tagebuch geschnappt und beide sich umgezogen hatten, doch als sie Shane noch eine Nachricht hinterlassen wollte, war er völlig ausgerastet. Seitdem hatte er nur beiläufig ein paar Worte mit ihr gewechselt.


    Sie saß am Gate und sah sich im ruhigen Terminal um. Um diese Uhrzeit gab es nur wenige Flüge, und das übliche Chaos des O’Hare war auf ein schwaches Rumoren reduziert. Überzeugt davon, dass sie nicht verfolgt wurden, hatte Rafe für sie einen Flug nach Miami gebucht und war dann verschwunden, um etwas zu essen aufzutreiben. Aber nicht, ohne ihr einzuschärfen, sie solle warten und sich ja nicht vom Fleck rühren.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Die selbstgefällige Art, die er seit der Zugfahrt herauskehrte, gefiel ihr ganz und gar nicht, und sie brauchte sich bestimmt nicht von ihm sagen lassen, was sie zu tun hatte. Welchen Grund hatte er überhaupt, sich aufzuregen? Sie war es doch nicht, die gelogen und betrogen hatte, verdammt noch mal! Also warum wurmte seine Reaktion sie überhaupt so?


    Am meisten ärgerte sie sich über die Schuldgefühle, die sie verfolgten. Und dass sie nicht wusste, warum sie sich so fühlte, begann ihr wirklich auf den Wecker zu gehen.


    Sie blickte auf, als er eine Papiertüte in ihren Schoß fallen ließ und ihr eine Kappe der White Sox auf den Kopf stülpte. »Du bist nicht gerade unauffällig, Maxwell. Deine Haare stechen hervor wie ein Leuchtfeuer.«


    Sie nahm die Kappe ab, sah sich das Logo an und setzte sie wieder auf. »Ich steh eigentlich mehr auf die Cubs, du Gauner.«


    Er sank auf den Sitz neben ihr. »Ich kannte deine Vorlieben nicht und hatte keine Lust zu raten, auf was du stehst. Ich hoffe, du wirst damit fertig.«


    Sie verzog das Gesicht, als er sich zurücklehnte und die Hände hinter dem Kopf verschränkte.


    Er hielt sie also für arrogant? Wie recht er doch hatte.


    Den Köder würde sie nicht schlucken. Kopfschüttelnd griff sie in die Tüte und verging fast, als sie einen Cheeseburger herausholte. »Isst du nichts?«, fragte sie mit vollem Mund.


    »Keinen Hunger.«


    Sie warf ihm einen Blick zu und schluckte. Er trug die schwarze Jeans und den Rollkragenpullover, die sie beim Einkaufen für ihn ausgesucht hatte, und sie wollte verflucht sein, wenn das Outfit an ihm nicht noch besser aussah, als sie gedacht hätte. Seine Augen waren geschlossen, und er versuchte, entspannt auszusehen, doch sein mahlender Kiefermuskel verriet, dass er ein gefährlicher Mann war, der jeden Moment ausrasten konnte.


    Die Erinnerung an seinen heißen Kuss durchfuhr sie und wärmte ihr Blut. Sie hatte seit der Party keine Gelegenheit gehabt, daran zu denken, wollte eigentlich gar nicht analysieren, warum es dazu gekommen war oder wie sie sich dabei gefühlt hatte. Die Tatsache, dass es jetzt, während sie ihn anstarrte, in ihrer Brust ziemlich wild herging, machte ihr nur deutlich, was für eine Idiotin sie eigentlich war.


    Sie führte den Burger zum Mund, nahm noch einen Bissen und wandte die Augen von ihm ab. Rafe war sauer auf sie, ohne erfindlichen Grund. Sie musste diese dämlichen Gefühle im Zaum halten, die dieser Kuss in ihr ausgelöst hatte, und vergessen, dass er ihr das Leben gerettet hatte … schon wieder. Sein Verhalten bewies, dass alles, was vorher passiert war, nur aufgrund kompletter Unzurechnungsfähigkeit geschehen war, herbeigeführt durch Champagner und verrückt spielende Hormone. Nun, im Moment hatte sie mit keinem von beiden zu tun. Wenn es nach ihr ging, konnte er schmollen, solange er wollte. Es war weder ihre Schuld noch ihr Problem.


    Sie aß schweigend ihren Burger, und als die Stewardess ihren Flug aufrief, zerknüllte sie das Papier in der Hand, ergriff ihren Rucksack und stand auf.


    Der Flug nach Miami verlief ereignislos und dauerte ewig. Rafe setzte Kopfhörer auf und schloss sie die meiste Zeit aus. Und die wenigen Male, als sie versuchte, mit ihm ins Gespräch zu kommen, tat er, als schliefe er. Mitten im Landeanflug öffnete er endlich die Augen und setzte sich auf.


    »Also, wie lautet dein Plan?«, fragte sie, als sie von Bord waren und den Flugsteig entlanggingen.


    »Ich habe Pete angerufen, bevor wir Chicago verlassen haben. Er hat ein Auto für uns organisiert und einen Unterschlupf, wo wir uns erst einmal sammeln können.«


    Sie wollte ihn fragen, wo, wollte ihm sagen, er solle aufhören, so ein Blödmann zu sein, doch sein Handy klingelte, ehe sie Gelegenheit dazu hatte.


    Er klappte das Telefon auf und hielt an. »Ja.«


    Sie blieb neben ihm stehen und konnte beobachten, wie sich sein Gesichtsausdruck von einem Augenblick auf den anderen von hart und schroff zu besorgt wandelte.


    »Wann?«


    Etwas am Klang seiner Stimme versetzte sie in Unruhe. Als er seine Augen schloss und sich abwandte, wurde diese Unruhe zu Sorge.


    »Ja.« Seine Stimme verhärtete sich. »Mierda.« Er wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Nein, danke, Hailey. Ich bin gleich da.« Er ließ das Handy zuklappen.


    »Was ist passiert?«


    Er war weitergelaufen, und sie musste ihre Schritte beschleunigen, um mit seinen langen Beinen mitzuhalten. »Nichts, das dich etwas anginge.«


    Es ging sie nichts an? Nun, offensichtlich ging es seine Frau etwas an. Sie knirschte mit den Zähnen, während sie die Flughafenhalle durchquerten, und hasste sich für diesen Anflug von Eifersucht. Wie kam das bloß? Sie war doch sonst nicht eifersüchtig. Es gab ja noch nicht einmal etwas, weswegen sie eifersüchtig sein konnte. Also, warum machte diese Bemerkung ihr so zu schaffen?


    Sie brütete über dieser Frage, während er den Vertrag für den Mietwagen unterschrieb und sie ins Auto stiegen. Sie wartete, bis sie nach Süden auf die I-95 gefahren waren, rutschte dann im Ledersitz des Wagens herum und sah ihn an. »Wo fahren wir hin?«


    Er wechselte die Spur auf der Schnellstraße. »Ich bringe dich in ein Hotel. Da kannst du so lange bleiben, bis ich zurück bin.«


    War das sein Ernst?


    »Das glaube ich eher nicht, Sullivan. Wie Pech und Schwefel, durch dick und dünn. Die nächsten paar Wochen klebe ich an dir wie eine Klette. Klingelt es da bei dir?«


    Missmutig verzog er das Gesicht. Endlich hoben sich seine dunklen Augen und blickten sie ärgerlich an, zum ersten Mal, seit sie Chicago verlassen hatten.


    Sie setzte ein schiefes Lächeln auf.


    Seine Stimme klang etwas gequetscht, als er wieder auf die Straße blickte und sagte: »Es ist eine Familiensache, Maxwell. Nichts, was dich interessieren wird.«


    Es interessierte sie aber, und die Tatsache, dass er das Gegenteil vermutete, ließ ihr ironisches Lächeln ersterben. »Netter Versuch, Sullivan. Wir haben eine Abmachung, und du hast mich am Hals.«


    »Na schön.« Seine Hände umklammerten das Lenkrad. »Dann komm mit, wenn du willst. Mir egal. Aber meine Familie ist nicht wie deine, also sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Selbstzufrieden und triumphierend lehnte sie sich im Sitz zurück. »Also, was ist passiert, und wo fahren wir hin?«


    Einen Moment lang war sie überzeugt, er würde nicht antworten, dann sagte er: »Meine Mutter liegt im Krankenhaus. Ich muss hinfahren und nach ihr sehen.«


    Sie sah zu ihm rüber. »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?«


    In seinen Augen veränderte sich etwas, sein Blick schnürte ihr die Kehle zu, doch er hielt die Augen starr geradeaus gerichtet. »Sie hat Bauchspeicheldrüsenkrebs. Die letzte Chemo hat sie sehr schlecht vertragen.«


    In ihrem Bauch schien sich ein Klumpen zu bilden. Sie schluck­te und fühlte sich wie das größte Miststück auf Erden. »Oh.«


    Er rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her, als habe er keine Lust, dieses Gespräch fortzusetzen. »Wie gesagt, du brauchst nicht mitzukommen. Ich kann dich auch im Hotel abholen, wenn ich fertig bin.«


    Die Tatsache, dass er nicht wollte, dass sie ihn begleitete, überzeugte sie davon, dass sie genau das tun musste. Vielleicht, weil sie die Besorgnis spürte, die von ihm ausging. Vielleicht, weil sie sich an die Angst in seinen Augen erinnerte, als er den Anruf entgegengenommen hatte. Vielleicht, weil sie das Gefühl hatte, zum ersten Mal einen Blick auf den Mann werfen zu können, der auch in ihm steckte, und weil ein Teil von ihr wissen wollte, was diesen Mann bewegte.


    Der andere Teil von ihr wusste genau, dass es gefährlich war, mehr in ihm zu sehen als einen Dieb, doch den schob sie beiseite.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, dass du dich um mich kümmern musst. Ich komme einfach mit und halte mich zurück, bis du fertig bist. Es gibt Warteräume in Krankenhäusern. Und ich werde dort auf dich warten.«


    Er warf ihr einen Seitenblick zu und sah nicht mehr böse aus, nur erschöpft. Ihr Herz begann wieder so merkwürdig zu schlagen, als sie die Verletzlichkeit in seinen dunklen Augen sah.


    Oh Mist! Dieser Blick bedeutete Probleme. Probleme, die ihr zu allem anderen gerade noch gefehlt hatten.


    »Danke!«, sagte er sanft. »Ich verspreche dir, wir werden nicht lange bleiben.«
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    Lisa hasste Krankenhäuser. Jedes Mal, wenn sie eines betrat, hatte sie das Gefühl, jemand läge im Sterben.


    Sie atmete tief durch und folgte Rafe in die Eingangshalle des Mercy Hospitals, dann wartete sie, bis er sich am Informationsschalter angemeldet hatte.


    Jeans und ein Pullover mit V-Ausschnitt waren eine blöde Idee gewesen. Sie hatte ganz vergessen, was für eine Bullenhitze hier unten herrschte. Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu, während sie auf den gigantischen Ficus starrte, der mitten im Raum stand. Wem wollte sie etwas vormachen? Sie schwitzte nicht wegen der Hitze, sondern vor Angst, wieder in einem Krankenhaus zu sein.


    Als Rafe auf die Aufzugtüren wies, zwang sie ihre Füße ­vorwärtszugehen und folgte ihm. Im Auto hatte Rafe geschwiegen, doch sie spürte die Anspannung wie dichten Qualm in der Luft hängen. Er war ebenso ungern hier wie sie, und diese Erkenntnis half ihr, ihre Beklommenheit zu mildern. Zumindest ein wenig.


    Die Aufzugtür öffnete sich mit einem Klingeln. Hailey Roarke blickte ihnen entgegen und löste ihre verschränkten Arme. Blonde Locken fielen wie Kaskaden auf ihre Schultern herab, und ihre Porzellanhaut schimmerte im Neonlicht, doch ihre Stirn war voller Sorgenfalten. Sie trug ein dem Klima eher angemessenes weißes Trägershirt, reizende kakifarbene Caprihosen und mit Perlen besetzte Sandalen, die ihre violett lackierten Fußnägel zur Geltung brachten. Und obwohl Lisa mit den Gedanken woanders – überall anders – hätte sein sollen, konnte sie nicht umhin festzustellen, dass Rafes Exfrau in Zivil nicht nur hübsch, sondern absolut umwerfend aussah.


    Das machte sie Lisa keinesfalls sympathischer. Sie runzelte die Stirn, fühlte sich altbacken und hasste Hailey dafür noch mehr als vor nur wenigen Tagen, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


    »Ihr beide seht furchtbar aus«, sagte Hailey, als sie und Rafe aus dem Fahrstuhl traten.


    Oh ja! Sie hasste sie wirklich. Mit Leidenschaft. Das Gefühl mochte kindisch sein, aber es gab Lisa zumindest etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte. Etwas anderes als ihre blödsinnige Krankenhausneurose.


    Rafe blickte finster drein. »Wo ist sie?«


    »Am Ende des Gangs.« Hailey hob die Hand, als er versuchte, sich an ihr vorbeizudrängeln. »Warte. Ich muss dir erst etwas sagen.«


    Besorgte dunkle Augen starrten in Haileys Gesicht, und Lisa konnte zusehen, wie die Farbe aus seinen Wangen wich. Ihr Herz überschlug sich, als sie seine Reaktion sah.


    O Gott, nein! Bitte, sag nicht, dass wir zu spät kommen.


    »Was ist passiert?«


    »Es ist nicht ihretwegen«, sagte Hailey schnell, die seinen Ausdruck richtig gedeutet hatte. »Sie wird es schaffen. Sie hatte eine Überreaktion auf die Chemo, es ging ihr sehr schlecht, und sie ist dehydriert, deshalb haben sie sie zur Beobachtung hierher gebracht. Aber es geht ihr schon besser.«


    Er schloss die Augen, atmete tief durch, öffnete sie wieder. »Gut. Alles andere kann warten.«


    Er machte einen Schritt, doch Hailey hielt ihn auf, indem sie ihm die Hand auf die Brust legte. »Nein, das kann es nicht. Rafe, das Rechnungsbüro der Pflegeeinrichtung hat mich gestern angerufen. Sie konnten dich nicht ausfindig machen und hatten meinen Namen noch irgendwo in den Unterlagen stehen. Sie konnten den letzten Betrag nicht einziehen.«


    »Was?«


    »Das Konto ist leer.«


    Verwirrung legte sich auf seine Züge. »Das ist unmöglich. Auf dem Konto ist genug Geld für die nächsten sechs Monate Pflege.«


    Hailey ließ ihre Hand wo sie war. »Ich glaube dir ja. Aber ich sage dir trotzdem, dass es weg ist.«


    Er kniff die Augen zusammen, dann schien er zu begreifen und riss sie auf. »Verflucht, ich bringe ihn um!«


    Hailey stellte sich ihm in den Weg, als er an ihr vorbeiwollte. »Das wirst du nicht tun, schon gar nicht jetzt gleich. Ich habe dir das nicht gesagt, damit du ihm den Kopf abreißt, sondern weil sie davon weiß und glaubt, es sei ein Bankirrtum.«


    »Bankirrtum. Blödsinn«, knirschte Rafe. »Wo zum Teufel ist der kleine Drecksack?«


    »Bei ihr drin. Egal, was er getan hat, er sorgt sich um sie.«


    »Er sorgt sich einen Dreck um sie. Das hat er noch nie getan. Alles, worum er sich sorgt, ist sein eigener Egoistenarsch.« Er schob ihre Hand weg und ging an ihr vorbei.


    Hailey folgte ihm mit ihren Blicken und rief ihm hinterher: »Versuche, über deinen Schatten zu springen, Sullivan. Wenn du ihn vor deiner Mutter zusammenstauchst, wird alles nur noch schlimmer.«


    »Oh, ich werde Billy nicht vor ihr zusammenstauchen«, rief er über die Schulter zurück. »Ich kann fünf beschissene Minuten warten, bevor ich dem Drecksack den Hals umdrehe.«


    Lisa verfolgte das Gespräch mit neugieriger Miene. Als Hailey stirnrunzelnd zu ihr hinsah, machte Lisa vorsichtig einen Schritt nach vorne. Wenn die Frau auch nicht ganz oben auf ihrer Liste stand, war sie im Moment womöglich die einzige Freundin, die sie hatte. »Wer ist denn Billy?«, fragte sie leise, während sie nebeneinander hergingen


    »Sein Bruder«, sagte Hailey im Flüsterton. »Das schwarze Schaf der Familie. Rafe hat dir wohl noch nichts von ihm erzählt?«


    Lisa schüttelte den Kopf.


    Reizend. Oh Mann, jetzt wäre sie wirklich lieber nicht hier. Rafe war sowieso schon sauer auf sie, und das hatte jetzt gerade noch gefehlt. Sie hätte sein Angebot annehmen sollen, den Nachmittag im Hotelzimmer zu verbringen.


    Als sie das Zimmer seiner Mutter erreichten, stand die Tür offen. Lisa wollte sich im Gang in eine dunkle Ecke verdrücken, doch Hailey zog sie am Ärmel. »Er wird eine Ablenkung gut brauchen können. Komm mit.«


    Als Lisa den Raum betrat, stach ihr der vertraute Geruch von Industriereinigern in die Nase, und ein Schwall von Erinnerungen brach über sie herein. Schmerzhafte Tage in einem Krankenhausbett, während ihr Kopf und ihr Herz in verdammt schlechter Verfassung gewesen waren. Sie schluckte den Zorn hinunter, der ihr den Hals hinaufkroch.


    Eine zierliche Frau mit dünnem dunklem Flaum auf dem Kopf saß aufrecht im Bett. Ihre Haut war blass, die Arme, die sie ihrem Sohn entgegenstreckte, wirkten dünn und zerbrechlich. Drähte und Schläuche steckten in ihren Händen und führten zu Geräten neben dem Bett. Sie wirkte, als könne der kleinste Windstoß sie umwerfen, doch ihre Augen waren groß und glänzend und sehr lebendig, als sie zu Rafe hochblickte.


    Augen, die ebenso dunkel und faszinierend waren wie seine, stellte Lisa fest.


    Der Ärger, den sie zuvor in diesen leuchtenden Obsidianen hatte aufblitzen sehen, war verflogen, und an seine Stelle war Sanftheit getreten, als er seine Mutter ansah. Als er sich hinunterbeugte, um sie zu umarmen, verschwand die kleine Frau fast hinter seinen breiten Schultern. »Hallo, Mamá!«


    »Da ist ja mein Junge.« Sie küsste ihn auf die Wange und strich ihm mit knöchernen Händen über den Bartschatten an seinem Kinn. »Du hättest nicht Hals über Kopf herkommen brauchen. Mir geht es gut.«


    »Du weißt doch, dass ich nirgendwo lieber wäre.« Seine Stimme war weich und mild, als spräche er zu einem Kind. Er legte seine Hand auf ihre, um sie zärtlich zu umfangen, und tat das so sanft, als sei sie aus Glas. Zerbrechlich. Etwas ganz Besonderes. Wertvoller für ihn als alle Schätze dieser Welt.


    Lisas Herz machte einen Satz, als sie es sah. In der ganzen Zeit, seit sie ihn kannte, hatte er sie nicht ein einziges Mal so angesehen. Nicht in Chicago, als er gedacht hatte, sie sei verletzt. Nicht in Mailand, als er sie ins Bett bekommen wollte. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht klar gewesen, dass sie sich wünschte, dass ein Mann sie einmal so ansah, als sei sie der Mittelpunkt seines Universums.


    Nicht irgendein Mann. Dieser Mann.


    Oh verdammt!


    Die Enge in ihrer Brust machte ihr das Atmen schwer.


    Der Mann, der mit dem Rücken zum Raum gestanden hatte, wandte sich vom Fenster ab, blickte mürrisch drein und machte diese friedliche Szene zunichte.


    »Schön, dass sich der verlorene Sohn auch endlich mal blicken lässt.«


    Rafe warf ihm einen desinteressierten Blick zu und widmete sich wieder seiner Mutter. »Wie fühlst du dich?«


    »Mir geht’s gut, m’ijo. Ich hatte ein paar Probleme, aber jetzt geht’s mir besser. Ich bin nur etwas müde und erschöpft. Aber das ist normal.«


    Er drückte ihre Hand und zog einen Stuhl an ihr Bett, damit er sich zu ihr setzen konnte.


    Sie spähte über seine Schulter zur Tür, und ihre großen dunklen Augen leuchteten vor Aufregung auf. »Du hast eine Freundin mitgebracht.«


    Lisas Herz hämmerte unnatürlich schnell und laut, als Rafe sich umdrehte, die Hand seiner Mutter immer noch in seiner. Doch der Anflug von Unbehagen in seinen Augen verriet, dass er vergessen hatte, dass sie da war. Dass sie überhaupt existierte. Lisa rutschte das Herz in die Hose, plötzlich, schnell, unerwartet.


    Besser so, sagte sie sich. Eindeutig sicherer in Anbetracht der Lage.


    »Mamá, das ist Lisa Maxwell. Wir sind … Geschäftspartner. Wir haben zusammen an einem Projekt gearbeitet, als Hailey angerufen hat.«


    Der Mann am Fenster hustete mehrmals und wandte sich rasch wieder ab. Lisa warf ihm einen Blick zu, und in der Zeit, die er brauchte, um sich wieder umzudrehen, blitzte Wiedererkennen in ihr auf.


    Blaujäckchen. Aus der Kneipe in Chicago.


    Unmöglich.


    Die Worte blieben Lisa im Hals stecken. Sie blickte von Rafe zu seinem Bruder und wieder zurück, unsicher, was sie sagen oder tun sollte. Seit sie dieses Krankenhaus betreten hatte, stand sie neben sich, und es wurde immer schlimmer. »Ähm …«


    Seine Mutter lächelte. »Nennen Sie mich ruhig Teresa. Ich bin so froh, Sie kennenzulernen.« Sie gab Lisa ein Zeichen, näher zu kommen. »Ich habe nie Gelegenheit, Rafes Freunde kennenzulernen. Die letzte Frau, die er nach Hause gebracht hat, hat er gleich geheiratet. Und sich kurz darauf wieder scheiden lassen.«


    Der missbilligende Ton in Teresas Stimme entging Lisa nicht. Hailey kicherte leise und schob Lisa vorwärts, als habe sie das schon hundertmal gehört und sei froh, dass es zur Abwechslung einmal jemand anders traf.


    »Mamá«, sagte Rafe warnend.


    »Was denn?«, fragte Teresa, und ihre Augen blickten ihren Sohn ernst an. »Ist doch wahr.« Sie sah Lisa an und lächelte.


    »Mamá, Lisa und ich sind bloß Kollegen.« Lisas Augen schwenkten zu Rafe hinüber. Er war nicht mehr auf seine Mutter konzentriert. Nein, er sah sie mit diesem dunklen, geheimnisvollen Blick an, der ihr Herz aus den Tiefen ihres Leibes wieder in die Höhe springen und den Takt zu »Here I Am (Come and Take Me)« von Al Green hüpfen ließ.


    »Lassen Sie sich mal ansehen.«


    Sie dankte Gott für die Ablenkung, für die Chance, diesem Netz, das ihr Dieb um sie spann, zu entkommen. Lisa riss ihren Blick von Rafe los und sah wieder seine Mutter an.


    Ein Lächeln erhellte Teresas Gesicht und ließ ihre Augen vor lauter Wärme funkeln. »Ach, sie ist hübsch. So rotes Haar. Sie sind Irin, ja?«


    Na klasse! Das wurde ja immer besser. Jetzt fühlte sie sich wie unter einem Mikroskop. Auf jeden Fall äußerst unwohl und wie eine Gefangene, ohne jede Möglichkeit, zu entkommen. Lisa nickte und wünschte sich an jeden anderen Ort, der nicht dieses Zimmer war.


    »Ja.«


    Teresas Lächeln vertiefte sich und überzog schließlich ihr ganzes Gesicht. »Mein Mann war aus Galway. Sind Sie einmal da gewesen?«


    »Nein. Leider nicht.«


    Sie winkte mit einem wehmütigen Blick in den Augen ab und lehnte den Kopf an die Kissen. »Ich auch nicht, aber er hat oft davon erzählt. Billy kommt nach seinem Vater, helle Haut und helles Haar.«


    Neben ihr knirschte Rafe leise mit den Zähnen, und Lisa wusste, dass es seinem Bruder galt und dass seine Mutter nichts davon bemerkte.


    Sie blickte zwischen ihren Söhnen hin und her. »Man würde nie darauf kommen, dass sie Brüder sind.«


    Lisas Blick wanderte wieder zu Billy. Den Rücken zum Raum gekehrt, machte er seinen Job, ihr und dem ganzen Gespräch aus dem Weg zu gehen, ziemlich gut. »Nein, wirklich nicht.« Sie sah Rafe an. »Das ist in der Tat eine Überraschung.«


    »Also«, sagte Billy und drehte sich rasch um, ohne sie anzusehen. »Ich muss jetzt gehen. Mamá, ich komm später wieder.«


    Blitzschnell war Rafe aufgesprungen. »Ich muss mit dir reden, bevor du gehst.« Er klang ruhig und besonnen, doch in seinen Augen brodelte der Zorn. »Was hältst du davon, wenn ich dich hinausbegleite. Nicht, dass du stolperst oder so.«


    Panik und ein Anflug von Angst schlichen über Billys blasse Gesichtszüge. Er versuchte, gleichmütig mit den Achseln zu zucken, was alles andere als lässig wirkte. »Ja. Klar. Meinetwegen.« Sein Blick wanderte an Rafe vorbei zu seiner Mutter und übersprang Lisa dabei, als sei sie gar nicht im Raum. »Wir sehen uns später, Mamá.« Er ging an ihr Bett und küsste sie auf die Wange. »Te quiero.«


    »Te quiero, m’ijo.«


    Billy ging auf die Tür zu, und Rafe klopfte ihm mit scheinbarer brüderlicher Zuneigung leicht auf die Schulter. Aber daran, wie sich Rafes Finger in Billys Muskeln gruben, erkannte Lisa, dass die Geste alles andere als freundlich war.


    Sie warf Hailey einen besorgten Blick zu, die schnell auf das Bett zuging, um zu verhindern, dass Rafes Mutter allzu viel sah. »Teresa, Lisa ist Archäologin.«


    Teresas müde Augen begannen zu strahlen. »Wirklich? Erzähl mal, wie hast du meinen Rafael kennengelernt?«


    Oh Mann! Diese Geschichte wollte Lisa lieber nicht erzählen. Sie riss ihren Blick von der Tür los und sah Hailey an, die nur lächelte und leicht mit der Schulter zuckte, als wollte sie sagen: Da musst du alleine durch.


    Mist, Mist, Mist!


    Lisa blickte wieder Rafes Mutter an. Sie musste unbedingt mit Rafe reden, bevor er seinen Bruder ernsthaft verletzte. Nach dem Feuer zu urteilen, das sie in seinen Augen hatte lodern sehen, war es ihm durchaus zuzutrauen.


    Und wenn ihre Vermutung richtig war, hatte er keine Ahnung, dass sein kleiner Bruder in die Sache mit den Furien verstrickt war. Bei der Vorstellung, es ihm zu sagen, krampfte sich ihr alles zusammen. Billy war vielleicht der Schlüssel, um herauszufinden, wer hinter ihnen her war.


    Das Treppenhaus war der abgeschiedenste Platz, den Rafe auf die Schnelle finden konnte. Er zerrte Billy durch die Tür und warf ihn gegen die Betonwand. Die Tür knallte hinter ihnen zu.


    »He, pass doch auf!« Er zog seine trotzige Show ab, die er über die Jahre perfektioniert hatte, zuckte zusammen, eher vor Schreck als vor Schmerz, schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und schmollte.


    Als hätte Rafe diesen Ausdruck nicht schon hundertmal gesehen. Er stemmte die Hände in die Hüften und tat sein Bestes, seine Wut zu unterdrücken. Es funktionierte nicht.


    »Wo ist das Geld?«


    Billy senkte rasch den Blick. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Unsinn. Treib keine Spielchen mit mir.«


    Billy biss die Zähne aufeinander, wechselte von einem Bein auf das andere, blickte aber nicht auf. Rafe konnte sehen, dass er alle Fluchtmöglichkeiten erwog. Und dass ihm klar wurde, dass er in der Klemme saß.


    »Ich hab’s mir nur geliehen«, sagte er nach einer langen Pause. »Wie ein Darlehen.«


    »Jodienda.« Rafe fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Es spielte keine Rolle, dass Billy nicht einmal Zugang zu dem Konto hatte. Der Junge war gewitzt. Er wusste, wie man eine Gaunerei durchzog. Und was war besser, als damit den eigenen Bruder zu treffen, den man schon immer verachtet hatte. Er hatte Zugang zu Kontodaten, Sozialversicherungsnummern, kannte Rafes Unterschrift und verfügte über ein fotografisches Gedächtnis. Ein Kinderspiel. Rafe hätte sich eher über die Tatsache wundern sollen, dass er so etwas nicht schon früher getan hatte.


    Verdammt, er war nicht einmal mehr ein Junge. Er war ein erwachsener Mensch, der es immer wieder schaffte, sich größeren Ärger aufzuhalsen, als eine Sache wert war. Er mochte vielleicht einen genialen IQ von 165 haben, aber wenn es um gesunden Menschenverstand ging, hatte er ein ernsthaftes Defizit.


    Haileys ständige Ermahnung kam ihm in den Sinn, die sie jedes Mal zum Besten gab, wenn Billy in Schwierigkeiten steckte, was oft vorkam: Du kannst Familienmitglieder nicht umbringen. Für so etwas kommt man ins Gefängnis, und ich glaube, nicht einmal ich könnte dich dort wieder rausholen.


    »Wo ist es, verflucht noch mal?«, fragte Rafe.


    »Ich habe Schulden damit bezahlt.«


    »Du hast was?« Rafe war auf hundertachtzig.


    »Hör zu, ich werde es zurückzahlen, okay?« Ein Anflug von Panik hatte sich in Billys Worte eingeschlichen. »Ich habe für diesen Kerl einen Job erledigt, und es ist nicht so gelaufen, wie ich geplant hatte. Er hatte mir schon einen Vorschuss gegeben, und ich musste ihn zurückzahlen. Aber es stehen noch andere Jobs an. Es dauert noch ein bisschen, aber ich werde es zurückzahlen.«


    Rafe ballte die Fäuste. Wäre Billy nicht sein Bruder gewesen, hätte er ihn verdroschen, bis er die Engel hätte singen hören. Aber er liebte den Dreckskerl nun einmal, auch wenn er eine absolute Niete war.


    »Wann?«


    Billy hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Keine Ahnung. In ein paar Monaten.«


    »Vergiss es!«


    »Ich schwöre es dir.« Als Billy hochsah, lag Angst in seinen Augen. »Diese Typen haben es ernst gemeint, Rafe. Haben gesagt, sie brechen mir alle Knochen, wenn ich nicht zahle. Ich hatte keine andere Wahl. Aber ich mache es wieder gut. Du weißt, ich liebe Mamá.«


    Er hörte das alles nicht zum ersten Mal. Rafe versuchte, ruhig durchzuatmen, und rieb sich die müden Augen. Das brachte all seine Pläne durcheinander. Nun war er nicht mehr bloß in Zeitnot wegen der Gesundheit seiner Mutter, sondern er hatte außerdem Geldsorgen.


    Er ließ die Hände sinken. »Das ist das letzte Mal, Billy. Ich habe es satt, dich jedes Mal rauszuboxen, wenn du dich in die Scheiße geritten hast. Benutze deinen brillanten Verstand und überlege dir, wie du Mamás Konto jetzt auffüllen kannst, nicht erst in ein paar Monaten. Und wenn du alles verkaufen musst, was du hast. Ich habe im Moment keine Zeit, mich um diesen Mist zu kümmern. Und wenn du mich noch ein Mal enttäuschst, schwöre ich bei Gott, dass es das letzte Mal war. Auch Familienbande können reißen, wenn sie überstrapaziert werden.«


    »Na gut, ich werde sehen, was ich tun kann.« Billy bewegte sich Stück für Stück auf die Tür zu.


    Rafes Blick folgte ihm. »Handle dir ja keinen Ärger mehr ein!«


    »Okay. Sind wir jetzt fertig?«


    Noch lange nicht, aber Rafe fehlte die Energie, um den Rest zu regeln. Und er wusste, wo er Billy finden würde, wenn er ihn suchte. »Lass dir bloß nicht einfallen, Mamá mit all dem zu behelligen.«


    »Nein, werde ich nicht.« Billy hatte sich durch die Tür verdrückt, bevor Rafe ihn aufhalten konnte.


    Als Rafe auf den Flur hinaustrat, war dieser bereits leer. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging wieder in das Zimmer seiner Mutter zurück.


    Lisa saß auf dem Stuhl neben seiner Mutter und sprach über Gott weiß was. Müde und nach einem friedlichen Augenblick lechzend, lehnte er sich an den Türpfosten, lauschte dem Klang ihrer rauen Stimme und dachte daran, wie er sie zum ersten Mal gehört hatte, in diesem Hörsaal, und wie sie ihn wie eine sanfte Liebkosung umhüllt, ihn von Anfang an hypnotisiert hatte. Voll und kräftig mit einem Hauch von Keckheit. Wie Samt und Sandpapier zugleich.


    Verdammt! Er könnte sich in dieser Stimme verlieren.


    Wem wollte er etwas vormachen? Das hatte er doch längst. Er begehrte sie so sehr, dass es nicht mehr auszuhalten war. Mit einer Macht, durch die er ihr bisweilen schutzlos ausgeliefert war. Doch die überwältigende Tatsache, die ihm den größten Schreck einjagte, war die Erkenntnis, dass dieses Verlangen, das sein Innerstes versengte, nicht einfach nur körperlich war. Es war mehr. Etwas, das ihn so sehr aus dem Gleichgewicht gebracht hatte wie selten etwas in seinem Leben.


    Und war das nicht nur das Tüpfelchen auf dem i? Hier stand er, mit einem Fuß über einem Abgrund balancierend, und sie saß da und war die Ruhe selbst, als gäbe es nichts auf der Welt, was ihr Sorgen bereitete. Ein Teil von ihm zog den Hut vor ihrer Stärke, davor, dass sie sich zusammenriss und nicht ein einziges Mal die Nerven verloren hatte. Doch ein anderer Teil – der Teil, der sie mit rücksichtslosem Verlangen begehrte – wollte wissen, ob sie in ihrem Inneren irgendetwas spürte. Etwas, das mit ihm zu tun hatte.


    Sie musste ihn gehört haben, denn sie hielt inne und blickte zur Tür, und in diesem Moment sah er Unbehagen in ihren Augen auf­blitzen, ein Zeichen dafür, dass sie möglicherweise doch nicht so gefasst war, wie er dachte. Und seine Brust schnürte sich wieder so seltsam zusammen wie damals in Italien. Genau so wie im Haus ihrer Eltern und letzte Nacht, als er sie geküsst hatte.


    Schuldgefühle beschlichen ihn, als er sie ansah. Wenn er sie nicht in diese ganze Sache hineingezogen hätte, hätte sie jetzt nicht diesen beklommenen Blick und müsste nicht um ihr Leben rennen. Gerade hatte er Billy dafür zusammengestaucht, dass er ein totaler Versager war, aber im Grunde war er selbst auch nicht viel besser.


    Hailey blickte ihn vom Fußende des Bettes aus an und hob die Augenbrauen. Der fragende Blick und die Art, wie ihre Augen zwischen ihm und Lisa hin- und herflogen, ließen ihn wieder zu sich kommen.


    Was zum Henker hatte er sich denn eingebildet? Lisa Maxwell war eine erwachsene Frau, eine, die für sich selbst entschied. Er hatte sie nicht hierzu gezwungen. Hatte er letzte Nacht denn nicht sogar versucht, sie zum Aussteigen zu überreden? Und hatte sie auf ihn gehört? Nein, zum Teufel! Sie war zu starrköpfig, um zu tun, was irgendjemand anders wollte, selbst wenn der nur das Beste für sie im Sinn hatte.


    Sich ihretwegen schuldig fühlen? Blöde Idee. Schlaf, Essen und die Möglichkeit, seinen Akku aufzuladen, das brauchte er jetzt. Danach würde er sich wieder besser fühlen. Er würde diese dämlichen Gedanken aus seinem Kopf verbannen, herausfinden, wie er dieses verdammte Relief fand, und dann sein Leben weiterleben.


    Und Lisa für immer daraus verbannen.


    Er machte einen Schritt in das Zimmer hinein. »Mamá, du siehst müde aus. Wir gehen jetzt und lassen dich etwas schlafen.« Er bewegte sich auf die andere, Lisa gegenüberliegende Seite des Bettes zu und ergriff die Hand seiner Mutter.


    Ihre Augen hatten sich immer weiter geschlossen, während Lisa geredet hatte, doch jetzt öffneten sie sich und blickten ihm ins Gesicht. »Danke, m’ijo!« Ihre dunklen Augen füllten sich mit Sorge. »Ist mit deinem Bruder alles in Ordnung?«


    »Ja, Mamá«, sagte er sanft, und es gefiel ihm gar nicht, dass sie sich den Kopf über Billy zerbrach, wo sie doch all ihre Energie dafür einsetzen sollte, gesund zu werden. »Es geht ihm gut.«


    »Ich mache mir Sorgen um ihn. Du bist alles, was er hat. Denk daran, Rafael.«


    Der Schmerz schnitt ihm ins Herz. Er wollte nicht daran denken, wollte nicht an den Tag denken, an dem sie sie verlassen und seine Familie auf ihn und seinen missratenen Bruder reduziert sein würde.


    Er beugte sich über sie, um sie auf die Wange zu küssen. »Ruh dich etwas aus, Mamá. Ich komme morgen wieder.«


    Sie hatte noch kein Wort gesprochen, seit sie das Krankenhaus verlassen hatten, und die Stille war für Rafes Ohren eine willkommene Abwechslung.


    »Wohin fahren wir?«


    So viel zum Thema Ruhe und Frieden. Rafe runzelte die Stirn, als er an der Mautstation auf dem Rickenbacker Causeway hielt. Er warf Kleingeld in den Münzschlitz, wartete, dass die Ampel grün wurde, und gab Gas. »Key Biscayne. Petes Schwester hat dort ein Haus.«


    Sie sah ihn an und hob elegant eine Augenbraue. »Seine Schwester? Was macht sie, dass sie sich ein Haus in Key Biscayne leisten kann?«


    »Modeln.« Er sah sie nicht an, aber ihr Schweigen verriet ihm, dass sie neugierig war. »Sie ist in Europa bei irgendeinem Shooting. Das Haus steht leer. Niemand wird uns dort belästigen.«


    »Hmm.« Sie ließ die Bemerkung im Raum stehen, verzog das Gesicht und sah auf das Wasser beiderseits der West Bridge hinaus. »Also, Billy war nicht so, wie ich es erwartet hatte.«


    Er presste die Zähne zusammen. Er wollte nicht über Billy sprechen, auch nicht über seine Mutter oder sonst irgendein Thema, das mit der letzten Stunde zu tun hatte.


    Sie warf ihm einen Blick zu und ignorierte den Wink. »Du bist immer noch sauer auf mich, oder?«


    Eher auf sich selbst, aber das brauchte sie nicht zu wissen.


    Als er weiter schwieg, blickte sie geradeaus und faltete die Hände im Schoß. »Na gut. Das macht die Sache einfacher. Es gibt nämlich noch etwas, das ich dir nicht gesagt habe.«


    Komisch, warum überraschte ihn das gar nicht? Er massierte sich die schmerzende Stirn.


    »Als du mich gestern gefragt hast, wo ich so lange war, habe ich nicht ganz die Wahrheit gesagt.«


    Das war ja wieder eine tolle Neuigkeit. Er musste sich anstrengen, dass seine Stimme nicht umkippte. »Ach nein?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nachdem ich die Galerie verlassen hatte, wurde ich das Gefühl nicht los, verfolgt zu werden. Also passte ich in der Innenstadt genau auf, um mich zu vergewissern, dass ich nicht halluzinierte. Wie sich herausstellte, halluzinierte ich nicht. Ich verschwand in einer Kneipe, und ein Mann folgte mir. Derselbe, der mir schon seit einer halben Stunde gefolgt war.«


    Seine erste Reaktion war Fassungslosigkeit, dass sie ihm das nicht schon früher erzählt hatte. Die zweite war Argwohn, warum sie sich ausgerechnet jetzt die Mühe machte, es zu tun. »Konntest du einen Blick auf ihn werfen?«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Ähm, ja, einen ziemlich genauen sogar.«


    »Und?«


    »Und ich war sicher, dass ich ihn noch nie gesehen hatte.«


    Er sah wieder auf die Straße.


    »Bis heute.«


    Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er starrte sie an. »Was heißt das?«


    »Es war Billy.«


    Unmöglich! Er stieß ein zittriges Lachen aus. »Das kaufe ich dir nicht ab. In einer verrauchten Kneipe hätte es jeder sein können, der ihm ähnlich sieht. Er wäre nicht so –«


    Sie hob die Hand, um ihn am Weiterreden zu hindern. »Er war es. Diese Augen würde ich niemals vergessen. Und wenn man bedenkt, dass wir eine nette kleine Unterhaltung hatten, ganz intim und persönlich, bei der ich ihm den Kopf etwas gerade rücken konnte, besteht wohl auch nicht die Aussicht, dass er mich jemals vergessen wird.«


    »Du hast was?« Die Wut, die er mit Müh und Not im Zaum gehalten hatte, stürzte wieder auf ihn herein. »Du hast deinen Verfolger konfrontiert, ohne zu wissen, ob der Kerl bewaffnet war oder noch jemand zu ihm gehörte? Bist du so blauäugig oder einfach nur total bescheuert?«


    »Vorsicht, Kumpel.« Zorn blitzte in ihren Augen auf. »Ich hatte mich davon überzeugt, dass er allein war. Glaube mir, wenn ich ihm auf die Schliche gekommen bin, war er nicht gerade der hellste Beschatter. Ich sah an seinem Blick, dass er ein Amateur war. Und nachdem ich ihn heute im Krankenhaus wiedergesehen habe, bin ich mir ganz sicher. Er hat sich vor Angst fast in die Hose gemacht, als er mich sah.«


    Vor Angst fast in die Hose gemacht war gar kein Ausdruck für Billys Zustand. Und verdammt noch mal, sie hatte recht! Billy war im Krankenhaus nervös gewesen, und zwar nicht bloß deshalb, weil er Schiss davor hatte, dass sein Bruder ihm die Meinung sagen würde. Rafe hatte da noch etwas anderes gespürt, obwohl er zu wütend gewesen war, um der Sache auf den Grund zu gehen.


    »Fuck! Du nimmst mich doch sicher auf den Arm?« Seine Hände umklammerten mit aller Kraft das Lenkrad.


    »Ich weiß, ich hätte es dir früher sagen sollen, aber ich habe wirklich nicht geglaubt, dass es eine große Sache wäre. Doch nach all dem, was heute passiert ist …« Sie hob die Hände, ließ sie wieder sinken. »Ich glaube, man kann mit einiger Sicherheit sagen, dass er irgendwie mit der Geschichte zu tun hat.«


    Nicht bloß damit zu tun. Er steckte bis über beide Ohren darin.


    Rafe hatte an der Neuigkeit zu knabbern, während sie ins Village von Key Biscayne fuhren. Er bog in eine Seitenstraße, die sie in eine elegante Wohngegend der Insel führte, und hielt an einem großen schmiedeeisernen Tor, das von zwei hohen Palmen flankiert wurde. Er ließ sein Fenster herunter, tippte den Sicherheitscode ein, den Pete ihm gegeben hatte, und wartete, bis das Tor sich öffnete.


    Er war schon ein paarmal hier gewesen, und es hatte ihn jedes Mal beeindruckt, wie die Reichen und Berühmten leben. Aber heute war er zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um sich darum zu scheren.


    In der kreisförmigen Einfahrt kam er zum Stehen und stellte den Motor ab. Der Lärm der Straße und der Blick darauf wurden durch blühende Bäume und magentarote Bougainvilleen abgeschirmt, die über den mehr als zwei Meter hohen Zaun wuchsen, der das Grundstück umgab. Akazien und Robinien standen überall auf dem penibel kurz geschnittenen Rasen. Palmen unterschiedlicher Größen waren über die gesamte Parklandschaft verstreut, und violett blühende Verbenen säumten den Zugangsweg. Es war ein tropisches Paradies, nur wenige Minuten vom Zentrum Miamis entfernt. Ein abgeschiedener Ort, für den er dankbar war, denn hier konnten sie untertauchen und wieder Atem schöpfen.


    Gerade jetzt hatte er das bitter nötig.


    Pete stand an die Motorhaube seines glänzenden roten Porsche gelehnt und hielt sich sein Handy ans Ohr. Sein blondes Haar glänzte in der Nachmittagssonne, und mit seinen eleganten Kakihosen und einem leichten Seidenhemd passte er wunderbar in die Umgebung und zu der mediterranen Villa. Er winkte Rafe und Lisa zur Begrüßung zu, als sie aus dem gemieteten Wagen stiegen, und beendete sein Gespräch.


    Seine Augen füllten sich mit Sorge, während er sich die Designer-Sonnenbrille ins Haar schob, das Telefon zuklappte und sich aufrichtete. »Du siehst aus wie durch die Mangel gedreht, Kumpel.«


    »So fühl ich mich auch«, sagte Rafe und massierte sich die verspannten Nackenmuskeln. Er war plötzlich hundemüde und erschöpft und wünschte sich nichts mehr als gute acht Stunden in der Waagerechten.


    Er stellte die beiden einander vor und konnte beobachten, wie auf Petes Gesicht ein verschmitztes Lächeln erschien, als er Lisa betrachtete.


    Ja, er kannte diesen Blick. Pete war ein Weiberheld. Es hatte nur eine Frau gegeben, mit der er es wirklich ernst gemeint hatte, aber sie lebte schon lange nicht mehr. Rafe war ihr nie begegnet, doch seit ihrem Begräbnis vor sechs Jahren war Pete notorisch hinter Blondinen und Rothaarigen her, eigentlich … hinter jeder gut aussehenden Frau, die ihm half, die andere zu vergessen. Das war zumindest Rafes Theorie.


    Aber Kumpel hin oder her, auf keinen Fall würde Lisa seine nächste Eroberung werden.


    Rafe wartete, während Pete mit Lisa über seine Schwester, das Haus und das Grundstück plauderte, und als sie ihm schließlich einen Blick zuwarf, beschloss er, dass er Pete nun genug Zeit mit ihr gegeben hatte.


    Mit sanftem Druck dirigierte er sie zum Haus hin. »Warum gehst du nicht schon einmal hinein und ruhst dich aus. Ich muss nur noch kurz mit Pete reden.«


    Sie wirkte erleichtert, lächelte sie beide an und stieg die Stufen zum Eingang der Villa empor.


    Ein Grinsen durchschnitt Petes Gesicht, als er ihr hinterhersah. »Wow! Nicht ganz das, was ich erwartet hatte.«


    Rafe runzelte die Stirn. »Auch nicht ganz das, was ich erwartet hatte. Sie fällt gleich um vor Erschöpfung. Glaub mir, normalerweise ist sie nicht so fügsam.«


    »Giftspritze, was?«


    »Stell dir einen Barrakuda auf Diät vor, der nach frischem Fleisch lechzt. Diese Frau würde dich zum Frühstück verspeisen, ausspucken und sich dann noch einen Nachschlag holen, nur um zu sehen, wie du dich krümmst und windest.«


    Pete lachte leise. »Scheint, als hätte sie so eine Nummer schon mit dir abgezogen.«


    Nein. Noch nicht. Aber Rafe hatte das Gefühl, dass sie das noch tun würde. Nur leider keine Nummer, wie er sie sich wünschte. »Hör zu, wir stecken in der Klemme.«


    Petes Lächeln verschwand, als Rafe ihm von Winters und Kimbel erzählte. Und es verwandelte sich in ein Stirnrunzeln, als Rafe die Geschichte mit Lisas Schatten in Chicago und dem Ärger mit Billy zum Besten gab.


    »Allmächtiger, der Junge ist eine tickende Zeitbombe, die jeden Moment hochgehen kann.«


    Das war die Untertreibung des Jahres. Billy war genau wie ihr alter Herr. »Wem sagst du das! Aber er gehört immer noch zur Familie. Tu mir einen Gefallen und beschäftige ihn. Ich will ihn da raushalten, bis alles erledigt ist. Irgendjemand von der falschen Seite wedelt ihm mit Geld vor der Nase herum, und er springt danach, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern.«


    Pete nickte zustimmend. »Kaum zu glauben, dass ihr beide überhaupt verwandt seid. Ich werde schon etwas für ihn zu tun finden. Keine Sorge.«


    »Und finde für mich ein bisschen was über Winters raus. Ich hab ein mieses Gefühl bei dem Typ.«


    »Was ist mit dieser Frau? Die Billy angeblich angeheuert hat?«


    Rafe runzelte die Stirn. Darüber zerbrach er sich den Kopf, seit Lisa sie erwähnt hatte – was nicht allzu lange her war –, und ihm gefiel überhaupt nicht, wohin diese Gedanken ihn führten. »Keine Ahnung. Sieh mal, ob du etwas aus ihm herausbekommst, wenn du mit ihm redest.«


    »Klar.« Pete ließ sein Millionen-Dollar-Grinsen aufblitzen. »Darf ich ihn bei der Gelegenheit ein bisschen aufmischen?«


    »Nur wenn du willst, dass es die Runde macht: Wenn er voller blauer Flecken und Beulen im Krankenhaus auftaucht, wird Mamá mir die Ohren lang ziehen. Was bedeutet, dass ich dir die Ohren lang ziehen muss. Und dazu bin ich nicht in Stimmung.«


    Pete schüttelte den Kopf und verkniff sich sein spöttisches Lachen. »Sullivan, du bist so ein Muttersöhnchen.«


    Vielleicht nicht mehr lange.


    Dieser Gedanke reichte, um seine schlechte Laune noch ein paar Etagen tiefer sacken zu lassen. Er rieb sich die Augen. »Ich muss pennen, bevor ich aus den Latschen kippe. Ich ruf dich morgen an.«


    Sie verabschiedeten sich, und er begab sich zur Treppe, während Pete in seinen Sportwagen stieg. Als Rafe die Veranda erreicht hatte, drehte er sich um und blickte zurück. »Pete?«


    Pete hielt in seinem Cabrio mit der Hand am Zündschlüssel inne und sah hoch. »Ja?«


    »Danke, Mann! Ich schulde dir was.«


    »Sieh lieber zu, dass du bald wieder unter den Lebenden weilst.« Ein schiefes Lächeln zog Petes Mundwinkel nach unten. »Und halte dich von den Zähnen des Barrakuda fern.«


    Das würde wohl kein Problem sein. Er hatte vor, einen großen Bogen um Lisa zu machen.


    Rafe ließ die schwere Mahagonitür hinter sich zufallen. Er überprüfte die Schlösser, überzeugte sich, dass das Sicherheitssystem angeschaltet war, und begab sich zum Wohnzimmer. Mit etwas Glück lag Lisa bereits oben im Bett und schlummerte selig. Vorzugsweise in einem Bett, das sich von seinem eigenen Schlafplatz weit entfernt am entgegengesetzten Ende des Hauses befand. In einem Raum mit einem dreifachen Verriegelungssystem und einer unknackbaren Sicherheitsanlage.


    Das Wohnzimmer, zu dem ein paar Stufen hinunterführten, war mit einer luxuriösen cremefarbenen Couchgarnitur und hellbraunen Accessoires eingerichtet. Zweigeschossige Fenster nahmen eine ganze Wand ein und gaben den Blick auf den blütenweißen Strand und das Meer frei. Ein großer Couchtisch aus Glas stand mitten im Raum, hohe Leuchter mit dicken weißen Kerzen schmückten ihn.


    Die Wohnung wirkte wie ein Museum. Kein Staub, keine Spinnweben, keine persönlichen Fotos, soweit er sehen konnte. Wo man hinblickte, nur Glas und seidig schimmernde Stoffe, Designerbilder und teure Teppiche. Absolut nicht sein Geschmack.


    Er ließ sich auf einen dick gepolsterten Sessel mit einem seidenen, weiß gestreiften Bezug fallen und hoffte, dass er keine Flecken hinterlassen würde. Sein Kopf fiel auf die weiche Lehne, und er schloss die Augen. Wenn das hier vorbei war und sie ihre Beute zu Geld gemacht hatten, würde er diese Grill-Strandbar in Puerto Rico kaufen, die er schon ins Visier genommen hatte, seiner Mutter die beste Pflege beschaffen, die man für Geld haben konnte, und ihr für die Zeit, die ihr noch blieb, zu dem Leben verhelfen, das sie eigentlich schon immer verdient hatte. Das war das wenigste, was er für sie tun konnte, zumindest, bis es mit ihr zu Ende war. Wenn er sich zu sehr gebunden fühlte oder Heimweh bekam, würde er mit dem Boot hinausfahren, bis es ihm wieder besser ging.


    Allein bei dem Gedanken an seine funkelnde Schaluppe packte ihn die Sehnsucht nach Key West, anstatt hier festzusitzen. Denn hier musste er nur immer wieder an den ganzen Schlamassel denken, in den sie geraten waren. Er zermarterte sich das Hirn, für wen Winters wohl arbeitete. Ob es tatsächlich Landau war oder jemand anders.


    Ein Geräusch von Glas, das auf Glas traf, ließ ihn die Augen öffnen. Lisa hatte eine geöffnete Flasche Bier vor ihn auf den Tisch gestellt und setzte sich auf einen anderen Sessel.


    Violette Flecken unter ihren Augen verrieten, dass sie genauso müde war wie er, doch die Sorge, die in ihnen lag, erregte seine Aufmerksamkeit und ließ sein Gewissen wieder lärmend in den Vordergrund treten.


    »Ich dachte, du willst vielleicht was trinken. Es war … so ein Tag.«


    Ihr stand das Mitleid ins Gesicht geschrieben. Ihre Augen waren von einem zarten Grasgrün, ihre Stimme sanft und süß. Er wusste, wenn er sich ihr jetzt nähern würde, würde sie es wahrscheinlich zulassen, würde nicht daran denken, ihn wegzustoßen, weil er ihr leidtat. Wegen seiner Mutter, wegen seines verkorksten Bruders. Er konnte sich schon dabei sehen, wie er ihre geschwächte Verteidigung ausnutzte und in dieser ganzen warmen, weiblichen Weichheit versank, um wenigstens für ein paar Minuten den Schmerz in seiner Brust loszuwerden.


    Doch das würde es auch nicht besser machen. Und es war nicht die Art, die ihm vorschwebte. Sie mit ins Krankenhaus zu nehmen, war ein grober Fehler gewesen, das hatte er von Anfang an gewusst. Er wollte nicht ihr Mitgefühl. Er wollte sie viel lieber wieder wütend und kampflustig. Damit konnte er wenigstens umgehen.


    Er brachte ein misslauniges Knurren hervor, das zu seiner griesgrämigen Stimmung passte, weil er wusste, dass es sie abschrecken würde. »Vorsicht, querida! Dir steht Mitleidsvögeln auf deiner hübschen Stirn geschrieben. Ich glaube nicht, dass du diesen Köder bei meiner jetzigen Stimmung auswerfen willst.«


    Das Wort fassungslos traf ziemlich genau ihre Empfindung. Er schätzte es aber sehr, dass sie nichts erwiderte, sondern ihm nur einen niederschmetternden Blick zuwarf, der zu sagen schien: Davon träumst du wohl!, verächtlich den Mund verzog und das Zimmer verließ.


    Sauber, Sullivan.


    Angewidert von sich selbst, fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, beugte sich vor und kratzte sich am Hinterkopf. Sie mochte vielleicht hart wie extrastarke Stahlnägel sein, aber die letzten Tage hatten sie fertiggemacht. Der verletzte Ausdruck in ihren Augen, bevor sie ihren Schutzschild hochgefahren hatte, war ihm nicht entgangen. Er wünschte sehr, dass er ihn nicht bemerkt hätte.


    Verdammt!


    Er sollte sich jetzt einfach auf die Suche nach einem Schlafzimmer machen und sich so lange einschließen, bis er die miese Laune, die wie Lava in ihm kochte, ausgeschlafen hatte. Ehe er noch etwas sagte, das alles nur noch schlimmer machte. Ehe er noch etwas tat, das er nicht mehr rückgängig machen konnte.


    Es war ihm selbst schleierhaft, warum er vom Sessel aufsprang und doch die entgegengesetzte Richtung einschlug.


    Sie stand vor dem offenen Kühlschrank, als er die Küche betrat. Sanftes, weißes Licht ergoss sich über sie und zeichnete ihre schmale Taille und die lange Linie ihres Halses nach, als sie eine Flasche Wasser an die Lippen setzte und trank.


    Die Erregung traf ihn bis ins Mark, obwohl er verzweifelt versuchte, sie niederzukämpfen. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ballte sie zu Fäusten, damit er nicht in Versuchung geriet, sie nach ihr auszustrecken. »Hör zu, was ich gesagt habe, war unnötig und völlig fehl am Platz. Ich bin müde, und es war ein ziemlich beschissener Tag. Also, ich möchte mich entschuldigen.«


    Sie schloss den riesenhaften Kühlschrank und drehte sich zu ihm um. »Du entschuldigst dich? Wow, ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    Er bemerkte wieder ein Aufblitzen von Arroganz in ihren Augen. »Dann genieße es, querida. Es kommt nicht oft vor.«


    »Ich weiß.«


    Ihr Ton, der plötzlich sehr ernst klang, ließ ihn die Augen zusammenkneifen. »Wenn es etwas gibt, wofür ich mich entschuldigen muss, dann tu ich das.«


    »Aha.« Sie nickte und drehte den Deckel wieder auf die Flasche. »Genau. Wie die Bemerkung mit dem Mitleidsvögeln. Habe verstanden. Ist ja auch ein Mordsding. Auf jeden Fall schwerwiegender, als mich beispielsweise anzulügen. Oder zu verführen. Oder, warte mal«, sie rümpfte die Nase, »mich zu bestehlen.«


    Jetzt reichte es. Er hatte endgültig genug von ihrem Mundwerk und den Schuldgefühlen, die sie ihm auflud, seit sie in den Keys aufgetaucht war. Es war höchste Zeit, dass er ihr die Meinung sagte. »In Italien hast du geglaubt, was du glauben wolltest. Wenn ich ehrlich gewesen wäre und dir gesagt hätte, wer ich bin und was ich wollte, hättest du mich keines Blickes mehr gewürdigt.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Doch, das ist es«, sagte er, während der Zorn in ihm aufwallte. »Ich kenne Leute wie dich, Dr. Maxwell, und ich weiß genau, was du über Menschen wie mich denkst. Du hättest nie deine Zeit mit mir verschwendet. Hättest garantiert nichts mit mir getrunken, geschweige denn mit mir zu Abend gegessen.«


    Vielleicht war sie verletzt, aber sie verbarg es vor ihm, ehe er es merken konnte. »Das wirst du nun niemals herausfinden, oder? Tatsache ist, Sullivan, dass du mich benutzt hast, und es kümmert dich einen feuchten Kehricht.«


    »Dich benutzt? Glaubst du, ich habe dich in Italien gebraucht? Nicht im Geringsten, chica. Du hättest nicht einmal bis fünf zählen müssen, und ich wäre in deinem Zimmer und wieder draußen gewesen, ohne dass du je erfahren hättest, was mit Alekto geschehen ist.«


    Sie neigte den Kopf zur Seite und warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Und warum hast du es dann nicht getan? Ach, warte! Ich weiß schon.« Feuer sprühte aus ihren Augen. »Weil du wolltest, dass ich weiß, wer sie gestohlen hat.«


    Sie war jetzt ziemlich aufgebracht. Mitleidsvögeln jedenfalls würde sie ihm in der nächsten Zeit sicher nicht anbieten. Wie es aussah, vielleicht niemals. Auch gut. Das würde ihm sein Leben erheblich erleichtern.


    »Da hast du recht«, sagte er. »Ich wollte, dass du es weißt. Aber nur, damit du mich aufsuchen würdest und ich dich dazu überreden könnte, mit mir zusammenzuarbeiten. Und das hätte ich auch ohne das geschafft, was im Hotelzimmer passiert ist. Das wäre todsicher besser für mich gewesen. Ich hätte das verdammte Betäubungsmittel, wie ich es geplant hatte, beim Abendessen in deinen Wein schütten, und in dein Zimmer kommen sollen, während du tief und fest geschlafen hast.«


    »Und warum hast du es nicht getan?«


    Ja, warum? Aus einem ganz einfachen Grund. Ihretwegen. Er hatte sie begehrt. Mehr, als er jemals jemanden begehrt hatte. Mehr, als er sich bis heute erklären konnte.


    Als er keine Antwort gab, verdrehte sie die Augen. »Ich wusste es. Du bist eben ein Macho. Du hast eine Gelegenheit gewittert, zum Zug zu kommen, und sie genutzt.«


    Sie hatte ja keine Ahnung, was sie in dieser Nacht mit ihm angestellt hatte. Was sie immer noch mit ihm anstellte. Es war nicht nur um eine Nummer gegangen. Da war noch mehr gewesen. Von Anfang an. Dass sie das nicht spürte, versetzte ihm einen Stich.


    »Ich war nicht der Verführer in diesem Hotelzimmer.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht solltest du mal von deinem hohen Ross herunterkommen und drüber nachdenken, was in dieser Nacht wirklich passiert ist, querida.«


    »Ich weiß, was passiert ist. Du hast mich bestohlen!«


    Es kostete ihn das letzte bisschen Kraft, das er noch hatte, seine Stimme ruhig und emotionslos klingen zu lassen. »Du willst die Wahrheit hören? Dich zu bestehlen, war das einzig Kluge, was ich in dieser Nacht getan habe. Dich mehr zu begehren als diesen blöden Steinbrocken, war mein größter Fehler. Und ist es immer noch.«
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    Lisa sah aus, als hätte sie der Schlag getroffen, als Rafe den Raum verließ. Sie war unfähig, sich zu bewegen oder gar zu denken. Sie war sich nicht einmal ganz sicher, wie es überhaupt so weit hatte kommen können. Sie hatte nicht lockergelassen, wie immer, aber er hatte nicht klein beigegeben. Tatsächlich hatte er schließlich zurückgeschlagen, und damit musste sie nun fertig werden.


    Dich mehr zu begehren als diesen blöden Steinbrocken, war mein größter Fehler. Und ist es immer noch.


    Obwohl er sich sehr bemüht hatte, seine Gefühle nicht zu zeigen, hatte ihr seine Stimme doch verraten, dass er die Wahrheit sagte.


    Ihre Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, ihre Empfindungen spielten verrückt, ihre Nerven waren ein einziges Chaos, und ihr Herz war beängstigend ins Stolpern geraten. Das und das Gefühl, dass ihre Schuhe plötzlich zwanzig Kilo wogen, lähmte sie geradezu.


    O Gott! Er hatte ja recht. Sie war in jener Nacht diejenige gewesen, die ihn verführt hatte. Sie hatte ihn mit einer überwältigenden Begierde haben wollen und jede Vernunft über Bord geworfen. Sie hatte jeden ersten Schritt getan, den es gab, hatte ihn förmlich angefleht, sie zu nehmen. Und es war ihr klar gewesen – auch zu diesem Zeitpunkt –, dass sie in diesem Hotelzimmer die Führung übernehmen würde. Sie hatte es in seinen Augen gelesen, als sie ihn im Hörsaal geküsst hatte, hatte es bei seiner ersten Berührung gespürt. Der Mann war so weit gewesen, dass er nicht hätte Nein sagen können, auch wenn er es gewollt hätte.


    Aber er hatte gar nicht Nein sagen wollen. Er hatte sie begehrt.


    Begehrte sie noch.


    Und dann kehrten ihre Gedanken zurück zu der Nacht in Shanes Küche, als sie drauf und dran gewesen war, ihn zu bespringen, und er zurückgewichen war. Zu dem Kuss auf Landaus Party, als er ihr mit seinem Mund gesagt hatte, was er gerne mit ihrem Körper anstellen würde. Und sie begriff auf einmal, dass er sie an diesem Abend in der Öffentlichkeit geküsst hatte, weil nichts weiter zwischen ihnen geschehen konnte. Jedes Mal hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, wie groß sein Interesse an ihr war, und jedes Mal hatte er sich zurückgehalten und die ­Entscheidung, wie weit sie gingen, ganz und gar ihr überlassen.


    Ihre Augen flogen zu dem Türbogen, der ins Wohnzimmer führte. Er hatte es wieder getan, dieses Mal mit Worten, und sie würde nicht zulassen, dass er jetzt einfach verschwand.


    Er hatte sich in einem der fünf Gästezimmer im ersten Stock einquartiert. Das wusste sie, weil sie in dem dort angeschlossenen Bad Wasser rauschen hörte. Sie stieß die Tür auf und sah sich in dem Zimmer um.


    Der Begriff des Gästezimmers war hier sehr weit gefasst. Sie hatte ein bisschen herumgeschnüffelt, als er mit Pete draußen gewesen war, und festgestellt, dass jedes der »Gästezimmer« in diesem verschwenderisch ausgestatteten Haus größer war als ihre ganze Wohnung in San Francisco. Dieses hier war in dunklen Braun- und Holztönen gehalten, mit durchscheinenden Vorhängen an den Fenstern und einem für den eher männlichen Geschmack hergerichteten Himmelbett.


    Seine Tasche stand geöffnet auf einem mit Leder bezogenen Stuhl neben der Tür. Seine Schuhe und sein Hemd lagen auf dem Boden verstreut herum, als habe er sie sich einfach vom Leib gerissen. Als im Badezimmer die Dusche aufgedreht wurde, wurde ihr Blick von der offenen Tür angezogen.


    Dampf waberte aus dem Raum. Der Gedanke, dass er nackt und nass war, ließ elektrische Stöße durch ihre Adern zucken, als sei unter ihrer Haut eine ganze Stromleitung explodiert.


    Auf der Kommode fand sie seine Brieftasche und darin – genau, wie sie erwartet hatte – eine Dreierpackung Kondome. Sie musste über seine praktische Veranlagung lächeln, betrat das Badezimmer und schnappte nach Luft, als sie ihn hinter einer Duschwand aus hellgrau getöntem Glas unter der Brause stehen sah.


    Gott, wie schön er war! Gebräunt und durchtrainiert vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, schien er nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen, die wie gemeißelt wirkten. Seine Hände stemmten sich gegen die dunklen Kacheln, seine Augen waren geschlossen, und sein Gesicht streckte sich dem Wasser entgegen, das über ihn rann. Ihr Mund wurde trocken bei dem Anblick, denn er sah trotz allem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatten, noch immer verdammt begehrenswert aus.


    Verlangen erfasste ihren ganzen Leib. Sie hatte es satt, dagegen anzukämpfen, so zu tun, als sei es nicht genau das, was sie wollte, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte.


    Ihr Pullover landete auf den Steinfliesen, gefolgt von ihrer Jeans und Unterwäsche. Als sie die schwere Duschtür aufschob, drehte er sich nach dem Geräusch um. Fassungslosigkeit malte sich auf seinem anziehenden Gesicht.


    Gut so. Sie wollte, dass er aus dem Gleichgewicht geriet. Ge­nau so wie sie, seit er in ihr Leben getreten war.


    Sein dunkler Blick wanderte über ihren nackten Körper und ließ jeden Zentimeter ihrer Haut vor Erwartung und purer Lust kribbeln. Sie trat zu ihm, schloss die Tür hinter sich und ließ sich von seiner Hitze und dem kräftigen männlichen Geruch einhüllen.


    »Nicht.« Gefahr lauerte in seinen Augen. Er ergriff ihre Handgelenke, um sie davon abzuhalten, ihn zu berühren. Er war ziemlich wütend und rang um Beherrschung, doch sie wollte nicht darauf eingehen, denn seine Unsicherheit steigerte ihr Verlangen noch.


    »Dreh dich wieder um und geh raus!«


    Das war ein Befehl, der zwischen zusammengepressten Zähnen hervorgestoßen wurde, doch der Hunger, der sich in seinen Augen widerspiegelte, widersprach seinen Worten. Sie trat unter den Duschstrahl. »Das würde ich tun, wenn ich der Meinung wäre, dass du es wirklich willst.«


    »Was ich will, ist, dass du mich allein lässt«, stieß er hervor. »Mir ist nicht nach Spielchen, und du weißt verdammt genau, dass du hier mit dem Feuer spielst.«


    Ihr war auch nicht nach Spielchen. Ihr war nach ihm – hart und heiß und tief in ihr. »Vielleicht will ich mich ja verbrennen.«


    Der Zweifel, den sie auf seinem Gesicht las, verriet ihr, dass sie recht gehabt hatte. Was ihn zurückhielt, war allein die Tatsache, dass er nicht glaubte, dass es sie mit derselben glühenden Leidenschaft nach ihm verlangte. Mehr hätte er sich gar nicht irren können. Und sie hatte vor, es ihm zu beweisen.


    »Ich will dich, Rafe. Jetzt gleich.«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«


    »Doch.« Sie kam näher, bis seine Finger ihren Unterleib streiften. Als sie an ihrer Haut spürte, wie sein Puls in die Höhe schoss, begann die Hitze wie eine Flüssigkeit durch ihren ganzen Leib zu strömen. »Oh doch! Mehr denn je. Ich will zu Ende führen, was wir angefangen haben. Ich will, dass du mich nimmst, wie du es in dem Mailänder Hotelzimmer tun wolltest.«


    Er machte einen Schritt zurück, wollte Abstand zwischen sie beide bringen. Die steife Linie seiner Schultern, sein angespannter Kiefer, seine ganze Körperhaltung war voller Abwehr. Doch seine Augen verrieten ihn. Und sie flackerten. »Glaub mir. So willst du mich nicht.«


    Genau so wollte sie ihn. Kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, schutzlos und gierig nach ihr. Genau wie in Italien. So wie in ihren Fantasien, die sie seit jener Nacht nicht mehr losgelassen hatten.


    Sie machte wieder einen Schritt auf ihn zu.


    Sein Griff wurde fester und verriet ihr, dass seine Zurückhaltung allmählich schwächer wurde. »Ich habe heute nichts Nettes mehr in mir, Lisa. Wenn du mich anfasst, wird es alles andere als süß und romantisch sein. Es wird rau und heftig sein, und ich werde nicht aufhören, selbst wenn du mich darum bittest.«


    Gott, ja! Genau das wollte sie.


    Sie lächelte, denn sie wusste, dass sie gewonnen hatte, wusste, dass er genauso machtlos war wie sie. »Romantik hat mir nie viel gegeben, Rafe.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass ihr Mund nur noch Millimeter von seinem entfernt war. »Bring mich dazu, dich um mehr zu bitten.«


    Das animalische Ächzen, das sich aus seiner Brust löste, pumpte die Erregung durch ihre Haut. Er ließ ihre Handgelenke los, schlang eine Hand um ihre Taille, fasste mit der anderen in ihr Haar, um ihren Kopf zurückzureißen, und presste seinen Mund heftig auf ihren.


    Wasser floss über sie beide, während er sie rückwärts gegen die Kachelwand stieß und gierig ihren Mund verschlang, die Zunge derart in sie schob, dass sie danach lechzte, seine ganze Länge tief in ihr zu fühlen.


    Ihre Hände fuhren über seinen Rücken, über glatte Muskeln und Kanten, die wie gemeißelt waren, griffen nach seinen Hüften und zogen ihn an sich. Seine Erektion presste sich an ihren Bauch und bestätigte doch nur, was er seit dem Moment, in dem sie die Dusche betreten hatte, nicht hatte verbergen können. Er wollte sie.


    Jetzt.


    »Gott, Lisa. Te necesito.«


    Sie hatte keine Ahnung, was seine Worte bedeuteten, aber, oh, sie machten sie wahnsinnig. Allein der Klang. Sie riss hinter seinem Rücken die Verpackung des Kondoms auf, warf sie weg und wölbte sich ihm entgegen, um seinen wilden Kuss zu erwidern, während sie langsam das Latex über seiner steinharten Schwellung entrollte.


    Er stöhnte in ihren Mund, als sie ihre Hände seine pulsierende Erektion hinauf- und hinunterbewegte. Doch er gestattete ihr nicht, alles so zu erkunden, wie sie es gewollt hätte. Plötzlich waren seine Hände überall, sein Mund nahm sie mit auf eine Achterbahnfahrt der Empfindungen, indem er ihren Hals hinabwanderte, um an ihm zu saugen und zu knabbern und sie in einen Abgrund des Verlangens zu stürzen.


    Als er sanft eine ihrer Brustwarzen zwischen die Zähne nahm, schien Strom durch ihren Körper zu fließen, und sie stöhnte auf. Als er mit seinem Knie ihre Beine auseinanderdrückte und zwei Finger in ihre Nässe steckte, keuchte sie, überzeugt, dass sie zerbersten müsse aus schierer Lust. Doch als er ihre Hüfte umfasste, sie hochhob und gegen die Wand presste, damit er in sie eindringen konnte, wusste sie, dass sie verloren war.


    Sie kam in einem atemberaubenden Sturm aus Licht und Hitze, der aus ihrer Mitte in jede Zelle ihres Körpers fuhr, noch bevor er ein paarmal zugestoßen hatte. Und während die erste Welle noch verebbte und seine Härte wieder und wieder in sie eintauchte, spürte sie bereits, wie sich eine neue Welle aufbaute, die noch heftiger als die erste war.


    Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, gegen seine, als er »Noch mal!« in ihr Ohr stöhnte und sie von Neuem bis an den Rand der Lust trieb. Jeder tiefe Stoß, jeder gierige Schlag seiner Zunge gegen ihre jagte sie weiter dem Gipfel entgegen, bis sie sicher war, dass sie aus der Haut fahren würde. Bis zu jenem letzten Moment, als er in ihrem Mund stöhnte, noch ein letztes Mal tief eindrang, sich völlig vergaß und sie sogleich mit sich riss.


    Unglaublich! Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so … befriedigt gefühlt hatte.


    Allmählich kam sie wieder zu sich, während seine Hände die Muskeln ihrer Oberschenkel massierten. Er lockerte den Griff um ihre Hüften und ließ ihre Beine los, sodass sie kraftlos an ihm hinabglitt, bis ihre Füße auf dem Boden der Dusche Halt fanden. Sein Atem lag schwer auf ihrer Haut, als er ihren Hals liebkoste, während das warme Wasser auf ihre Körper rieselte.


    Eine lange Zeit verstrich, in der er versuchte, sich zu beruhigen. Sie hörte es an seinem heftigen Atmen, spürte es am Trommelfeuer seines Herzschlags.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er schließlich.


    Das Beben in seiner Stimme war so verdammt süß, dass allein der Klang sie fast zum Zerspringen brachte. Er hatte sein Versprechen gehalten, und sie hatte nicht einmal darum bitten müssen.


    Sie schlang ihre immer noch zitternden Arme um seinen Hals. »Ja. Ich denke, ich werd’s überleben.«


    Er trat gerade so weit zurück, dass er auf sie hinabblicken konnte. Der drängende Zorn, der ihn zuvor getrieben hatte, war verschwunden und einem trägen, gesättigten Blick gewichen, der verriet, dass es um ihn nicht anders bestellt war. »Bist du sicher, dass ich dir nicht wehgetan habe? Ich war nicht gerade zärtlich.«


    Sie strich ihm mit den Fingern über das Nackenhaar und war gerührt, dass er sich Sorgen machte. »Nein, du hast mir nicht wehgetan. Zumindest noch nicht.« Sie hob ihre Augenbrauen. »Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, bei Gelegenheit wieder einmal grob zu mir zu sein.«


    Das Lächeln, das um seine sinnlichen Lippen spielte, ließ sie schaudern vor Wonne. »Tú sí que me vas a acabar.«


    Sie stöhnte. »Gott, das bringt mich zum Schmelzen. Wenn du weiterhin Spanisch sprichst, wirst du mich niemals aus dieser Dusche herausbekommen.«


    Er lachte leise und machte zum ersten Mal seit Tagen wieder einen entspannten Eindruck. »Ich werde dran denken. Aber dann brauchen wir viel mehr Latex. Wo hast du denn das Kondom her?«


    »Aus deinem Portemonnaie.«


    Er zog die Stirn hoch. »Du hast es gestohlen?«


    Ein verlegenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Sauer deswegen?«


    Er schüttelte den Kopf, und die Hitze staute sich von Neuem in ihr, als sie die Begierde in seinen dunklen Augen sah. »Kein bisschen.«


    Mit einem Lächeln wartete sie, während er die Dusche verließ, um sich zu säubern, bis er zurückkam. Sie seufzte tief, als er ihren Körper von Kopf bis Fuß einseifte und sie mit einer Zärtlichkeit wusch, die ihr Herz zum Hüpfen brachte und ihr Verlangen erneut zum Leben erweckte. Er küsste sie sanft und innig, auf eine Weise, die genau das Gegenteil von der wilden, draufgängerischen Art von vorher war, sodass sie sich fragte, ob das wirklich derselbe Mann war.


    Seine unterschiedlichen Wesenszüge verblüfften sie, überraschten sie, machten sie verrückt nach ihm. Und gerade als sie bereit war, die Hand auszustrecken und ihm genau zu zeigen, was sie wollte, drehte er das Wasser ab und schob die Tür auf.


    Er zog ein marineblaues Handtuch vom Ständer und rieb damit über ihren Kopf, ihren Körper hinab und über ihre Haut. Ihre Brustwarzen härteten sich durch den kühlen Luftzug, den eingehenden Blick, mit dem er über ihren Körper streifte, und die Bewunderung, die sie in seinen Augen aufblitzen sah.


    Das weiche Frotteetuch landete zu ihren Füßen. Sein Mund fand wieder den ihren, nass, hungrig, voller Leidenschaft, und er umfing sie und hob sie auf seine Arme, um sie ins Schlafzimmer zu tragen.


    Er legte sie auf die Matratze, griff nach seiner Brieftasche auf der Kommode und warf sie zur Seite. Unter sich spürte sie das kühle Laken, und über ihr schwebte der heißeste Typ, dem sie je begegnet war. Ein Déjà vu flackerte in ihrem Geiste auf, und sie musste lächeln, während sie in dunkle Augen blickte, die ihr ganz nah waren und nicht annähernd so befriedigt aussahen, wie sie angenommen hatte.


    »Ich glaube, an dieser Stelle waren wir schon einmal«, sagte sie.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem diabolischen Lächeln, er beugte sich hinab zu ihr und nahm ihre Brust in den Mund, bis sie vor Lust stöhnte.


    »Aber nicht an dieser Stelle«, murmelte er an ihrer Haut, liebkoste langsam ihre Brustwarze, fuhr mit seinen Lippen ihren Unterleib entlang, weiter gen Süden und trank sie Zentimeter für Zentimeter.


    An dieser Stelle ganz bestimmt nicht.


    Sie schloss die Augen und genoss die unglaublichen Dinge, die er mit seinem Mund machte. Das hier war nicht schnell und heftig, sondern langsam und sinnlich und wahnsinnig erotisch.


    »Oh, das fühlt sich gut an.« Voller Erwartung griff sie heftig in das Laken, als er sich auf den Boden kniete und sich ihre Beine über die Schultern legte.


    »Du fühlst dich so gut an.« Seine warmen Hände glitten über die empfindliche Haut der Innenseite ihrer Oberschenkel und jagten ihr Funken der Wollust durch den ganzen Körper.


    Sie war sich genau bewusst, dass sich sein Ziel geändert hatte. Sie konnte es an seinen heiseren Worten hören, es an seiner langsamen, hitzigen Berührung spüren. Sie zu haben, genügte ihm jetzt nicht mehr. Er wollte sie nun vollständig besitzen.


    Und es machte ihr nicht einmal etwas aus. Er konnte haben, was immer er wollte, solange er mit dem weitermachte, was er gerade tat.


    »Lisa?« Er schob sie mit seinen Fingern auseinander, ließ seinen heißen Atem über sie strömen und fachte damit die Flammen in ihr an.


    »Hmm?«


    »Du hast vorhin gesagt, ich soll dich nehmen.« Seine Zunge beschrieb einen ausgedehnten, langsamen Bogen. »War es das hier, was du im Sinn hattest?«


    Sie erbebte, wölbte sich ihm entgegen, und der Raum schien zu kippen. Oh …


    »Ja, ähm, das könnte hinkommen.«


    Ein tiefes Lachen kam aus seiner Brust und vibrierte ihren Körper hinauf, während er sich wieder zu ihr beugte. »Bereit, um mehr zu flehen?«


    Gott, ja!


    Und sie hatte das Gefühl, sie würde noch viele Male flehen, bevor die Nacht vorüber war.


    Stunden später senkte sich die Matratze neben ihm und weckte Rafe aus dem Schlaf.


    »Wach auf, Froschkönig.«


    Seine Augen öffneten sich blinzelnd, als Lisa mit ihren betörenden Fingern die Linie seines Kinns nachfuhr. Sie stützte sich auf den Ellenbogen und blickte mit verschlafenen, sexy Augen auf ihn herab, ihr rotes Haar völlig wild und zerzaust vom Bett und seinen Händen.


    »Bekomme ich bei dem Deal wenigstens etwas zu futtern oder was? Diese Brezeln auf dem Flug haben mir nämlich hinten und vorne nicht gereicht, und ich verhungere gleich.«


    Er lachte leise, streckte die Hand nach ihr aus und zog sie auf sich herab. »Du vergisst wohl nie etwas.«


    »Oh nein! Ich habe das perfekte Gedächtnis. Also, wie lautet die Antwort?«


    Er spähte zum Nachttisch und auf den Digitalwecker, der acht Uhr abends anzeigte, dann wieder zu ihr. »Ich könnte einen ­kleinen Snack vertragen.« Sein Griff wurde fester, und er hob den Kopf, um ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen zu drücken.


    Sie wand sich in seiner Umklammerung. »Nicht ganz, woran ich gedacht hatte, Sullivan. Drei Stunden wilder Sex verlangen diesem Körper ganz schön was ab. Ich brauche etwas zwischen die Zähne.«


    Sie lächelte und löste sich aus seinen Armen.


    Er stemmte sich auf die Ellenbogen, um ihr zuzusehen, wie sie zum Badezimmer ging, und genoss den Anblick ihrer Rückseite. Die unanständigen Dinge, die sie mit ihm tun konnte, ließen aufs Neue die Erregung in seine Lenden schießen.


    Verdammt, sie würden mehr Kondome brauchen!


    Als sie zurückkam und sich durchs Haar fuhr, war sie immer noch wunderbar nackt und lächelte. Die erste Ahnung von Mondlicht drang durch die Fenster und beschien die Kurven ihrer Taille, die Schwellung ihrer Brüste. Sie war zierlich, die vollkommene Verpackung für eine Frau voller Keckheit und Temperament. Eine Frau, die sein Blut auf mehr als eine Weise zum Kochen brachte.


    »Raus aus den Federn, du Faulpelz!« Sie beugte sich hinab und hob sein weißes Unterhemd vom Boden auf, wo er es einfach hatte fallen lassen, dann streifte sie es sich über den Kopf.


    Der Bund reichte ihr fast bis zum Knie. Sie sah aus wie ein kleines Kind, das sich verkleidet hatte. Und es war verdammt sexy, sie in seinen Sachen zu sehen. Er rutschte ans Fußende und griff nach ihr, ehe sie sich zur Tür wenden konnte.


    Sie stützte ihre Hände auf seinen Schultern ab, während die seinen unter ihrem T-Shirt nach oben glitten, über die Kurven ihrer Hüften zu ihrem biegsamen Oberkörper. »Sullivan.«


    Er ignorierte ihre Warnung, küsste ihre Brüste durch den weichen Baumwollstoff hindurch und spürte ihr Seufzen bei der leichten Berührung. Ihr Duft war eine Mischung aus Seife und einem Rest seines Eau de Cologne, ihre Haut fühlte sich unter seinen Händen seidenweich an. »Eres preciosa.«


    Sie seufzte und schloss die Augen. »Das ist nicht fair.«


    Er lächelte und ließ seine Hände zu ihren Brüsten weiterwandern. Er liebte es, wie sie jedes Mal dahinschmolz, wenn er sie berührte. »Me pones loco.«


    Sie stieß einen langsamen Atemzug aus. »Ich meine es ernst. Ich brauche etwas zu essen, bevor du mich wieder bezirzt.« Sie biss sich auf die Lippen. »Aber … gut, sag mal, was hast du gerade gesagt?«


    »Ich sagte, dass du wunderschön bist. Und dass du mich in den Wahnsinn treibst.«


    »Oh. Ich … oh.«


    Sprachlos. Er hätte nie gedacht, dass er sie zum Stottern bringen könnte. Und seine Brust zog sich wieder so seltsam zusammen.


    Oh Mann! Er erstarrte. Pete hatte recht. Diese Frau war dabei, ihn um den kleinen Finger zu wickeln. Wenn er nicht aufpasste, würde er verloren sein, bevor er es überhaupt gemerkt hatte.


    Erschrocken sprang er aus dem Bett, und sie wich erstaunt zurück. Als er die Frage in ihren Augen sah, zwang er sich schnell zu einem Lächeln, strich mit einer Hand ihr T-Shirt hinunter und ließ sie wieder sinken, in der Hoffnung, dass die Geste beiläufig gewirkt hatte. »Ich bin sicher, Pete hat den Kühlschrank aufgefüllt. Er hat Sinn für Details.«


    Mit einem Anflug von Verwirrung suchte sie seinen Blick. Er unterdrückte den Drang, sie sich zu schnappen und, ohne nachzudenken, alle Hemmungen fallenzulassen. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war die Einsicht, dass er jede Objektivität in Bezug auf sie verlieren würde, wenn er es tat.


    Solange sie Tisiphone nicht gefunden hatten, konnte er das nicht zulassen. Sie hatte alles aus dem Gleichgewicht gebracht, als sie zu ihm in die Dusche gekommen war, und nun war es an ihm, dafür zu sorgen, dass sie mit beiden Beinen auf dem Boden blieben. Sie hatte bei ihrer Verführung nur an die sexuelle Spannung gedacht, die seit Mailand zwischen ihnen immer stärker geworden war.


    Auch darüber musste er nachdenken. Nicht nur darüber, dass eine Nacht mit ihr niemals genug sein würde. Nicht nur darüber, dass er sich gut vorstellen könnte, für immer mit ihr zusammen zu sein. Nicht nur darüber, dass sein Herz verdammt noch mal kurz davor war, sich zu überschlagen, wenn er sie ansah.


    »Rafe?«


    Ihre sanfte Stimme brachte ihn wieder zurück. Er blinzelte ein paarmal.


    »Geht’s dir gut? Du siehst etwas … komisch aus.«


    Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Komisch war stark untertrieben. »Nur müde. Und ich glaube, mein Blutzucker ist auch etwas niedrig.« Zitterte seine Stimme? Verdammt.


    Er hustete. »Warum gehst du nicht schon mal runter? Ich hole nur noch meine Hose aus dem Bad.«


    »Okay.« Neugier sprach aus ihren Augen, doch sie drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort.


    Als er allein war, presste er sich die Hand auf sein Herz, schloss die Augen und ließ sich auf das Bett fallen. So viel zum Thema, mit beiden Beinen auf dem Boden stehen. Er steckte bis zu beiden Ohren in Treibsand.


    Lisa stand vor dem offenen Kühlschrank und starrte in eine Höhle voller Lebensmittel, doch sie nahm nichts davon wahr. Alles, was sie sah, war Rafes verwirrtes Gesicht, als er wenige Augenblicke zuvor auf sie herabgeschaut hatte.


    Sie hatte diesen Blick schon einmal gesehen. Verdammt, sie hatte diesen Blick selbst schon einmal gehabt. Kurz bevor ihr Leben verkorkst worden war.


    Sie unterdrückte die Panikattacke, die ihre Brust zuzuschnüren drohte. Okay, sie hatte sein Verhalten falsch gedeutet, das war alles. Sie war müde und hungrig und erschöpft von dem unglaublichsten Sex, den sie seit … na ja, den sie jemals gehabt hatte. Davon abgesehen, hatte sie an den Nachwirkungen eines Östrogenrausches zu nagen. Es war kein Wunder, dass ihre Gefühle kurz vor dem Überschäumen waren. Das hieß nicht unbedingt, dass das, was sie in seinem Gesicht gesehen hatte, irgendetwas bedeuten musste.


    Denn, verdammt noch mal, er hatte sie nicht nur so angesehen, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie so zu sehen, hatte ihm auch keine, keine Angst eingejagt.


    »Was gefunden?«


    Beim Klang seiner rauen Stimme verschlug es ihr den Atem. Sie drehte sich langsam um, fürchtete sich fast davor, wieder in seine dunklen Augen zu blicken. Doch als sie es tat, war der benommene Blick verschwunden und der träge zurückgekehrt.


    Er lächelte sie etwas verunglückt an und griff an ihr vorbei in den Kühlschrank. »Danke, Pete!« Er hielt eine Packung Steaks hoch. »Wie hungrig bist du?«


    Auf einmal völlig ausgehungert. Sie hatte eben alles nur einfach falsch verstanden. Ein erleichtertes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sehr.«


    »Gut. Sieh mal nach, ob du da drin irgendetwas für einen Salat findest. Ich werfe die hier auf diesen gigantischen Grill.«


    Er wandte sich dem Herd aus rostfreiem Stahl in Industriegröße zu und stellte den Grill an, während sie den Kühlschrank durchforstete. Sie holte einen Kopfsalat, Tomaten und Fetakäse hervor. Er reichte ihr ein Messer aus dem Messerblock und zeigte auf das Schneidebrett, während er den Raum durchquerte.


    »Lust auf einen Wein?«


    Auch das Zittern, das sie eben noch in seiner Stimme gehört hatte, war verschwunden. Sie hatte die Situation eindeutig völlig falsch interpretiert. Diese Erkenntnis beruhigte sie enorm.


    »Ich weiß nicht recht«, sagte sie, während sie sich die Bestandteile ihres Salates zurechtlegte. »Hast du vor, mich wieder unter Drogen zu setzen?«


    Er griff in einen Weinschrank und nahm eine Flasche Rotwein heraus. »Kommt drauf an, Schlauberger. Wirst du mir zu Willen sein?«


    »Ich dachte, das wäre ich schon gewesen, du Gauner.«


    Sein Lächeln war der reine Triumph, und, Gott, war das sexy. Er trug nichts als seine niedrig sitzende Jeans. Seine harten Bauchmuskeln glänzten im Dämmerlicht, die Brust war breit und muskulös. Dunkle Stoppeln ließen sein Gesicht noch markanter erscheinen, sein Haar war unordentlich, seine Augen schläfrig. Und als sie ihn ansah, blitzte kurz seine entschlossene Miene vor ihrem geistigen Auge auf, als er sie förmlich an die Duschwand genagelt hatte. Und sie spürte nur zu gut, wie ihre Muskeln sich bei dieser erotischen Erinnerung anspannten.


    Mit der Flasche in der Hand begab er sich zu der schweren Glasschiebetür, die sich über die ganze Wand der Essecke hinzog, und schob sie auf. Draußen hörte man die leisen Wellen des Meeres an den Strand schlagen, während von seiner glatten Oberfläche das Mondlicht zurückgeworfen wurde. Grillen zirpten, und irgendwo in der Ferne schrie eine Möwe.


    Wenn er versuchte, sie zu verführen, funktionierte es. Das Mondlicht, die Stimmung, ihr Kopf noch wirr vom Sex – alles zusammen spielte ihrem System einen Streich.


    Er bewegte sich sicher, wie ein Mann, der sich in einer Küche vollkommen zu Hause fühlt. Sie sah zu, wie er die Flasche entkorkte, rubinrote Flüssigkeit in Gläser goss und ihr eines davon hinstellte. Bevor er wieder an den Grill trat, drückte er ihr einen Kuss auf den Nacken, der ihr einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


    Sie hob ihr Glas und nahm einen langen Schluck, um ihre aufgewühlten Nerven zu beruhigen. Junge, Junge. Sie steckte echt in Schwierigkeiten. Er hatte ja keine Ahnung, was er in ihr auslöste.


    Sie räusperte sich, schnitt weiter Gemüse klein und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. »Du scheinst dich in dieser Küche gut auszukennen. Warst du schon oft hier?«


    »Hin und wieder, mit Pete.«


    Warum ließ diese Bemerkung sie plötzlich eifersüchtig werden? Ach ja, weil Petes Schwester Model war, deshalb.


    Sie schnippelte etwas schneller und hasste sich dafür, dass sie diese idiotischen Anwandlungen hatte, wenn es um ihn ging. Irrational. Schwachsinnig. Überhaupt nicht ihre Art.


    »Lauren ist wirklich nicht mein Typ«, sagte er, als habe er ihre Gedanken erraten. »Die paarmal, als ich mit Pete hier auf einer Party war, haben wir in der Küche herumgelungert, abseits der geladenen Gäste.«


    Gott, sie war eine Vollidiotin, und er wusste es. Die Hitze brachte ihre Wangen zum Glühen, und sie konnte seine Blicke spüren, weigerte sich jedoch, ihn anzusehen. »Lauren …« Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie sah mit aufgerissenen Augen hoch. »Lauren Kauffman ist Petes Schwester? Das Supermodel aus der Unterwäschewerbung?«


    Er nickte.


    »Und du willst mir erzählen, blond und vollbusig wäre nicht dein Typ? Das kauf ich dir nicht ab. Ich hab deine Frau gesehen, weißt du noch?«


    Er wandte sich wieder dem Grill zu und wendete die Steaks. »Exfrau. Und vollbusig ist in Ordnung, aber auf blond und zickig steh ich nun mal nicht.«


    Sie fing wieder an zu schnippeln. »Verstehe. Rot und bissig ist viel besser.«


    »In letzter Zeit? Schon.«


    Die Überraschung in seiner Stimme ließ sie wieder aufblicken. Er sah sie nicht an, sondern streute nur mit verdutztem Gesicht Salz auf das Fleisch.


    Und ihr Magen klumpte wieder zusammen.


    Sie beschloss, nicht darauf einzugehen, und füllte eine Salatschüssel mit Grünzeug und Tomaten. Sie verteilte Feta darauf, fügte etwas Balsamico-Vinaigrette hinzu und brachte den Salat zu dem Tisch in der Essecke, wo sie auch Teller und Besteck fand, um den Tisch zu decken. Als sie in einer Schublade Kerzen entdeckte, überlegte sie kurz, ob sie sie anzünden sollte, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Es gab schon viel zu viele Ablenkungen hier. Sie musste die Stimmung nicht noch künstlich aufplustern.


    Sie schlüpfte mit ihrem Wein auf einen Hocker an der Theke, während er seine Arbeit am Grill zu Ende führte, und durchsuchte ihren Kopf nach einem neutralen Thema, das nicht zu persönlich werden konnte. »Pete scheint ganz nett zu sein.«


    »Ja, das ist er. Wir sind schon lange befreundet.«


    »Und wie kam es, dass ihr zusammenarbeitet?«


    Er reduzierte die Hitze und drehte die Steaks noch einmal um. »Wir waren Zimmergenossen im ersten Jahr am Florida State College. Nach dem Abschluss bin ich zur Navy gegangen, und er hat eine Galerie in Miami eröffnet. Als ich fertig war, hat er mich mit einem Job geködert.«


    Er ist bei der Navy gewesen? Das war ja etwas ganz Neues. »Einfach so?«


    Er zuckte die Achseln, und sie spürte, dass da noch mehr war, bedrängte ihn aber nicht.


    Sie hob ihr Glas und nahm einen Schluck. »Und hat diese Galerie einen Namen?«


    »Odyssey.«


    Sie hielt inne, das Glas schwebte über dem Tresen. »Die Galerie Odyssey? In Miami? Ist das dein Ernst?«


    Er nickte, sah sie aber nicht an.


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war schockiert. Nein, es hatte sie umgehauen. »Die sind groß. Ich meine, sehr angesehen. Und du arbeitest für ihn?«


    »Schwer zu glauben, was?«


    Sein Ton machte ihr bewusst, dass sie ihn gerade beleidigt hatte. »So habe ich das nicht gemeint. Ich meine, es ist schwer zu glauben, dass jemand wie du für so eine große …« Nein, das war der falsche Ansatz. »Was ich meine, ist einfach, dass ich nie erwartet hätte, dass eine solche Galerie mit …« Oh Mist! Sie machte es nur noch schlimmer. Die Hitze schoss ihr in die Wangen. »Nicht, dass du nicht …«


    Ein belustigter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Lass gut sein, Lisa.«


    Beschämt fuhr sie sich durchs Haar. Du lieber Himmel! Heute redete sie nur Unsinn. Sie nahm einen tiefen Zug von ihrem Wein.


    »Die Galerie ist zurzeit auf dem aufsteigenden Ast«, sagte er. »Jedenfalls meistens. Um ehrlich zu sein, war sie es eine ganze Weile nicht, aber vor sechs Jahren hat Pete alles umgekrempelt.«


    »Warum?«


    Rafe zuckte mit den Schultern. »Private Gründe.«


    Sie war neugierig, was für private Gründe das gewesen waren, aber noch neugieriger auf die Art von Rafes Beteiligung. »Und was hast du gemacht?«


    »Mein Job war es, seltene Stücke ausfindig zu machen, auf die Kunden besonders verrückt waren. In neun von zehn Fällen, in denen ein Stück im Besitz eines Sammlers war, haben wir einen fairen Preis mit ihm ausgehandelt.«


    »Und was ist mit den restlichen zehn Prozent?«


    »In den restlichen Fällen überzeugten wir die Besitzer davon, dass es eine kluge Investition wäre, unser Angebot anzunehmen. Dass nichts im Leben sicher ist.«


    Sie kniff die Augen zusammen, als sie verstand. »Ihr habt es ihnen gestohlen.«


    »Manchmal.« Er widmete sich wieder seinen Steaks, als sei das keine große Sache. »Wir hatten es nie auf Stücke abgesehen, die sehr viel Geld wert waren oder die man vermisst hätte. Eigentlich handelte es sich immer um Sammler, denen das fragliche Stück völlig schnurz war und die es einfach nur genossen, dass sie die Macht hatten, Nein zu sagen. Kunst ist nur dann wertvoll, wenn jemand anders sie auch noch haben will.«


    Außer in ihrem Fall.


    Er zuckte wieder die Achseln und steckte eine Hand in die Hosentasche. »Wir haben den Sammler immer mehr als entschädigt, entweder mit einem Stück aus unseren eigenen Beständen, das wertvoller als das erste war, oder durch Spenden an wohltätige Einrichtungen ihrer Wahl, die ihnen in ihren Kreisen Ansehen verschafften. Im Endeffekt waren sie auf nichts anderes aus.«


    »Willst du mir weismachen, du seiest ein ehrlicher Dieb? Wuss­ten sie denn davon?«


    Er lachte in sich hinein. »Nein. Nicht direkt. Aber glaub mir. Sie bekamen, was sie wollten. Am Ende waren alle glücklich.«


    »Hmm.« Sie musterte ihn und versuchte, Sinn in einer Welt zu erkennen, die ihr völlig fremd war. Die Stücke, die sie bei ihrer Arbeit entdeckte, gingen an Museen, Universitäten und gelegentlich an private Sammlungen, je nachdem, wer die Ausgrabung finanzierte. Doch die Welt, die er beschrieb, die von Kunst für Geld handelte, war keine, in der sie sich besonders gut auskannte. »Entschädigung, was? Niemand hat mich für mein Stück entschädigt.«


    »Ich bin noch nicht fertig mit dir, querida.«


    Allmählich bekam sie eine bessere Vorstellung davon, wie alles funktionierte, und es gefiel ihr plötzlich gar nicht. »Verstehe.«


    Er warf ihr rasch einen Blick zu, jede Spur von Humor war daraus verschwunden. »Was oben zwischen uns passiert ist, hat nichts mit den Furien zu tun, Lisa. Das war rein persönlich, zwischen dir und mir und niemandem sonst. Das ist nicht die Art von Entschädigung, von der ich gesprochen habe.«


    Am Ernst seiner Stimme und der Eindringlichkeit seiner Augen konnte sie erkennen, dass er die Wahrheit sagte. Angewidert darüber, dass ihr dieser Gedanke überhaupt in den Sinn gekommen war, sah sie weg.


    Er widmete sich wieder dem Grill, und ein unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Sie stützte den Ellenbogen auf dem Tresen auf, legte ihr Kinn in die Hand und versuchte, die Stimmung wieder zu entkrampfen. »Also, einmal abgesehen von deiner Berufswahl, Sullivan, fasse ich zusammen: Du kochst, liebst deine Mutter und bist phänomenal im Bett. Warum bist du immer noch Single? Hast du dir an der Liebe die Finger verbrannt?«


    Dieses sexy Lächeln zog wieder an seinem Mundwinkel, als er die Steaks auf einen Teller hob und den Grill ausmachte. »Phänomenal, was? Das muss ich mir merken.«


    Sie verdrehte die Augen. »Nicht, dass es dir zu Kopf steigt.«


    Er brachte die Steaks auf den Tisch und lud Lisa mit einer Geste ein, sich zu ihm zu setzen.


    Sie setzten sich hin, und er häufte ihr Salat auf den Teller. Der Deckenventilator drehte müßig über ihnen seine Kreise. »Warum fragst du nicht nach dem, was du wirklich wissen willst?« Als sie aufblickte, hob er die Augenbrauen. »Du willst wissen, warum ich geschieden bin.«


    Der Gedanke war ihr ein paar Tausend Mal durch den Kopf gegangen. Insbesondere dann, wenn sie an die umwerfend schöne Polizistin denken musste. Sie belud sich die Gabel und schob sie sich in den Mund, um sich von weiteren Fragen abzuhalten.


    »Hailey und ich hätten niemals heiraten sollen«, sagte er von sich aus, während er sein Steak anschnitt.


    »Warum nicht?« Die Frage entfuhr ihr, ehe sie es verhindern konnte. Ehe sie sich ins Gedächtnis rufen konnte, dass sie sich auf dünnes Eis begab, wenn sie persönliche Themen anschnitt.


    Er schluckte den Bissen hinunter. »Weil wir uns nicht geliebt haben.«


    Interessant. »Und warum habt ihr dann geheiratet?«


    Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Wein. »Wir gingen miteinander aus, und eines Tages kamen wir auf die glorreiche Idee, einen Wochenendtrip nach Vegas zu machen. Es endete damit, dass wir zu viel tranken und uns in einer dieser geschmacklosen Kapellen wiederfanden, wie man sie aus dem Fernsehen kennt.« Er schüttelte den Kopf und starrte in seinen Wein, als sähe er darin Bilder aus der Vergangenheit. »Wie auch immer, jedenfalls bringt Alkohol einen manchmal dazu, ziemlich beknackte Sachen zu machen.«


    »Warum habt ihr die Ehe dann nicht annullieren lassen? Das wird doch am laufenden Band gemacht, oder?«


    »Ich weiß nicht.« Er zuckte die Achseln. »Wir waren beide nicht mehr die Jüngsten, wir waren anderweitig nicht gebunden, und wir mochten uns. Darum haben wir beschlossen, es zu versuchen.« Er sah hoch. »Blöde Idee. Eine Woche später wussten wir beide, dass es ein Fehler war. Hailey hat ihre eigenen Gründe, warum sie es sechs Monate durchgezogen hat.«


    »Und warum hast du es durchgezogen?«


    Er blickte auf das Meer hinaus, ohne zu antworten. Sie spürte, dass es vieles gab, was sie nicht über ihn wusste, und fragte sich, ob sich das eines Tages wohl ändern würde. Welcher Mann bleibt denn mit einer Frau verheiratet, obwohl er weiß, dass er sie nicht liebt?


    Und dann wusste sie es. Er hatte denselben sanften Gesichtsausdruck, den sie im Krankenhaus an ihm gesehen hatte.


    Ein Mann, der versuchte, es jemand anderem recht zu machen. Einer, der seine eigenen Bedürfnisse zurückstellen würde, um jemand anderen glücklich zu machen. Jemanden, der möglicherweise nicht mehr lange da sein würde.


    Ihr schnürte sich die Brust zusammen.


    Als er wieder hochblickte, waren die Schatten aus seinen Augen verschwunden. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Also, ganz abgesehen von deiner Berufswahl, querida, fassen wir doch einmal zusammen.« Sein Tonfall war heller geworden. »Du bist klug, verdammt sexy und unglaublich im Bett. Wie kommt es, dass du noch Single bist? Hast du dir an der Liebe die Finger verbrannt?«


    Das Lächeln, das ihre Lippen umspielt hatte, verschwand augenblicklich. »Ich glaube nicht an Liebe.«


    »Ach nein?«


    Sie schüttelte den Kopf, nicht gewillt, mit ihm heute dieses Thema zu erörtern. Es jemals zu erörtern, wenn sie es verhindern konnte.


    Er kniff die Augen zusammen. »Woran glaubst du denn dann?«


    »An alles Greifbare.«


    »Wie zum Beispiel?«


    Sie wollte nicht mehr reden. Reden würde sie nur in Schwierigkeiten bringen, an Orte, an denen sie nicht sein wollte. Für eine Nacht wollte sie Doug und die Furien einfach nur vergessen. Und alles, was in ihrem Leben geschehen war und sie hierher gebracht hatte. Ihr Appetit blieb auf der Strecke. Entschlossen, ihn abzulenken, rückte sie vom Tisch ab, stand auf und ließ sich auf seinem Schoß nieder. »Wie das zum Beispiel.«


    Ihre Lippen nahmen die seinen gefangen. Sie spürte die Fragen in seinen angespannten Muskeln, seinem behutsamen Kuss. Doch er drängte sie nicht, fragte nicht. Stattdessen nahm er ihr Gesicht in beide Hände, bedrängte ihren Mund, bis er sich öffnete, und brachte sie genau da hin, wo sie hinwollte.


    Fort. So kurz oder lang, wie dieser wilde Ritt dauern würde.


    Am nächsten Morgen würde sie sich Gedanken darüber machen, wie sie es anstellen sollte, wieder die knallharte Archäologin zu sein, mit der er eine berufliche Partnerschaft eingegangen war. Aber heute Abend wollte sie einfach nur eine Frau ohne Vergangenheit sein.
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    Shane schnippte sein Pfefferminzdöschen auf, schüttete sich drei Stück in die Hand und schlüpfte unter dem Absperrband der Polizei hindurch, das die feudale Villa in Chicago umgab. Es wurde rasch dunkel, doch die ruhige Wohngegend wurde von Scheinwerfern erhellt, was ihm ins Gedächtnis rief, dass schäbige Dinge auch an schönen Orten geschahen.


    Er zückte kurz seinen Ausweis, stieg dann die Treppe zum Vordereingang hoch und betrat das Haus. Unzählige Polizisten waren in der riesenhaften Eingangshalle und dem Erdgeschoss unterwegs. Shane zog Handschuhe aus seiner Jackentasche, während er die geschwungene Treppe zum oberen Stockwerk betrat, wo Tony Chen wartete, mit dem er seit zwei Jahren zusammenarbeitete.


    Tony war Sino-Amerikaner der zweiten Generation. Groß und schlank mit dunklem Haar und eigenartig hellen Augen, die fast jeden Verdächtigen zur Verzweiflung brachten. Als Shane durch die offene Tür des Arbeitszimmers trat, blickte Tony auf. »Wird auch Zeit, dass du kommst, Maxwell.« Er musterte Shane kurz und widmete sich dann wieder der Skizze, die er gerade vom Tatort anfertigte. »Du siehst scheiße aus. Heißes Date?«


    Ja, genau. Mit seiner Couch – bei dem Versuch, ein bisschen Schlaf zu bekommen. Er trat neben Tony. »Was haben wir?«


    Tony blickte auf die Leiche, die hinter dem glänzenden Holzschreibtisch mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich lag. Das Opfer war barfuß und mit einer schwarzen Hose und einem bis zu den Ellenbogen hochgekrempelten Smokinghemd bekleidet. Unter seinem Kopf hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. Durch das blutverschmierte silberne Haar war ein kleines Loch in seinem Schädel zu erkennen. Der ganze Raum war erfüllt vom Geruch des Todes.


    Der Blitz einer Kamera leuchtete auf, und Shane blinzelte ein paarmal. Mehrere Leute von der Spurensicherung liefen im Zimmer umher und sammelten Beweisstücke ein.


    »Das Dienstmädchen fand ihn, als es heute Nachmittag sauber machte«, sagte Tony. »Der Gerichtsmediziner schätzt, dass der Todeszeitpunkt zwischen zwölf und achtzehn Stunden her ist.«


    Shane kniete sich neben die Leiche und neigte den Kopf, um den richtigen Blickwinkel zu bekommen. Die Hand des Mannes war zur Faust geballt.


    Shane richtete sich wieder auf und sah sich aufmerksam im Zimmer um. An einer Wand stand eine Ledercouch, ein marmorner Kamin an einer anderen. Ein orientalischer Teppich lag auf dem Boden, und vor der Couch befand sich ein Glastisch. Nichts wirkte unordentlich.


    Er verzog missmutig das Gesicht. Alan Landau war ihr wichtigster Mann im Mordfall Laura Hamilton gewesen. Nun hatte sich eine ihrer Theorien vermutlich zerschlagen.


    »Ruiz nimmt sich die Gästeliste des gestrigen Tamtams vor«, sagte Tony. »Er bestellt die Gäste einen nach dem anderen zu sich. Bisher ohne Erfolg, aber irgendjemand muss ja irgendetwas gesehen haben.«


    Shane war gerade dabei, das Einschussloch in der Wand zu untersuchen, das vermutlich eine Kleinkaliber .22 verursacht hatte, als ihm plötzlich das Blut in den Adern gefror. Landaus Party. Lisa war hier gewesen. Der Gedanke war ihm bislang noch gar nicht gekommen.


    »Wir haben außerdem ein ramponiertes Fenster unten in der Bibliothek«, fuhr Tony fort. »Aber wie es aussieht, wurde es von innen und nicht von außen beschädigt.«


    »Wir sind hier fertig, Jungs.«


    Der Schweiß juckte Shane auf der Haut, und sie sahen beide zu dem Gerichtsmediziner hinüber, der sich darauf vorbereitete, den Toten umzudrehen. Shane trat einen Schritt vor.


    Zwei Beamte halfen ihm, das Opfer auf den Rücken zu rollen. Ein kreisrunder hellroter Fleck sprang sie nun von dem flauschigen cremefarbenen Teppich an. Landaus Augen waren geöffnet und starrten an die Decke. Seine Stirn war von einem kleinen Loch durchbohrt. Ein dritter Beamter machte Fotos, während der Gerichtsmediziner an die Arbeit ging.


    »Er hat etwas in der Hand«, sagte einer der Spurensicherer.


    Shane wartete, bis alles sorgfältig fotografiert worden war, dann kniete er sich hin und löste das Stück Papier aus Landaus kalten, toten Fingern. Er rollte den Zettel auseinander und starrte ihn an.


    Er wollte seinen Augen nicht trauen. Hinter ihm stieß Tony einen Fluch aus.


    Er hatte sie schlafend zurückgelassen. Und es hatte ihm gar nicht gefallen.


    Aus diesem großen, gemütlichen Bett zu kriechen, wo er nichts anderes wollte, als sich noch ein paar Stunden in Lisas warmem Leib zu verlieren, war ihm so schwergefallen wie schon lange nichts mehr. Noch schwerer, als dieses Hotelzimmer in Italien zu verlassen.


    Als er jetzt, drei Stunden später, vor der Fensterfront in Petes Büro stand, auf die Bucht hinaussah und auf seinen Freund wartete, hörte er Lisas Worte immer noch.


    Ich glaube nicht an Liebe.


    Diese Bemerkung hatte ihn fast die ganze Nacht wach gehalten, nachdem Lisa schließlich in seinen Armen eingeschlafen war. Das und die Erkenntnis, dass sie ihn mit Sex abgelenkt hatte, als das Gespräch in der Küche sich um sie zu drehen begann.


    Sie hatte derart sachlich geklungen, dass er sich fragen musste, welches Erlebnis schuld an dem kalten Blick in ihren Augen war. Derselbe Blick, der ihn noch lange, nachdem das Gespräch ein Ende gefunden hatte, beunruhigt hatte.


    Es musste mit Stone zusammenhängen. Ihr Antrieb, die Furien zu finden, war rein emotional, auch wenn sie es vermutlich nicht zugeben würde. Irgendetwas in seinem Unterbewusstsein sagte ihm, dass es außerdem mit dieser kleinen, verblassenden Narbe zu tun hatte, die er letzte Nacht, als er jeden Zentimeter von ihr genossen hatte, tief unten an ihrem Bauch entdeckt hatte. Sie sah nach einer alten Operationsnarbe aus.


    Die Tür hinter ihm öffnete sich mit einem Klicken, und er drehte sich um.


    »Tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen.« Pete trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er war mit einer hellbraunen Hose und einem weißen Smokinghemd bekleidet und trug eine saphirblaue Krawatte dazu, die seine grauen Augen fast blau erscheinen ließ. In seiner Rechten schwenkte er einen Ordner. »Hab ein paar Sachen für dich herausgefunden.«


    Rafe trat vom Fenster zurück und steckte die Hände in die Vordertaschen seiner Jeans. »Danke!«


    »Du siehst etwas besser aus, aber nicht viel.« Ein Lächeln zuckte um Petes Mundwinkel. »Hat Barrakuda dich letzte Nacht auf Trab gehalten?«


    Pete hatte ja gar keine Vorstellung. »Ja. Sowas in der Art. Hast du dich um Billy gekümmert?«


    »Jepp. Habe ihn für ein paar Tage mit Betty nach Kansas City geschickt. Da gibt es eine Ausstellung von antiken Edelsteinen, die sie begutachtet. Habe ihm gesagt, dass er für ihre Sicherheit sorgen soll.«


    Rafe verdrehte die Augen. Betty, eine von Petes Mitarbeiterinnen, das waren neunzig Kilo Bösartigkeit, mit denen sich niemand freiwillig anlegte. Sie konnte sich selbst verteidigen. Und höchstwahrscheinlich Billy noch dazu. »Hast du etwas aus ihm herausbekommen, bevor er ging?«


    »Nicht viel.« Pete legte den Ordner auf den Schreibtisch und sank in seinen Ledersessel. »Unser William ist ein ganz Schlauer. Hat nie Namen bekommen, wurde in bar bezahlt. Alles, was er mir sagen konnte, ist, dass die Frau, die ihn angeheuert hat, einen Akzent hatte. Aber was für einen, das weiß er nicht mehr. Der Kerl, der ihn anschließend bedroht hat, war jung, weiß, ohne Akzent. Der gute, alte Billy hat keine Fragen gestellt, sich nur mit dem Mann irgendwo in Hialeah getroffen, das Geld zurückgezahlt und sich wieder verzogen.«


    »Mann!« Rafe ließ sich in einem Sessel gegenüber von ihm nieder. »Er hat jedenfalls einen ausgeprägten Sinn für Details, das muss man ihm lassen.«


    Pete lachte kurz auf. »Oh ja! Einzigartig.« Seine Augen leuchteten auf. »Da wir gerade von Details sprechen, wo ist denn die sexy Doktorin?«


    »Im Haus. Sie schlief, als ich ging.«


    Pete nickte, offensichtlich neugierig herauszubekommen, wo sie schlief, aber nicht genug, um zu fragen. »Warst du heute im Krankenhaus?«


    »Von da komme ich gerade.«


    Petes Lächeln verschwand. »Wie geht es Teresa?«


    »Besser. Wird wahrscheinlich heute wieder ins Pflegezentrum verlegt.«


    »Das ist gut.« Pete drehte einen Stift zwischen den Fingern. »Die private Pflegerin, die du für sie engagiert hast, kostet sicher ein nettes Sümmchen.«


    Ja. Und darüber wollte er im Moment nicht nachdenken. Er blickte auf den Ordner, der neben Petes Hand lag. »Hast du bekommen, was ich wollte?«


    »Ja.« Pete beugte sich vor und legte die Hand auf den Aktendeckel. »Bist du dir sicher deswegen? Du weißt, du brauchst nur ein Wort zu sagen, und ich kaufe dir sofort ab, was du hast. Ohne Fragen zu stellen.«


    Er hatte gewusst, dass Pete ihm diesen Ausweg anbieten würde. Denselben, den sein Freund ihm ans Herz gelegt hatte, als er mit Alekto aus Italien zurückgekommen war. Das Geld zu nehmen und sich aus dem Staub zu machen. Keine Fragen. Keine Sorgen. Für beide Furien würde er genug bekommen, um für seine Mutter alles zu tun, was er wollte, sich selbst ein paar nette Jahre zu machen und zu überlegen, was er nach seinem Rückzug mit sich anfangen würde. Pete würde dafür sorgen, dass sich die Nachricht seines Ausstiegs verbreitete. Und er konnte unbehelligt seiner Wege gehen.


    Nur war da noch Lisa. Sie würde nicht aufgeben. Nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Soweit er es beurteilen konnte, vielleicht auch niemals. Er hatte seine Antwort schon gekannt, bevor Pete gefragt hatte.


    »Ja. Ich bin sicher.«


    Pete schob den Ordner über den Tisch und lehnte sich im Sessel zurück. »Das dachte ich mir. Aber anbieten musste ich es dir trotzdem.« Sein Gesichtsausdruck wurde härter. »Also dann. Ein paar Dinge solltest du noch wissen. Winters hat Chicago gestern in einem Flieger nach Miami verlassen.«


    »Das war zu erwarten.«


    »Ja. Was nicht zu erwarten war, ist, dass die Bullen Landau tot in seiner Villa gefunden haben.«


    Das ließ Rafe aufhorchen. »Scheiße!«


    »Ganz große Scheiße, mein Freund. Eine offizielle Stellungnahme gibt es noch nicht, aber meine Gewährsleute sprechen von Mord. Sein Tod, zusammen mit dem Mord an seiner Assistentin vor nur einer Woche, zieht jede Menge Aufmerksamkeit auf sich. Und dass er ausgerechnet in der Nacht seiner großen Soiree ins Gras beißt, ist mehr als nur Zufall.« Er schwenkte seinen Stuhl ein Stück herum. »Hast du deine Spuren verwischt?«


    Rafe fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Klar. Mir können sie nichts anhängen.« Seine Brauen zogen sich nachdenklich zusammen. »Winters war auf Landaus Fete. Ich dachte, sie arbeiten zusammen.«


    Pete schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, wir haben es hier mit mehreren Gegenspielern zu tun. Wenn Winters Landau umgelegt hat, dann haben sie entweder nicht zusammengearbeitet, oder er hat ein doppeltes Spiel mit dem Kerl getrieben – und beides wäre durchaus vorstellbar, wenn man Winters’ Arbeitsweise bedenkt. Aber wie auch immer, Landau hat etwas gewusst, was er nicht wissen durfte. Und da wir wissen, dass Winters hinter Tisiphone her ist, kann man wohl mit Sicherheit sagen, dass Landau in all das verwickelt war, wie dein Barrakuda vermutet hat.«


    »Was ist mit Kimbel?«


    »Keine Ahnung, wo der ist.«


    »Dann finde es heraus. Er ist ein wandelndes Pulverfass.«


    Pete nickte. »Ich werde mich darum kümmern. In der Zwischenzeit kannst du das Haus haben, solange du es brauchst. Lauren wird frühestens in fünf Wochen zurück sein.«


    Fünf Wochen mit Lisa in diesem Haus? Heiliger Strohsack, das würde er nicht überleben!


    Er fuhr sich nervös durch die Haare. »So lange brauchen wir es wahrscheinlich gar nicht. Wir haben noch ein paar Spuren.«


    »Okay. Wenn du irgendwas benötigst, sag einfach Bescheid.«


    Was er brauchte, war jemand, der ihm eine ordentliche Kopfnuss gab und ihm sagte, dass das hier eine hirnrissige Idee war. Stattdessen stand Rafe mit dem Ordner in der Hand auf und ging zur Tür. »Wenn es etwas Neues gibt, melde ich mich.«


    Maria Gotsi schritt durch das vornehme Wohnzimmer ihrer Hotelsuite in South Beach. Jenseits der Veranda glitzerten türkisfarbenes Wasser und weißer Sandstrand, doch sie würdigte die fantastische Aussicht kaum eines Blickes. Der Kopf tat ihr weh. Nein, er zersprang. Alan war tot.


    Ihr Freund Alan war tot.


    Es spielte keine Rolle, dass ihre Beziehung schon vor einer halben Ewigkeit im Nichts verlaufen war. Er hatte sie all die Jahre zuvor unter seine Fittiche genommen, hatte ihr alles beigebracht, was sie heute wusste und darstellte. Und obwohl sie es tief in ihrem Inneren verabscheute, dass sie sich in irgendeiner Form ihm gegenüber schuldig fühlte, nachdem er ihr derart das Herz gebrochen hatte, respektierte sie ihn. Hatte ihn immer respektiert.


    Sie war ihm etwas schuldig.


    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, kramte sie in ihrer Luxushandtasche nach dem Handy, wählte und wartete. Das Telefon klingelte viermal, bis sie einen Fluch ausstieß, auflegte und noch einmal wählte. Als die vertraute Stimme endlich antwortete, holte sie Luft.


    »Wir haben uns schon gefragt, wann wir wohl etwas von Ihnen hören, Dr. Gotsi.«


    Ruhig und gefasst. So musste sie das hier angehen. »Die Sache läuft aus dem Ruder. Alan war keine Bedrohung.«


    »Alan«, sagte die Stimme und wurde härter, »war Konkurrenz. Konkurrenz ist immer auch eine Bedrohung. Besonders in diesem Fall.« Als sie nicht antwortete, drang schallendes Gelächter durch die Leitung. »Dachten Sie etwa, er würde es Ihnen überlassen, dieses Geschäft zu vermitteln? Lassen Sie mich Ihren Wissensstand ein wenig aktualisieren, Dr. Gotsi. Er hat Sie umgangen, spielte auf beiden Seiten.«


    Nein. Das Blut wich ihr aus den Wangen. Das hätte Alan nicht getan. Nicht ihr Alan.


    »Ich habe meine Spuren gut verwischt, und ich werde nicht zulassen, dass wegen dieser Angelegenheit auch nur der leiseste Verdacht auf das Institut fällt.« Sie hatte verdammt noch mal zu hart dafür gearbeitet. »Es muss ein Ende haben.«


    »Sobald ich die Furien habe, können wir es als beendet betrachten.«


    Frustriert fuhr Maria sich mit einer Hand über die Stirn. »Es gibt keine Garantie dafür, dass unsere Freunde Tisiphone jemals finden werden. Sie könnte unter einer kilometerdicken Felsschicht begraben sein.«


    »Oh, sie werden sie finden. Ich habe vollstes Vertrauen zu Dr. Maxwell.«


    Sie spürte einen Anfall von schlechtem Gewissen, Neid und Verehrung, die sich alle drei auf eine Frau konzentrierten, die sie einmal vor Jahren auf einer Party getroffen hatte, auf der sie mit Alan gewesen war. Die kleine Doktorandin war so Feuer und Flamme für Stone gewesen, dass sie nicht gesehen hatte, was sich direkt vor ihrer Nase abspielte. Kein Wunder, dass sie so versessen darauf war, dieses verdammte Relief zu finden.


    Maria hob den Kopf und blickte auf eine Aussicht hinaus, die sie gar nicht wahrnahm. Lisa Maxwell war nicht ihr Problem. Im Moment war das Einzige, was zählte, dafür zu sorgen, dass sie selbst gut dastand. Sie hatte noch eine Trumpfkarte im Ärmel. »So kommen Sie aber auch nur an die eine.«


    »Ich vertraue darauf, dass wir auch die anderen bekommen. Falls nicht, haben wir Sie als Absicherung, nicht wahr?«


    »Kauffmann wird nicht verkaufen. Ich habe es versucht.« Nicht bevor er alle drei hatte. Und selbst dann gab es keine Garantie, dass er an sie verkaufen würde. Sie war nicht so dumm und naiv, wie Lisa Maxwell es gewesen war. Sie wusste, dass er sie benutzte. Genau so, wie sie ihn benutzte.


    Als Mittel zum Zweck. Jeder war hinter irgendetwas her.


    »Dann überzeugen Sie ihn. Darin sind Sie doch gut.«


    Der angewiderte Unterton dieser Worte entging Maria nicht, und ihr Blut begann zu kochen. Sie hatte über die Jahre hinweg mit ein paar ausgewählten, mächtigen Männern angebandelt, aber sie hatte sich nicht nach oben geschlafen. Sie hatte sich selbst zu dem gemacht, was sie heute war, durch harte Arbeit, mit ihrem Verstand und einem Körper, mit dem sie so umzugehen wusste, dass sie bekam, was sie wollte. Niemand durfte es wagen, ihr etwas zu unterstellen.


    »Das ist nicht Teil des Deals.«


    »Na schön. Dann finden Sie einen anderen Weg. Machen Sie es von mir aus wie die anderen und stehlen Sie sie. Hauptsache, Sie sorgen dafür, dass Kauffmann an mich verkauft. Sonst kann ich nicht für die restliche Konkurrenz garantieren.«


    Als Rafe den Schlüssel ins Schloss steckte und die massive Eingangstür von Laurens Haus aufstieß, entlockte der Anblick, der sich ihm zur Begrüßung bot, seinen Lippen ein Lächeln.


    Lisa hatte sich auf alle viere über einem Durcheinander aus Papieren niedergelassen, die rings um sie herum auf dem Wohnzimmerteppich verteilt waren. Sie hatte den Couchtisch zur Seite geschoben und sich einen Textmarker zwischen die Zähne und einen Bleistift hinters Ohr geklemmt. Und sie trug die knappsten Jeansshorts, die er je gesehen hatte und die ihm einen ausgezeichneten Blick auf ihr fabelhaftes Hinterteil verschafften.


    Sein Blut geriet in Wallung. Das hier war wesentlich besser, als seine Zeit im Krankenhaus zu verbringen. So viel besser, als sich das Hirn über all das zu zermartern, was er mit Pete in der Galerie besprochen hatte. Er legte die Schlüssel und den Aktenordner auf den Tisch im Flur und stieg die zwei Stufen in das tiefer liegende Wohnzimmer hinunter.


    Sie musste ihn kommen gehört haben, denn sie richtete sich auf und hockte sich mit ihrem hinreißenden Hinterteil auf die nackten Fersen. Oh, Baby! Er fragte sich, ob ihr bewusst war, dass sie ihm gerade einen Komm-und-hol-mich-Blick über die Schulter zugeworfen hatte, als sie kurz in seine Richtung gelächelt hatte. Sie nahm den Marker aus dem Mund. »Hallo, ich hab gerade an dich gedacht.«


    Und er hatte an sie gedacht. Daran, wie er sie nackt und wieder auf alle viere bekam. Jetzt in diesem Moment, auf all diesen Unterlagen.


    Er ließ sich hinter ihr auf dem Boden nieder, die Knie rechts und links von ihrem Körper, froh über die Ablenkung von der Wirklichkeit, die sie bot. Das brauchte er jetzt. Er musste sie einfach berühren, um zu wissen, dass sie echt war.


    Er zog ihren Rücken an seine Brust, bis sie ihre Beine unter dem Körper wegschob. »Sullivan«, sagte sie warnend. »So habe ich das nicht gemeint. Ich bin gerade mit Arbeiten beschäftigt.«


    »Ich doch auch«, murmelte er, während er sie ins Ohr zwickte und seine Arme um ihre schmale Taille schlang.


    Seine Hand glitt über ihren flachen Bauch nach oben, wo er ihre Brust durch ihr pfirsichfarbenes Trägerhemd hindurch umfing. Ein leiser Seufzer kam über ihre Lippen, und als sie ihren Kopf zur Seite neigte, sah er, dass ihre Augen bereits geschlossen waren, jeder auch nur halbherzige Protest war längst gewichen.


    Und es wärmte ihn bis hinunter in die Zehenspitzen.


    »Wie ich sehe, finden bei dir keine dieser typischen Peinlichkeiten am Morgen danach statt«, sagte sie.


    »Sch«, machte er an der zarten Haut ihres Halses, während er kostete und küsste. »Ich arbeite gerade.«


    Ihre Brustwarzen zeichneten sich durch ihr dünnes Hemd ab, und sie lehnte sich entspannt an ihn und glitt mit ihren Händen über seine Oberschenkel. Bei der bloßen Berührung liefen ihm Schauer den Rücken hinunter. Sie befeuchtete ihre Unterlippe, eine völlig unbewusste Bewegung, und der kleine Zungenschlag erinnerte ihn daran, wie diese betörenden Lippen ihn letzte Nacht umschlossen und tief in den Mund aufgenommen hatten. Die Erinnerung daran ließ seine Erektion an ihrem Rücken pulsierend zum Leben erwachen. Er ließ eine Hand zu ihrer Taille hinunter- und unter dem Baumwolloberteil wieder hinaufwandern, wild darauf, ihre Haut zu spüren, und umfasste ihre weichen Brüste, während seine Lippen über ihren Hals strichen.


    Die andere Hand wanderte über ihre Shorts, über ihre Hüfte zur nackten Haut ihres Beines, über die Innenseite ihres Oberschenkels. Sie holte Luft, als er am Bund nestelte, mit seiner Hand unter den Stoff fuhr und über ihren seidenen Schlüpfer streifte.


    »Mm.« Ihr sachtes Stöhnen war durchdrungen von Verlangen. »Du bist eine ernsthafte Ablenkung. Und du hast einen unstillbaren Appetit.«


    Auf dich.


    Er kniff leicht ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen und spürte, wie sie sich in seiner Hand erhärtete. »Weil du den allerköstlichsten Körper hast. Es gibt so viele Dinge, die ich gerne mit dir anstellen würde.«


    Ein lüsternes Oh bog ihre Lippen und ermutigte ihn, erregte ihn. Ihre dunklen Wimpern warfen halbmondförmige Schatten auf die samtene Haut ihrer Wangenknochen. Als seine Finger über ihren mit Seide bedeckten Hügel strichen, atmete sie tief ein und lehnte sich noch entspannter an ihn.


    Er liebte es, wie sie in seinen Armen zu Wachs wurde. Wie sie all ihre Schranken aufgab und ihm genau zeigte, was sie wollte, wenn sie sich so nah waren wie jetzt. »Du schmilzt wie Butter, querida.«


    Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Du bist stolz auf dich, nicht wahr?«


    Er knabberte an ihrem Ohr und bewegte seine Hand einen winzigen Millimeter. »Ja, das bin ich.«


    Sie rückte ein wenig und führte damit seine Finger genau dorthin, wo sie sie haben wollte. »Und du bist ein Quälgeist, du Gauner.«


    Er lachte leise, glitt mit seiner Hand zu ihrer vernachlässigten Brust und schlüpfte mit seinen Fingern unter ihr Höschen zwischen ihre samtigen Falten und fand sie nass und warm und erwartungsvoll. »Willst du, dass ich dich quäle?«


    Sie stöhnte, legte den Kopf in den Nacken und schlang ihren Arm um seinen Hals, damit sie ihm mit einem Kuss zu verstehen geben konnte: Ja, jetzt sofort! Durch den kleinen Positionswechsel hatte er leichteren Zugang und schob einen Finger tief in sie hinein, während ihre Zunge über seine Lippen fuhr und sich in seinen Mund senkte.


    Ihr Mund fühlte sich heiß und nass an, und er stöhnte auf, als sich ihr feuchtwarmes Inneres eng um seinen Finger schloss und ihn an nichts anderes mehr denken ließ, als abermals ganz tief in ihr zu sein. Seine Zunge verband sich mit ihrer, und er zog sich aus ihrer Hitze zurück und spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, um ihn zurückzuhalten. Er lächelte an ihrem Mund, schob zwei Finger in sie und umkreiste mit dem Daumen ihre erwartungsvolle kleine Perle, bis sie erbebte.


    »O Gott!«, murmelte sie dicht an seinem Ohr. Ihre Hüften pressten sich in seine Hand, während seine Finger langsam hinein- und hinaus-, hinein- und hinausfuhren und einen sachten, aber stimulierenden Rhythmus erzeugten. Sie schloss sich um ihn, presste sich an ihn und stöhnte ihre Zustimmung in seinen Mund.


    Unbändiges Verlangen durchzuckte ihn und ließ die Hitze in seine Lenden schießen, doch er beherrschte sich, wollte spüren, wie sie sich in seinen Armen auflöste, wollte zusehen, wie sie sich vollkommen seiner Macht unterwarf. Sich ihm hingab.


    Ich glaube nicht an Liebe.


    Himmel, er würde ihr beweisen, dass sie unrecht hatte. Dieser Treibsand stand ihm bis zum Scheitel und begann sich unaufhaltsam über ihm zu schließen. Er zweifelte nicht daran, dass es ihm mies gehen würde, wenn das hier sein schlechtes Ende nahm, aber im Moment war ihm das egal. Er wollte sie ganz besitzen. »Komm für mich, querida.«


    Ihr Atem beschleunigte sich, und sie schloss sich eng um seine neckenden Finger. »Ich … O Gott!«


    »So ist es gut.« Er küsste sie wieder und glitt noch tiefer hinein, suchte nach ihrem delikatesten Punkt. Und er wusste, dass er ihn gefunden hatte, als sie sich von seinem Mund zurückzog und mit seinem Namen auf den Lippen in seinen Armen schier zersprang.


    Wenn es möglich war, Lust durch den Höhepunkt eines anderen zu verspüren, ohne selbst Sex zu haben, hatte er genau das gerade erlebt. Er hörte nicht einen Augenblick auf, sie zu berühren, streifte mit seinen Fingern durch ihre nassen Falten, mit seiner Hand auf ihren nackten Brüsten, seinem Mund an ihrem Hals und ihren Lippen, während er sie allmählich wieder besänftigte und dabei jeden Pulsschlag, jedes Zittern und jedes ihrer herzzerreißenden Geräusche bis tief in sein Innerstes genoss.


    Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm herum und legte ihm ein Knie auf die Hüften, während sie ihren Mund auf seinen drückte. »Genug gequält. Ich brauche dich sofort in mir.«


    Dem Himmel sei Dank! Er hätte diesen Zustand auch nicht mehr länger ertragen.


    Er lachte, als sie ihn auf den Rücken warf und sich, rittlings auf seinen Beinen sitzend, sofort an den Knöpfen seiner Jeans zu schaffen machte. Er zog ihren Kopf zu sich hinunter, umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und zog ihren Mund zu seinem herab. »Komm her.«


    Gott, wie gut sie schmeckte! Wie Minze und Kaffee und alles Süße und Würzige, das ihm bisher in seinem Leben gefehlt hatte. Er küsste sie heftiger, zog sie dicht an seine Brust und rieb seine Erektion durch das Tal zwischen ihren Schenkeln. Er musste näher heran, ganz nah.


    Er würde niemals durchhalten. Nicht, wenn sie nicht schneller machen und ihn augenblicklich nehmen würde. Er sah Sterne, als ihre Hand in seinen Hosenbund tauchte, und als sich diese begnadeten Finger um seine harte Länge schlossen, war er überzeugt, Glocken läuten zu hören.


    Er presste sich in ihre Hand, vor und zurück, quälte sich selbst und war doch verrückt nach der Berührung, griff nach den Knöpfen ihrer Shorts. »Nackt. Du. Jetzt.«


    Ihre Hand hinter seiner Schulter auf den Teppich gestützt, zog sie sich von seinem Mund zurück. Sie hob den Kopf, zog die Augenbrauen zusammen und warf einen Blick zur Küche. »Hörst du das?«


    Das Einzige, was er hören konnte, war eine schwache Stimme, die rief: Jetzt, jetzt, jetzt sofort!


    Sie ließ von ihm ab und stemmte sich hoch. »Das ist mein Handy.«


    »Lisa –« Er versuchte, sie noch zu erwischen, aber sie verschwand wie ein geölter Blitz in der Küche, und ihr perfekter, kleiner Hintern wackelte hinter ihr her.


    Sein Kopf landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Teppich, und er stöhnte frustriert. Zwischen seinen Schenkeln lag ein bleischweres Gewicht, und die Frau, nach der er lechzte, war gerade davongelaufen und hatte ihn mit seinen Höllenqualen zurückgelassen.


    Das Ganze hatte durchaus auch einen witzigen Aspekt. Wenn er nicht kurz davor gewesen wäre, sich zu vergessen, hätte er es vielleicht amüsant gefunden.


    Ihre überraschte, laute Stimme drang an sein Ohr und unterbrach seine Gedanken. Der Schock, den er aus ihr heraushören konnte, ließ ihn sofort aufstehen. Er knöpfte seine Jeans zu und ging in die Küche.


    Sie stand neben der Schiebetür, blickte auf den Strand hinaus und presste sich das Telefon ans Ohr. Tiefe Furchen zogen sich über ihre Stirn. »Bist du sicher? Ja. Nein. Oh Mist!« Ihre Augen schlossen sich, öffneten sich dann wieder und blickten weit in die Ferne, während sie sich die Stirn massierte.


    Carajo. Sie wusste es. Er konnte erraten, wer am anderen Ende der Leitung war.


    Er lehnte sich an einen Küchenschrank und wartete. Die Erregung, die er eben noch gespürt hatte, flaute ab und verflüchtigte sich schließlich ganz.


    »Untersteh dich!« Ihre Stimme klang entschieden, und sie gestikulierte heftig mit der Hand.


    »Shane –«


    Sie wandte sich vom Fenster ab und nahm das Telefon vom Ohr. »Er hat aufgelegt.«


    Das würde nicht das Einzige sein, was ihr Cop-Bruder tun würde.


    Ihre Wangen waren blass, als sie das Telefon zuklappte. »Ich … Das war Shane. Ich habe auf einen Anruf meiner Assistentin in San Francisco gewartet. Ich habe sie gebeten, ein paar Spuren für mich zu untersuchen. Ich …« Sie schluckte und blickte auf, ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Alan Landau ist tot.«


    »Ich weiß.«


    Sie riss die Augen auf. »Du weißt es?«


    Er nickte. »Pete hat es mir gerade erzählt.«


    »Ich dachte, du warst im Krankenhaus.«


    »War ich auch. Ich habe auf dem Rückweg in der Galerie Halt gemacht.«


    Sie stützte sich benommen mit der Hand auf den Esstisch und setzte sich langsam auf einen der eleganten Stühle. »Wusstest du auch, dass man ihm in den Kopf geschossen hat, dass man von Mord spricht?«


    Er schüttelte langsam den Kopf, und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Sie brauchte die Einzelheiten nicht zu wissen. Warum, zum Donnerwetter, hatte ihr Bruder das überhaupt erwähnt?


    Ihre Augen suchten vom anderen Ende des Raumes her die seinen. »Dann wusstest du wahrscheinlich auch nicht, dass er einen zerknüllten Zettel in der Hand hatte, als sie ihn fanden. Und dass darauf mein Name und meine Flugnummer nach Miami standen.«
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    Lisa fuhr sich mit zitternden Händen durchs Haar und warf das Handy auf den Tisch. Sie sah Rafe an, der immer noch am anderen Ende der Küche stand und ebenfalls schockiert aussah. »Landau wusste, dass ich auf der Suche nach Tisiphone bin. Er hat mir etwas vorgespielt.«


    Lautlose Schritte trugen ihn über die mexikanischen Fliesen der Küche. Er ging vor ihr in die Hocke und legte ihr die Hände auf die Oberschenkel. »Alles in Ordnung?«


    Sie sah auf seine langen Finger hinab, die sich über ihre nackten Schenkel spreizten. Seine Haut war einige Nuancen dunkler als ihre, nicht blass, sondern golden, nicht glatt, sondern fest und kräftig. Noch vor fünf Minuten hatten diese Hände sie in den siebten Himmel gebracht, und alles, woran sie hatte denken können, war, ihm mit ihrem Körper Erfüllung zu schenken. Doch nun, nach dem, was Shane ihr gerade gesagt hatte, erschien das völlig belanglos.


    Jemand hatte sterben müssen, weil sie ihre Suche nach den Furien nicht aufgab.


    »Lisa?« Er drückte ihre Schenkel. »Querida, sieh mich an!«


    Endlich erreichte sie seine Stimme, und sie blinzelte. »Mir geht’s gut. Ich …« O Gott! »Wer kann ihn umgebracht haben?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Er hatte eine Ahnung. Aber er würde nichts sagen. Sie konnte es in seinen Augen lesen. »Winters?«


    Er schwieg so lange, dass sie nicht sicher war, ob er noch antworten würde.


    »Vielleicht«, sagte er schließlich.


    »Du glaubst, dass noch jemand mit drinsteckt, oder?«


    »Vielleicht.«


    Es wurmte sie, dass er ihr nicht genug vertraute, um es ihr mitzuteilen, dass er ihr etwas zu verheimlichen schien. Gefühle waren das eine, Tatsachen etwas anderes.


    »Sie wissen, dass wir hier sind«, sagte sie und versuchte, den jammernden Ton aus ihrer Stimme zu verbannen. Verdammt, sie hatte doch eigentlich ein dickes Fell.


    Seine Finger umfassten ihre Beine fester. »Sie wissen, dass wir in der Gegend sind. Niemand weiß, dass wir hier sind.«


    Sie unterdrückte den Drang, mit der Hand über sein stoppeliges Kinn zu fahren. In ihm zu versinken, würde keins ihrer Probleme lösen, auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte. Denn ihn für irgendetwas anderes als Sex zu brauchen, wäre eine wirklich blöde Idee. »Rafe, sie wissen, dass du mit Pete zusammenarbeitest. Wie lange kann es denn dauern, bis sie herausfinden, dass Pete eine Schwester mit einem Haus in den Keys hat?«


    »Willst du damit sagen, dass du aussteigen willst?«


    Wollte sie das damit sagen? War es das alles wert? Ihr Leben zu riskieren für ein Stück Marmor? Andere in Gefahr zu bringen, weil sie ihre Vergangenheit nicht ruhen lassen konnte? Würden die Furien wirklich irgendetwas für sie ändern – falls sie überhaupt jemals alle fand?


    Tausend Fragen stürmten auf sie ein, und sie hatte nur auf eine davon eine Antwort. Sie war noch nicht bereit aufzugeben. Nicht, ohne es versucht zu haben. Nicht, ohne wenigstens einen einzigen Versuch unternommen zu haben. Doch nicht Rafes wegen.


    Es konnte nicht seinetwegen sein.


    Er zog sie so energisch hoch, als wüsste er die Antwort bereits. »Bis sie herausgefunden haben, dass wir hier sind, sind wir längst weg.« Er streichelte ihr flüchtig die Wange und lächelte ein halbes Lächeln. »Könnte ich dich je belügen?«


    Sie musste fast kichern, obwohl überhaupt nichts an der Si­tuation komisch war, und ließ ihren Kopf gegen seine Brust sinken.


    »Warum zeigst du mir nicht, woran du gearbeitet hast, bevor ich dich abgelenkt habe?«


    Sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an, dachte an die süße Ablenkung und wünschte, er würde es noch einmal tun, um dieses Loch tief unten aus ihrem Bauch zu bekommen. Doch seine Stimmung hatte gewechselt. Sein Gesicht war sanft, gefasst, besorgt. Nicht mehr das eines Latin Lovers, der sie Minuten zuvor fast verschlungen hatte.


    Wahrscheinlich war es auch besser so. Jedes Mal, wenn er sie berührte, vergaß sie ihre sich selbst auferlegte Regel, niemals etwas mit einem Kollegen anzufangen. Und es wurde immer schwerer, die feine Stimme zu ignorieren, die in ihrem Hinterkopf ständig sagte: Dieses Mal könnte es anders sein.


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, löste sich von ihm und führte ihn ins Wohnzimmer.


    Ihre Blätter waren ziemlich durcheinander geraten. Sie bückte sich und ordnete sie zu einem Stoß, während er die Hände in die Hosentaschen steckte und auf die Landkarten der Karibik blickte, die sie ausgedruckt und dann auf dem Teppich zusammengefügt hatte.


    Er kniete sich hin, um sie besser betrachten zu können, und bemerkte die kleinen Inseln, die sie eingekreist hatte. »Sagst du mir, was das bedeutet?«


    Sie setzte sich auf ihre Fersen und griff hinter sich nach Dougs Tagebuch. Es zu lesen, war nicht annähernd so hart gewesen, wie sie befürchtet hatte, und sie war nicht ganz sicher, ob das an der Situation lag, in der sie sich befand, oder daran, was letzte Nacht passiert war.


    Sie schüttelte den Gedanken ab und zog ein Stück Papier heraus, das sie zwischen die Seiten gesteckt hatte. Sie öffnete das Buch an einer Stelle, an der in Dougs schräger Handschrift ein Abschnitt aus der Ilias kopiert war. »Weißt du, was eine Chiffrierung ist?«


    Er studierte die Seite, auf der ohne erkennbares Muster Wörter unterstrichen waren, und die sorgfältig aufgelisteten Buchstaben, die sie auf das leere Blatt kopiert hatte. »Das ist so etwas wie ein Code, stimmt’s?«


    Sie nickte. »Ein Algorithmus, um irgendeine Art von Verschlüsselung vorzunehmen. Codes arbeiten meistens auf Grundlage von Bedeutungen, das heißt, normalerweise werden Wörter in andere Wörter übersetzt. Chiffrierungen beschränken sich eher auf einzelne Buchstaben als auf Wörter oder Sätze.«


    Er nickte und setzte sich neben sie. Sie deutete das als ein Zeichen, dass es ihn interessierte, und fuhr fort.


    »Im Lauf seiner Forschungsarbeit erwarb Doug bei einer Auktion eine Schachtel mit Briefen, die von Frederique Rousseau verfasst oder an sie adressiert waren. Sie war ein junges Mädchen, das Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in Jamaika lebte und gesehen haben soll, wie die Furien an Land gespült wurden, nachdem eine spanische Galeone in einem Sturm vor der Insel gesunken war. Nach den Briefen waren alle drei Stücke sorgsam in einer Kiste verwahrt, die den Schiffbruch überlebte.«


    »Ich hab von dieser Geschichte gehört«, unterbrach er sie. »Ein wohlhabender europäischer Sammler war mit unseren antiken Damen auf diesem Schiff. Er ertrank, als es unterging. Frederique hatte zwei Freundinnen, Annalise de Los Cruz und Sophia Le Blanc. Die drei Mädchen spielten nach dem Sturm am Strand und fanden die Kiste. Jedes der Mädchen nahm eines der Stücke an sich. Sophia kehrte mit Tisiphone nach Antigua zurück, die Familie von Annalise zog später mit Megäre im Gepäck nach Puerto Rico, und Frederique blieb mit Alekto, wo sie war, auf Jamaika.


    »Genau.« Offensichtlich hatte er seine Hausaufgaben gemacht. »Doug war überzeugt davon, dass Megäre über Generationen innerhalb der Familie weitergegeben wurde und sich irgendwo in einer privaten Sammlung befand, da er außer Frederiques Briefen nichts finden konnte, wo sie erwähnt wurde. Was bedeutete, so dachte er, dass sie wahrscheinlich im Besitz der Familie de Los Cruz geblieben war.«


    »Könnte sein«, sagte Rafe mit einem Stirnrunzeln. »Könnte aber auch sein, dass ihre Eltern sie gesehen und über Bord geworfen haben und es niemals erwähnt wurde. Diese Furien sind nicht gerade Schönheiten.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht.« Sie schleuderte ihm einen Blick zu. »Sonst wärst du nicht hier.« Und wenn es so wäre, würden sie nicht um ihr Leben laufen. »Nebenbei haben die Notizen, die du aus Landaus Safe genommen hast, das Ganze bestätigt.« Sie überreichte ihm die Seiten und schwieg, solange er sie durchsah.


    »Nun zu Alekto«, sagte sie, als er zu Ende gelesen hatte, »sie wird in verschiedenen Berichten von Händlern auf der Durchreise und in wenigen, über die Insel Jamaika verteilten historischen Dokumenten erwähnt. Die Rousseaus waren berühmt für ihre Feste, und soweit Doug herausfinden konnte, hat Alekto wohl fast fünfzig Jahre lang zwischen anderen Kunstwerken im Salon der Plantage der Rousseaus an der Wand gehangen. Bis sie verschwand.«


    Ein Lächeln zuckte um seinen Mund. »Die Geschichte kenne ich auch. Es heißt, sie wurde von einer Voodoo-Priesterin gestohlen, die überzeugt war, dass es sich um einen bösen Geist handelte, der Zerstörung über ihr kleines Dorf bringen würde. Sie hasste die Schlangen in Alektos Haar und verbannte das Bildnis in die Eingeweide der Erde.«


    Lisa dachte daran, wie sie durch den Dünndarm dieser Eingeweide gekrochen war, und die deutliche Erinnerung daran ließ sie schaudern. »Ja. Und dieser Hinweis brachte mehr als einen Schatzsucher dazu, in den Höhlen von Jamaika nach ihr zu suchen.« Einschließlich Donald Ramsey, mit dem sie in dieser nasskalten Höhle flüchtig Bekanntschaft gemacht hatte.


    »Wie dich?«, fragte er und hob seine Augenbrauen.


    Sie? Eine Schatzsucherin? Ihr ganzes Leben hatte sie verachtet, wofür diese Leute standen, aber im Grunde war sie genau das geworden. Ihr Mund wurde trocken. »So wie ich … wie es aussieht.«


    Er blickte wieder auf das Tagebuch. »Eine Schatzsucherin und ein Dieb. Querida, wir sind füreinander bestimmt.«


    Ihr Herz machte einen Sprung, und sie warf ihm einen Blick zu, aber er erwiderte ihn nicht.


    »Gut. Das erklärt Megäres und Alektos Schicksal«, sagte er. »Aber was hat das alles mit Homers Ilias zu tun?«


    Sie räusperte sich und versuchte, das seltsam beengende Gefühl in ihrer Kehle loszuwerden. »Es waren junge Mädchen zwischen zwölf und vierzehn Jahren. Verwöhnte Aristokratentöchter, die auf ein bisschen Abenteuer aus waren. Gib ihnen etwas Neues, etwas Fremdes und Romantisches wie vergrabene Schätze und gesunkene Schiffe, und, nun ja, du kannst dir vorstellen, wie das ihre Fantasie beflügelt. Mädchen bleiben Mädchen, egal, wann sie gelebt haben oder gestorben sind.«


    »Dem Herrn sei gedankt für Mädchen.«


    Rafes vielsagender Blick befreite sie von ihrer Anspannung, und sie lächelte. »Doug hat in Sophias Briefen lange Passagen gefunden, die aus der Ilias kopiert wurden. Einige vom Anfang des Gedichts, einige aus der Mitte und andere, die ohne eine bestimmte Systematik hier und dort entnommen wurden. Es schien, als hätte sie willkürlich Abschnitte ausgewählt, die keinen Sinn ergaben, wenn man sie als Ganzes untersuchte. Nur wenn man –«


    »– nach einer Chiffrierung vorging, wurden sie sinnvoll«, beendete er den Satz für sie und sah sich die Buchstaben, die sie aufgelistet hatte, mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Ja.« Ein erleichtertes Lächeln verzog ihre Mundwinkel. Er hatte es begriffen. »Die Briefe erstrecken sich über fast vier Jahrzehnte. Die Mädchen blieben in Kontakt. Sie tauschten sich über die Furien aus. Darüber, was jede mit der ihren gemacht hatte.«


    »Und warum sollte Sophia sie versteckt haben?«, fragte er. »Ich meine, die Rousseaus haben ihr Relief öffentlich zur Schau gestellt. Wie du sagst, seid ihr davon ausgegangen, dass die de Los Cruzes ihres innerhalb der Familie weitergegeben haben. Warum sollte es bei den Le Blancs anders gewesen sein?«


    »Roberto Le Blanc war ein Missionar, der in die Karibik geschickt wurde. Du hast doch Alekto gesehen. Glaubst du, das ist etwas, was sich ein Gottesmann als Lieblingsspielzeug für seine Tochter wünscht?«


    Er zuckte die Achseln und senkte den Blick, und seine Finger folgten der langen Liste, die Lisa aus der Passage auf Seite siebenundzwanzig von Dougs Tagebuch erstellt hatte.


    »Doug dachte, es sei ein Code«, fuhr sie fort und zeigte auf die Wörter, die er so viele Jahre zuvor unterstrichen hatte. »Er filterte die wichtigsten Wörter aus jeder Passage heraus, kam aber nie darauf, wie man sie in einen Hinweis darauf übersetzen konnte, wo Sophia Tisiphone versteckt hatte.«


    »Weil er nicht auf Buchstaben achtete.«


    »Genau.«


    Sie zog sich ein leeres Blatt heran und nahm sich einen Bleistift vom Couchtisch, um ihm zu zeigen, was sie meinte. »Ich glaube, es könnte sich um eine Caesar-Verschlüsselung handeln. Sie musste einfach sein, damit die Mädchen sie benutzen konnten, und eine Caesar-Verschlüsselung ist die einfachste, die es gibt: eine Verschiebung der Buchstaben im Alphabet. Der Schlüssel gibt vor, in welche Richtung und um wie viel. Ich habe den ganzen Morgen damit herumgespielt. Ich hatte nur noch nicht genug Zeit, es auszuarbeiten.«


    Er nahm ihr Papier und Bleistift aus der Hand, schnappte sich vom Couchtisch ein Magazin als Schreibunterlage, lehnte sich gegen die Couch und zog die Knie an. Sein ernster Blick war auf das Blatt gerichtet, seine Stirn kräuselte sich nachdenklich.


    Lisa lächelte. Nicht verärgert, dass er versuchte, die Führung zu übernehmen, sondern einfach amüsiert, dass er dachte, er würde darauf kommen, wenn selbst Doug es niemals geschafft hatte und sie selbst sich schwer damit tat. »Es kommt nur darauf an zu zählen –«


    Er gebot ihr mit der Hand, zu schweigen. »Ich krieg’s schon raus. Rätsel liegen mir. Gib mir ein paar Minuten.«


    Sie lehnte sich mit einem anderen Blatt und Stift zurück und biss sich auf die Lippen, um nicht zu grinsen, während sie sich an die Arbeit machte.


    Aus ein paar Minuten wurde eine Stunde, und ihr Magen fing allmählich an zu knurren und erinnerte sie daran, dass sie heute noch nichts gegessen hatte. Sie legte ihre Blätter weg und streckte sich. »Ich mache mir etwas zu essen. Willst du auch etwas?«


    Mit zerfurchter Stirn murmelte er etwas, das sie nicht verstand, und kritzelte weiter auf seinem Zettel herum, ohne sie anzusehen.


    Kopfschüttelnd stand sie auf. Dieser Mann tat niemals etwas nur halb, so viel ließ sich mit Sicherheit über ihn sagen. Sie schlenderte in die Küche und starrte unentschlossen in den riesenhaften Kühlschrank. Er ging entschieden vor und war unbeugsam, was bisweilen an Besessenheit grenzte.


    Ganz Ähnliches ließ sich auch von einer anderen Person sagen, die sie kannte.


    Sie schüttelte den Kopf, um diesen lächerlichen Gedanken loszuwerden, schloss die Kühlschranktür wieder und fand im Schrank Brot und Erdnussbutter. Sie zog gerade ihren Finger zu einer Kostprobe aus dem Glas, als das Notizbuch auf den Granittresen neben ihr geklatscht wurde und das Geräusch sie zusammenfahren ließ.


    Sie blickte auf und in Rafes süffisant grinsendes Gesicht. Er umschloss ihren Finger mit seinem Mund und lächelte. Ihr Herz machte einen Satz, als er wieder von ihrem Finger abließ und sich mit einer lasziven Schläfrigkeit über die Lippen leckte, die ihr die Hitze im Bauch zusammenströmen ließ.


    »Berry Islands«, sagte er mit seiner tiefen, rauen Stimme. »Bahamas.«


    Sie riss die Augen auf und warf einen Blick auf das Blatt, auf dem er eine Reihe von Vermerken und Notizen gemacht hatte. »Unmöglich. Wie kommst du darauf?«


    Er nahm das Glas vom Tisch, fand einen Löffel in einer Schublade und schaufelte eine ziemlich große Menge Erdnussbutter heraus. »Die Le Blancs waren Franzosen. Du hast vergessen zu übersetzen, querida.«


    Übersetzen? Sie sah ihn wieder an. Er hatte sich auf einem Hocker an der Theke niedergelassen und aß die Erdnussbutter direkt aus dem Glas. »Du sprichst Französisch?«


    Er zuckte die Achseln und leckte den Löffel ab. »Ich bin viel herumgekommen mit der Navy. Habe hier und da etwas aufgeschnappt, genug, um zurechtzukommen. Die romanischen Sprachen unterscheiden sich nicht großartig voneinander.«


    Für sie schon. Sie konnte auf Spanisch Wo ist das Badezimmer? und Ich hätte gern ein Bier sagen, und das war’s. Sie erinnerte sich, dass sie ihn in Mailand hatte Italienisch sprechen hören. Der Mann steckte immer noch voller Überraschungen.


    »Aber wo genau?«, fragte sie und konzentrierte sich wieder auf die Sache. Die Inselkette der Berry Islands bestand aus fast dreißig Inseln.


    Er ließ den Löffel in das leere Glas fallen und stand auf. »Da bin ich nicht sicher. Aber es steht da drin. Du musst dich nur durch den Rest kämpfen.«


    »Ich?«


    Sein Lächeln bestand nur aus Zähnen. »Jetzt, da ich den schwersten Teil erledigt habe, wirst du ja wohl in der Lage sein, den Rest herauszubekommen, Doc.« Er griff nach einer Landkarte, die er in das Notizbuch gesteckt hatte, und strich sie vor ihr auf dem Tresen glatt. »Nach Great Harbour Cay ist es eine Zweitagesreise mit dem Segelboot. Ich habe Hailey schon angerufen und sie gebeten, mein Boot herzubringen. Dachte, es ist vielleicht keine gute Idee, wenn ich im Moment in Key West gesehen werde. Ich muss ein paar Vorräte besorgen, bevor sie hier ist.«


    »Wir segeln zu den Bahamas?«


    »Jepp. Du und ich, querida. Gleich morgen früh.« Er beugte sich vor zu ihr und küsste sie. Er schmeckte nach frisch gerösteten Erdnüssen. Als er von ihr abließ, machte er ein ernstes Gesicht. »Hast du einen Bikini?«


    Großer Gott, sie hatte Mühe, ihm zu folgen. »Wir sind kurz davor, Tisiphone zu finden, und du machst dir Gedanken darüber, ob ich einen Bikini habe?«


    »Keine Sorge. Ich beschaffe dir einen.« Er nahm einen Stift vom Tresen und kritzelte eine Nummer auf einen Zettel. »Wenn dir noch etwas einfällt, was du brauchst, ruf mich an. Ich bin in ein paar Stunden zurück.«


    Er war weg, bevor sie alles richtig begriffen hatte.


    Als sie die Haustür ins Schloss fallen hörte, wandte sie sich wieder dem Notizbuch zu.


    Die Bahamas. Tisiphone war auf den Bahamas. Weniger als einhundertfünfzig Meilen entfernt. Irgendwo in Dougs Tagebuch stand der exakte Ort, wo Sophia die Göttin versteckt hatte. Konnte es wirklich so einfach sein?


    Ihr Gefühl sagte ihr – unmöglich.


    »Er hat wirklich eine Schwäche für dieses Schiff.«


    Lisa war dabei, nach dem Abendessen die Küche sauber zu machen. Bei Haileys Worten hob sie den Kopf und sah aus dem Fenster über der Spüle. Rafe schleppte Vorräte an Bord des Schiffes, das an einem privaten Anleger am Stand vertäut lag, und während er sich bewegte, konnte sie das Spiel seiner wohlgeformten Armmuskeln unter dem dünnen blauen T-Shirt sehen.


    Es war ein wenig seltsam gewesen, mit ihrem neuen Lover und seiner Exfrau zu Abend zu essen, zuzuhören, wie die beiden Witze machten, als würden sie sich schon seit ihrer Kindheit kennen, zuzusehen, wie Hailey zwischen ihr und Rafe hin- und herblickte, als wisse sie etwas, was Lisa nicht wusste. Sie war nicht sicher, ob sie sich je an die lockere Beziehung zwischen Rafe und Hailey gewöhnen würde. Verstehen konnte sie sie jedenfalls nicht.


    Sie blickte auf die Pfanne hinunter, die sie gerade abtrocknete, und drehte sich um, um sie in den Schrank zu stellen. »Wie lang hat er es denn schon?«


    In Jeans und einem weißen T-Shirt saß Hailey am Küchentisch und studierte die Karten, die Lisa zusammengefügt hatte. Ihr lockiger blonder Pferdeschwanz wippte, als sie den Ellenbogen auf die Glasplatte und ihr Kinn in die Hand stützte. »Seit ein paar Monaten. Sein vorheriges Schiff hat er verkauft. Von dem Geld und von dem, was noch übrig war, nachdem er Teresas Pflege finanziert hatte, hat er das hier gekauft.«


    Lisas Hand hielt mitten im Abtrocknen inne. Er hatte seinen Anteil an der Galerie Odyssey für die Behandlung seiner Mutter verkauft. Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen?


    Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, und sie schluckte schwer. Noch mehr Überraschungen. Eine weitere Bestätigung, dass sie ihn von Anfang an in die falsche Schublade gesteckt hatte.


    Sie zwang sich weiterzuarbeiten, trocknete die Schüssel in ihrer Hand endgültig ab und räumte sie weg. »Ihr kommt gut miteinander aus, du und Teresa, nicht wahr?«


    »Ja, sie ist wie die Mutter, die ich mir immer gewünscht habe. Es wird hart für ihn, wenn sie uns verlässt.«


    Lisa starrte hinaus auf das weiße Segelboot, das im Abendlicht leuchtete, und den Mann an Bord, der mehr Herz besaß, als sie gedacht hatte.


    »Aber ich habe das Gefühl, er wird es trotzdem verkraften. Du bist eine gute Ablenkung für ihn.«


    »Was?« Lisa drehte sich zu ihr um, Haileys Worte waren nur als Bruchstücke bei ihr angekommen.


    »Kein ›was‹. Ich habe gesehen, wie er dich ansieht. Und Teresa auch. Wir sind doch nicht blind.« Sie versenkte sich wieder in die Karte.


    Wie sah er sie denn an? Lisas Pulsfrequenz erhöhte sich. »Er mag mich doch nur Tisiphones wegen.«


    Hailey verdrehte die Augen. »Das ist ganz bestimmt nicht der einzige Grund. Glaub mir, ich kenne diesen Mann. Und ich kann dir nicht sagen, wie oft ich mir gewünscht habe, dass er mich so ansieht. Nur ein einziges Mal.«


    Das Geständnis ließ Lisa das Herz eng werden. Sie legte ihr Geschirrtuch auf den schwarzen Granittresen. »Du hast ihn geliebt.«


    Eine plötzliche Stille breitete sich in der Küche aus. Hailey stieß sich vom Tisch ab. »Ich habe Lust auf Wein. Du nicht?« Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sie eine Flasche Cabernet aus dem Weinschrank. Nachdem sie ihn entkorkt hatte, goss sie großzügig zwei Gläser ein und reichte Lisa eines. »Hat er dir erzählt, wie wir uns begegnet sind?«


    Lisa nahm das Glas. Sie erkannte ein Ablenkungsmanöver, wenn sie eins vor sich hatte. Zum Teufel, sie war doch selbst ein Profi darin! »Nein.«


    »Mein Vater ist stinkreich. Hat eine Kette von Fünfsterne­hotels die Ostküste rauf und runter. Außerdem hat er eine unstillbare Kunstsammelwut. Kauft ununterbrochen irgendwelchen Plunder und sieht ihn sich dann nie wieder an. Pete hatte einen Kunden an der Westküste, der ein abstraktes Gemälde von irgendeinem unbekannten Künstler kaufen wollte. Rafe spürte es auf und fand heraus, dass mein Vater es gekauft hatte. Das Ding stand auf dem Speicher herum und setzte Staub an. Es war nie aufgehängt worden, und ich würde jede Wette eingehen, dass mein Vater vergessen hatte, dass er es überhaupt besaß. Jedenfalls, lange Rede, kurzer Sinn, großzügig, wie mein Vater ist: als Rafe ihn darauf ansprach, ob er es verkaufen würde, sagte er Nein.«


    »Also hat Rafe es geklaut«, riet Lisa.


    »Jepp.« Hailey nahm ihren Wein und nippte wieder. »An dem Abend, als er es versuchte, schaute ich unerwartet auf dem Grundstück meiner Eltern in Palm Beach vorbei und schnappte ihn.«


    Lisa musste lächeln. Ein gerissener internationaler Kunstdieb wurde von einer Kleinstadtpolizistin gefasst. Einfach so. »Ich wette, das war eine ziemliche Überraschung für ihn.«


    »Allerdings. Und mein Vater, der meine Berufswahl eigentlich nie gutgeheißen hatte, machte ein großes Tamtam darum, dass ich ihn verhaftet hatte und die Lorbeeren dafür erntete.«


    »Was du vermutlich gar nicht wolltest.«


    »Nein. Und als ich herausgefunden hatte, was wirklich passiert war, sorgte ich dafür, dass die Beweise verschwanden. Nur um ihn zu ärgern.«


    Lisa führte ihr Weinglas an die Lippen. »Ich nehme an, du verstehst dich nicht besonders gut mit deinen Eltern.«


    »Das ist stark untertrieben.« Hailey zuckte die Achseln. »Jedenfalls war Rafe mir dankbar, führte mich zum Abendessen aus, um sich erkenntlich zu zeigen, und dann kam eins zum anderen. Als meinem Vater zu Ohren kam, mit wem man mich in der Stadt gesehen hatte, bekam er einen Tobsuchtsanfall.«


    »Und deswegen habt ihr euch wieder verabredet.«


    »Bingo.« Hailey sah aus dem Fenster auf das Segelboot hinaus. »Meine Eltern haben mich geradezu verleugnet, als sie herausfanden, dass ich mit einem Dieb ausgehe.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Aber er ist ja kein gewöhnlicher Feld-Wald-und-Wiesen-Krimineller, nicht wahr?«


    »Nein«, sagte Lisa und folgte ihrem Blick. »Das ist er nicht.« Und jeden Tag, seit sie ihn kannte, schlich er sich ein wenig mehr in ihr Leben ein.


    »Man kann locker mit ihm umgehen, und er hat ein großes Herz. Er würde alles für die Menschen tun, an denen ihm etwas liegt, selbst wenn er dafür etwas für ihn Wichtiges aufgeben müsste. Ich habe das ziemlich bald gemerkt und dachte, es würde reichen, aber so war es nicht.«


    »Warum hast du ihm nie gesagt, was du für ihn empfunden hast?«


    Hailey drehte sich vom Fenster weg. »Es hätte nichts geändert.«


    »Das weißt du doch nicht.«


    »Doch.« Ihre Stimme wurde weich. »Ich bin ja nicht doof. Nachdem wir aus Vegas zurückgekehrt waren, wusste ich, dass er es rückgängig machen wollte. Aber er war zu ehrenhaft, mich darum zu bitten. Und ich zögerte es länger hinaus, als es nötig gewesen wäre, und benutzte Teresa als Ausrede. Es setzte ihm schwer zu, um die Scheidung bitten zu müssen, weil er dachte, er würde alle enttäuschen, aber es war für uns beide das Beste.« Sie lächelte. »Außerdem bin ich darüber weg, was mir klarmacht, dass wir von Anfang an nicht füreinander bestimmt waren.«


    Lisa blickte auf ihr Weinglas. Fünfzehn Jahre war das mit Doug nun her, aber tatsächlich war sie noch nicht so ganz darüber hinweg. Dabei waren sie offensichtlich nicht füreinander bestimmt gewesen, also warum war es dann so schwer für sie? Wenn sie die Zeit zurückdrehen und die Vergangenheit verändern könnte, würde sie jetzt mit Doug zusammen sein wollen?


    Nein.


    Das wurde ihr schlagartig klar. Was sie wollte, war das, was sie bereits hatte. So lange Zeit hatte sie die Vergangenheit benutzt, um sich davor zu bewahren, irgendetwas für jemand anderen zu empfinden. Und jetzt, durch die Furien, änderte sich das allmählich.


    Rafe.


    »Tu mir einen Gefallen.«


    Mit großen Augen blickte Lisa die Frau an, die sie gegen ihren Willen mochte. »Was?«


    »Egal, was aus Tisiphone wird, versprich mir, dass du ihm nicht das Herz brichst. Er ist nicht so hart, wie es den Anschein hat.«


    Lisa schloss die Augen. Das brauchte sie ihr wirklich nicht zu sagen.


    Hailey kicherte. »Also, ich denke, ich habe hier genug Schaden angerichtet. Ich werde mich in eines der Gästezimmer zurückziehen, in ein großes, gemütliches Bett fallen und von einem großen, dunklen Fremden träumen. Und ihr tut einfach so, als wäre ich gar nicht hier.«


    Als Lisa die Augen wieder aufschlug, war Hailey schon weg. Sie drehte sich um und sah wieder aus dem Fenster. Es war dunkel geworden. Sterne funkelten am Nachthimmel, und Mondlicht ergoss sich auf das Wasser. Lichtschein drang aus der Bootskabine, ab und zu wurde er unterbrochen, wenn Rafe hin und her ging.


    Lisas Brust schnürte sich zusammen. Wenn sie klug wäre, ginge sie nach oben, schlösse sich in einem Zimmer ein und würde sich sofort ins Bett legen. Denn was sie gerade fühlte, war gefährlich. Sie war schon einmal an diesem Punkt gewesen. An der Schwelle, es mit einem Mann zu versuchen, dem sie eigentlich kein Vertrauen schenken sollte. Und so dumm es auch war, sie dachte immer wieder aufs Neue darüber nach, ob sie es nicht doch tun sollte.


    »Man sollte dich für unzurechnungsfähig erklären«, sagte sie leise zu sich selbst. »Wie oft muss man dich noch treten, bis du es kapierst?«


    Anscheinend noch oft, denn ihr Bauch sagte ihr, dass es diesmal etwas ganz anderes war.


    Ihre Nerven waren bis aufs Äußerste angespannt, als sie das Küchenlicht löschte und im Dunkeln stehen blieb, während sie langsam bis zehn zählte. Als sie fertig war, war ihr gutes Zureden immer noch nicht in ihren Dickschädel vorgedrungen.


    Dumm, dumm, dumm. Sie schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf die Tür und damit auf einen Mann zu, der mehr Angst in ihr auslöste als eine geladene Kanone.


    Über sich auf Deck widerhallende Schritte ließen Rafe, der in der Bootskabine am Kartentisch saß, den Kopf heben. Nackte Füße kamen den Niedergang herunter, gefolgt von den bezauberndsten Beinen, die er kannte.


    Lisa steckte lässig die Hände in die Gesäßtaschen ihrer kurzen Shorts. »Hallo!«


    Er lächelte, und ihre Gegenwart löste in seinem Leib ein vertrautes warmes Gefühl aus. »Hallo!«


    Als sie einen Schritt näher kam, umwehte ihn Gardenienduft. »Was machst du da?«


    Er blickte auf die Seekarten vor sich. »Unseren Kurs einzeichnen. Zwischen hier und Bimini gibt’s einen Schiffskanal.«


    »Oh! Große Schiffe, was?«


    »Ja. Ich bin noch dabei, die schnellste und sicherste Route auszuarbeiten.«


    Sie blickte sich in dem Salon um. Vor den Teakwänden sah ihr Haar noch roter aus, ihre Haut in dem dämmrigen Licht noch zarter. Sie streifte mit der Hand über den glänzend polierten Tisch zu ihrer Linken, während sie sich langsam durch den kleinen Raum bewegte und ihre Augen alles in sich aufnahmen. »Es ist viel hübscher, als ich gedacht hätte.«


    »Danke!« Er versuchte sich vorzustellen, was sie sah, wenn sie sich umblickte. Er selbst sah Jahre harter Arbeit vor seinem inneren Auge, für die einzige Schwäche, die er hatte. Sie dachte wahrscheinlich, es sei nur ein Spielzeug. Einerseits wollte er gar nicht wissen, was sie dachte, andererseits wollte er ihr beweisen, dass er nicht einfach nur ein schäbiger Dieb war.


    Er schob den Gedanken beiseite. »Habt ihr beide eben über mich geredet?«


    Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Ja. Hailey ist jetzt schlafen gegangen.«


    Er lehnte sich in seinem Navigationssitz zurück. »Lass mich raten. Sie hat dir erzählt, was für ein Mistkerl ich bin.«


    Lisa spähte aus dem kleinen Fenster in die Dunkelheit hinaus. »Ich weiß bereits, was für ein Mistkerl du bist, du Gauner.« Lächelnd kräuselten sich ihre sinnlichen Lippen. »Wenn du die Wahrheit hören willst: Sie stellte dich eigentlich als den perfekten Mann dar.«


    Er lachte und verschränkte die Arme vor der Brust, als wisse er es besser.


    Sie sah sich in der Bordküche um, ehe sie den Raum durchquerte und zu den Oberlichtern hinaufblickte, durch die das Mondlicht schräg in die Kabine fiel. »Du hast mich gar nicht gefragt, wie ich mit Dougs Unterlagen vorangekommen bin.«


    Der Themenwechsel überraschte ihn.


    »Gar nicht neugierig?«


    Himmel, natürlich war er neugierig! Er hatte tausend Fragen an sie, die er nicht zu stellen wagte.


    Und er spürte, dass sie es ihm gleich sagen würde. Ohne dass er sie darum bitten musste. Wenn er anfing, Forderungen an sie zu stellen, würde sie vermutlich nur unwillig reagieren.


    Er versuchte, seine Ungeduld nicht zu zeigen, und stützte einen Fuß auf das Regalbrett unter dem Kartentisch. »Ich dachte, du würdest es mir schon sagen, wenn es wichtig ist.«


    »Hmm.« Sie wandte sich ab und fuhr mit ihrer Hand über die weiß gepolsterte Sitzbank an der Wand. »Hast du je etwas Dummes getan, das du am liebsten rückgängig gemacht hättest?«


    »Sprichst du von Reue?« Als sie nicht gleich antwortete, zuckte er mit den Achseln. »Klar. Jeder hat irgendetwas, von dem er wünschte, er hätte es anders gemacht.« Er wünschte, er hätte eine stärkere Bindung zu seinem Vater gehabt, wäre ein besseres Vorbild für Billy gewesen, hätte die Symptome seiner Mutter früher erkannt. Sein ganzes Leben war voll von Dingen, die er gern ändern würde.


    »Reue ist ziemlich milde ausgedrückt«, sagte sie und sah aus dem Fenster. »Ich bereue es, dass ich nicht früher nach den Furien gesucht habe – nicht, dass das einen großen Unterschied gemacht hätte. Aber ich spreche von den wirklich großen Sachen. Dinge, die das Leben verändern.«


    Er wusste nicht, was er antworten sollte, und hoffte, dass sie fortfahren würde.


    Sie nahm einen Stift von dem Kartentisch. »Doug war, schon lange bevor ich ihm begegnete, auf die Furien fixiert. Er hatte eine Theorie. Da du Kunstgeschichte im Hauptfach hattest, nehme ich an, du hast schon davon gehört.«


    »Ist es die, dass die Königin von Sparta Kalamis im fünften Jahrhundert v.Chr. damit beauftragt hat, die Furien zu erschaffen, weil sie dachte, sie würden die Spartaner in der Schlacht beschützen und den Sieg über die Athener sichern? Ja, von der Theorie habe ich gehört. Ziemlich weit hergeholt.«


    Lisas Mundwinkel wanderten nach oben. »Das fand Doug nicht. Er war überzeugt, dass die Athener Sparta die Reliefs gestohlen haben und deren Verschwinden entscheidend zum Ausbruch des Peloponnesischen Krieges beigetragen hat, auch wenn das heute niemand so sieht.«


    Rafe hob die Augenbrauen.


    Als sie den Ausdruck in seinem Gesicht sah, lächelte sie noch etwas mehr. »Ja. Dasselbe dachten die meisten Wissenschaftler auch über seine Ideen. Vor allem, weil niemand daran glaubte, dass die Furien wirklich existierten. Aber es gibt ein paar historische Berichte, die seine Theorie stützen. Doug dachte, wenn er die Furien fände, würde das schließlich beweisen, dass er recht hatte, und so seinen Status in der akademischen Welt ein für alle Mal sichern.«


    Rafe dachte an Marias Warnung zurück. Er scherte sich eigentlich nicht um die wissenschaftlichen Auswirkungen, die der Fund der Furien in der Welt haben würde, aber Lisa ganz offensichtlich. Er blickte hinunter auf die Tischplatte. »Wie hast du ihn denn kennengelernt?«


    Sie seufzte und sah den Stift in ihrer Hand an. »Er gab einen Kurs, den ich in einem Frühlingssemester meines Aufbaustudiums belegte. Damals glaubte ich, dass an seiner Theorie etwas dran ist. Ich wollte mehr darüber erfahren. Aber er nahm mich gar nicht wahr.«


    Sie wandte sich ab, legte den Stift hin und berührte die glatten hölzernen Wände, während sie umherwanderte. »Ich bewarb mich für eine Ausgrabung, die er den Sommer über in Ecuador leitete, und sobald ich da war, sorgte ich dafür, dass er mich beachtete. Es war ein toller Sommer.«


    Eifersucht bohrte sich wie ein Messer in seine Brust, als er die Zärtlichkeit in ihrer Stimme hörte.


    »Aber es war nicht von Dauer«, sagte sie, drehte sich um und blickte in seine Richtung. Etwas Beunruhigendes huschte über ihr Gesicht, doch es verschwand wieder, als sie weiterging. »Als wir wieder in Chicago waren, wollte er nicht, dass irgendjemand von uns erfuhr. Obwohl ich keinen einzigen seiner Kurse belegte, war er der Meinung, dass das noch nicht ausreichte. Ich war dreiundzwanzig und er sechsunddreißig. Beziehungen zwischen Dozenten und Studenten waren an der Uni gar nicht gern gesehen.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Was sollte er sonst sagen? Dieses Messer stocherte immer weiter in seinem Herzen herum, bei der Vorstellung, dass sie mit jemand anderem zusammen gewesen war. Eine wirklich kindische Reaktion, wenn man bedachte, dass sich seine Exfrau nur wenige Meter von ihnen entfernt befand.


    »Jedenfalls«, fuhr sie fort und nestelte an der Jalousie des Bullauges über der Sitzbank herum, als verursache es ihr Schmerzen, still zu stehen. »War ich ziemlich dumm. Machte alles, was er wollte, obwohl es mir gar nicht gefiel. In der Öffentlichkeit tat ich, als wäre nichts, aber privat sah alles ganz anders aus. Bis ich schließlich schwanger wurde.«


    Endlich sah sie ihn an, mit großen, grünen, undurchdringlichen Augen.


    Und er wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Deiner Reaktion nach, überrascht dich das nicht.«


    Er zog die oberste Schublade des Kartentisches auf und reichte ihr das Foto, das er stibitzt hatte.


    Sie starrte von dem Bild in sein Gesicht. »Woher hast du das?«


    »Vom Dachboden deiner Eltern.«


    Er erwartete, dass sie ihm jetzt ins Gesicht springen würde, weil er es an sich genommen hatte, doch sie biss sich nur auf die Lippen und blickte gefasst auf das Bild. »Sieh dir die langen Haare an. Sie haben mich wahnsinnig gemacht. Ständig waren sie mir im Weg.«


    »Mir gefallen sie.«


    Zweifel war in ihren schimmernden Smaragdaugen zu lesen, als sie aufblickte. Sie reichte ihm das Foto. »Doug mochte sie nicht.«


    Doug war ein Depp. Aber das würde er ihr nicht sagen. Zumindest jetzt nicht.


    »Er hat es nie ausgesprochen, aber er dachte, ich sei mit Absicht schwanger geworden, um ihn festzunageln. Falscher konnte er gar nicht liegen.« Sie stieß ein kurzes Lachen aus, das kein bisschen Humor enthielt. »Es war der größte Schock meines Lebens.«


    Allmählich ergab es einen Sinn.


    »Er wollte das Baby nicht«, sagte Rafe leise und zog den Rand des Fotos mit seinen Fingern nach.


    Lisa durchquerte den Raum zu der Sitzbank, wo sie ein Sofakissen hochhob. »Genau. Und dann änderte sich alles zwischen uns. Er stürzte sich auf seine Arbeit und wurde geradezu besessen von den Furien. Sagte, er könne sich nicht mit mir häuslich niederlassen – mit uns«, korrigierte sie, »solange er nicht nach dem Einzigen gesucht hatte, das ihm wirklich etwas bedeutete.«


    »Marmor«, murmelte Rafe. Dieser Mann hatte Lisa weggeworfen für ein gottverdammtes Stück Stein.


    »So ist es.« Ihre Stimme klang ganz flach. »Niemand wusste, dass ich mich mit ihm traf, und außer Shane erzählte ich niemandem, wer der Vater war. Und obwohl es völlig dumm und abwegig war, klammerte ich mich an die Hoffnung, dass wir uns, wenn er von seiner kleinen Schatzsuche zurückkäme, zusammen niederlassen und das perfekte Leben führen würden. Mit allem Drum und Dran«, sagte sie und wandte sich ihm zu. »Karriere, Familie und Haus am Stadtrand. Alles. Ich war im sechsten Monat, als er ging.«


    Als er starb. Sie sagte es nicht, doch die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen wie dicker Qualm.


    »Was ist aus dem Baby geworden?«, fragte er sanft.


    Das erste Zeichen von Schmerz spiegelte sich in ihren Augen wider. Sie warf das Kissen auf die Sitzbank. »Ich hörte ein Mal von Doug, ein kurzes Telefonat, nachdem er ein paar Wochen weg war, und dann nichts mehr. Ich erfuhr von dem Flugzeugabsturz erst eine Woche nachdem es passiert war, als es offiziell durch die Uni bekannt gemacht wurde. Und ich verkraftete die Nachricht nicht besonders gut. Zumal mir niemand Einzelheiten mitteilte. Drei Tage später verlor ich das Baby. Der Arzt sagte, es habe nichts mit dem Stress zu tun, aber« – sie zuckte mit den Achseln – »ich bin mir da nicht so sicher. Bis dahin war alles in Ordnung gewesen.«


    Großer Gott!


    Er schloss die Augen. Jetzt wusste er, warum sie nicht an Liebe glaubte. »Das tut mir leid.« Er öffnete die Augen und ging auf sie zu. »Lisa –«


    »Willst du den Rest hören?«


    Ihr scharfer Ton hielt ihn auf.


    Sie wartete nicht auf eine Antwort, und in ihren Augen stand kein Schmerz mehr, sondern Zorn. »Ich verblutete fast auf dem Operationstisch. Die einzige Möglichkeit, die Blutung zu stoppen, war eine Totaloperation. Ich war dreiundzwanzig und hatte alles verloren, von dem ich noch nicht einmal gewusst hatte, ob ich es überhaupt gewollt hätte.«


    Ihm wurde übel.


    »Ich sah es so«, fuhr sie fort, »dass er mir etwas schuldig war. Mein Leben hatte sich wegen dieser verfluchten Furien mit einem Schlag geändert. Seine Eltern hatten keine Ahnung, wer ich war. Seine Schwester zeigte mir die kalte Schulter, als ich zu seiner Beerdigung kam. Also wartete ich, bis sein Haus leer war, benutzte den Schlüssel, den er mir irgendwann einmal gegeben hatte, und nahm seine Forschungsarbeit über die Furien an mich, ehe sie sie in Kisten packen und fortschaffen konnten.«


    Er traute seinen Ohren nicht. »Du hast sie gestohlen?«


    »Nein«, sagte sie in einem harten Ton, den er nicht an ihr kannte. »Ich hatte sie mir verdient.«


    Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken und sie in seine Arme ziehen, doch aus ihren Augen sprühte ein eindeutiger Rühr-mich-ja-nicht-an-Blick, der ihn davon abhielt.


    »Ich bin eine verdammt gute Archäologin«, sagte sie. »Ich habe das immer und immer wieder bewiesen. Ich habe mich weder nach oben geschlafen, noch aus meinem Aussehen Profit geschlagen. Nach der Geschichte mit Doug habe ich mit mir selbst ein Abkommen geschlossen, dass ich nie wieder mit jemandem etwas anfange, mit dem ich zusammenarbeite. Und das hat mehr als fünf Jahre ziemlich gut funktioniert.«


    Der Zorn zog sich langsam wieder aus ihren Augen zurück. »Bis ich auf einer Ausgrabung in Mexiko war, wo ich jemanden kennengelernt habe, der mich wieder an ein Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage glauben ließ. Obwohl es dumm war, ließ ich es auf einen Versuch ankommen. Er war alles, was Doug nicht gewesen war – jünger als ich, noch Student, blond und ruhig. Ich war verrückt nach ihm. Verrückt, Punkt.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Er kam auf dieser Ausgrabung bei einem Tauchunfall ums Leben. Und das war das letzte Mal, dass ich zuließ, dass ich irgendetwas für irgendjemanden empfand.«


    Sein Herz schmerzte um ihretwillen. Wie viel Unglück konnte eine Frau ertragen? »Lisa –«


    Sie hob ihre Hand, um ihn daran zu hindern, ihr näher zu kommen. »Ich habe dir das nicht erzählt, damit du Mitleid mit mir hast. Niemand soll Mitleid mit mir haben, klar? Ich war dumm. All das ist mir nur passiert, weil ich nicht die richtigen Entscheidungen getroffen habe. Ich habe es dir nur erzählt, weil …«


    Sie schluckte und starrte auf sein T-Shirt. »Weil es da zum ersten Mal nach zehn Jahren eine schwache Stimme in meinem Hinterkopf gibt, die mir sagt, ich soll es noch einmal versuchen.«


    Alles hatte er jetzt zu hören erwartet, nur das nicht. Er hatte Schwierigkeiten, Worte zu formen. »Du hörst Stimmen?«


    »Ja.« Sie kreuzte seinen Blick nicht. »Ziemlich irritierende Stimmen.«


    Er verlagerte sein Gewicht, überlegte sich seine Wortwahl sorgfältig. »Nur dass ich das richtig verstehe. Du hörst Stimmen, die dir sagen, du sollst dein Glück mit einem Dieb versuchen? Habe ich richtig gehört?«


    Ihre Wangen liefen leicht rosa an, aber sie blickte immer noch nicht hoch. »Wenn du das sagst, klingt das irrsinnig. Ich bin nicht völlig durchgeknallt. Ich … Mist, ich habe offensichtlich ein schlechtes Urteilsvermögen.«


    Das Beben ihrer Stimme versetzte seinem Herzen einen Stoß. »Schlechtes Urteilsvermögen, was? Die Stimme in meinem Kopf hat versucht, mich dazu zu bringen, alles für eine vorlaute Archäologin aufs Spiel zu setzen, die ich in Mailand abgeschleppt habe. Schlimmer kann es ja wohl nicht sein.«


    Überraschte grüne Augen blickten ihn an. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern machte einfach einen Schritt auf sie zu und berührte sie endlich, wie er es hatte tun wollen, seit sie die Treppe zu ihm heruntergestiegen war. Er strich mit den Händen über die glatte nackte Haut ihrer Arme und blickte in das Gesicht einer Frau, mit der er nie gerechnet, die er nie erwartet hätte und für die er dennoch Gott von ganzem Herzen dankte. Dafür, dass er sie in sein Leben gebracht hatte. »Anscheinend hast du wesentlich mehr Erfahrung mit so etwas als ich.«


    »Nein, das habe ich nicht«, sagte sie ruhig. »Das hier ist anders.«


    »Inwiefern?«


    Ihre Augen wurden ganz träumerisch. »Weil es mit dir ist.«


    Das gab ihm den Rest. Der Treibsand schloss sich über seinem Kopf und verschlang ihn ganz und gar.


    Er zog sie in seine Arme und küsste sie, wobei seine Lippen kosend über die ihren glitten, sanft und zärtlich und erfüllt von all den Gefühlen, von denen er hoffte, dass sie sie auch empfand. Gefühle, die er nicht auszusprechen wagte.


    Als er sich zurückbog, um sie ganz sehen zu können, senkte sie ihre Augen auf seine Brust und fuhr mit den Fingerspitzen über sein T-Shirt. »Also, ähm, gibt es auch ein Schlafzimmer auf diesem Schiff?«


    Ihre Finger lösten ein Kribbeln auf seiner Haut aus, ihre Worte ein Kribbeln in seiner Brust. Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem halben Lächeln, und die Erleichterung, die sein Inneres wärmte, wurde zur Glut. »Ja. Da hinten.« Er deutete auf die Tür zur nächsten Kabine neben dem Niedergang.


    Sie löste sich aus seinen Armen, ging auf die Tür zu und warf ihm einen Blick zu, der sagte: Na los, komm schon! »So gut ich deine Ex auch leiden kann. Ich glaube nicht, dass ich meine Wünsche und Vorstellungen in das Haus tragen möchte, in dem sie schläft. Also, erzähl mal, du Gauner«, sagte sie mit einem spielerischen Lächeln. »Hast du schon einmal auf einem Boot mit jemandem geschlafen?«


    Wenn er eben noch geglaubt hatte, er stecke schon tief in der Tinte, hatte er nicht die leiseste Ahnung gehabt. Seine Brust schnürte sich zusammen, bis er fast nicht mehr atmen konnte. »Nein. Ich habe überhaupt noch nie mit jemandem geschlafen. Du wirst mir beibringen müssen, wie das geht.«


    »Oh …«


    Sprachlos. Schon wieder. Davon würde er nie genug bekommen. Auch nicht davon, wie ihm die Knie dabei weich wurden.


    Ihr Gesichtsausdruck wurde ganz milde, und sie streckte die Hand aus, schlang ihre Finger um seine und zog ihn sanft zu sich hin. »Weißt du was? Wir machen einen Deal. Wie wär es, wenn wir es uns gegenseitig beibrächten?«
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    Ihr Herz klopfte wie verrückt. So sehr, dass er es hören musste.


    Sie gingen über den kleinen Flur in das Schlafzimmer. Mondlicht flutete durch die Fenster herein und beschien Rafes anziehendes Gesicht, die Augen dunkel und durchdringend, die Züge markant und entschlossen.


    Das hier war anders. Nicht jene rauschhafte Begierde, zu erkunden und zu nehmen, sondern es reichte viel tiefer. Als habe es eine besondere Bedeutung. Sie konnte es in seinen Augen lesen, es in der schwülen Luft um sie herum spüren.


    »Deine Hände schwitzen«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


    »Ich bin nervös.«


    Sie hätte sich nicht vorstellen können, dass ihr Herz noch heftiger schlagen könnte, und doch war es so. »Du bist doch sonst nie nervös.«


    Er trat zu ihr, ergriff ihre Hand und drückte sie sich an die Brust. »Aber ich bin es jetzt. Fühl selbst, was du in mir auslöst.«


    Sein Herz schlug ebenso schnell und aufgeregt wie ihres, und als sie aufblickte, lächelte er dieses sexy Halblächeln, das ihr Innerstes zum Schmelzen brachte. »Das macht es schon, seit du in den Keys aufgetaucht bist.«


    Oh Mann! Sie stellte nicht einfach nur ihr Glück auf die Probe. Sie war dabei, diesem Kerl zu verfallen. Einem Mann, der jeden einzelnen ihrer lang erprobten Vorsätze zunichtemachte. Einem, der die Macht besaß, sie mehr zu verletzen, als es bisher überhaupt jemandem gelungen war. Und selbst diese Erkenntnis konnte sie nicht von ihrem Tun abhalten, denn ihr Verlangen nach ihm war stärker als jede Vernunft.


    Sie wanderte mit ihren Fingern über sein T-Shirt, zum Bund hinunter, um den weichen Baumwollstoff hochzuschieben und ihm über den Kopf zu ziehen. Seine Brust war gebräunt und leicht mit seidigem Haar bedeckt, das ihre Finger kitzelte. Sie beugte sich vor zu ihm, roch seinen Moschusduft, vermischt mit seinem ganz eigenen Geruch, als sie ihre Lippen auf seine feste, warme Haut drückte.


    Seine Hände streiften über ihr Haar, fuhren über ihre Schultern, um ihr das Trägertop abzustreifen. Ihr BH landete auf dem Boden. In der kühlen Luft zogen sich ihre Brustwarzen zusammen, und sie rückte näher und berührte mit ihren Brüsten flüchtig seine nackte Brust, Haut an Haut, Wärme an Wärme, genau so, wie sie es sich gewünscht hatte.


    »Lisa.« Seine Stimme war rau und schwer vor Erregung. Er spielte mit ihrem Haar, stupste ihr Kinn ein bisschen nach oben und streifte mit seinen Lippen über die ihren, bis das Bedürfnis, ihm noch näher zu sein, sie zu schmerzen begann. Seine Zunge versenkte sich in ihrem Mund, heiß, nass, während er sie rückwärts auf das Bett zuschob und küsste.


    Ihre Beine stießen gegen die Matratze, und er hob sie sanft auf die marineblaue Bettdecke, ohne seinen Mund auch nur einen Augenblick von ihrem zu lösen. Seine Hände wanderten über ihre nackte Haut, um mit ihren Brüsten zu spielen. Hitze schoss durch ihre Adern, sammelte sich in ihrem Leib und tropfte zwischen ihren Beinen hinab. Doch es war nicht die den Geist lähmende Begierde, die sie zuvor verspürt hatte. Es war mehr, mit einem stärkeren Verlangen verbunden. Nicht einfach nur Sex, Erlösung, sondern ein tiefes Verlangen nach ihm.


    Sie öffnete die Knöpfe seiner Jeans, schob ihre Hände unter den Hosenbund und zog sie über seine Hüfte. Er stöhnte in ihren Mund hinein, als er sich aus seiner Hose wand und sie mit den Füßen von sich schleuderte, dann drehte er sich und zog Lisa auf sich.


    »Querida, du machst mich schwach.«


    Sie liebte den Klang seiner Stimme, die Art, wie er diese spanische Liebkosung aussprach, die er seit ihrer allerersten Begegnung benutzte. Sie wölbte sich ihm entgegen und drängte ihn, sie auszuziehen, damit sie jeden Teil seines Körpers an ihrem spüren konnte.


    Seine Hand zitterte, als er erfolglos versuchte, die Knöpfe ihrer Shorts zu öffnen. Als er den Kuss unterbrach, malte sich ein verlegenes Lächeln auf seinem Gesicht. »Meine Finger gehorchen mir nicht.«


    Bei diesem Eingeständnis ging ihr das Herz auf. »Komm, lass mich.«


    Sie öffnete sie selbst, streifte die Shorts ab, setzte sich rittlings auf ihn und brachte ihren Mund nahe an seinen.


    Er streckte die Hand suchend zur Seite aus, und sie wusste, dass er nach seiner Brieftasche tastete. Ehe er sie jedoch gefunden hatte, hielt sie seine Hand auf und beugte sich gerade so weit zurück, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Nichts soll zwischen uns sein dieses Mal. Nur du und ich.«


    Seine Augen wurden sanft. »Lisa –«


    »Ich kann nicht schwanger werden, Rafe. Und ich vertraue dir.«


    In einer kaum wahrnehmbaren Liebkosung streichelte er zart ihre Wange. »Gott, du lässt mich schmelzen! Ich würde niemals etwas tun, das dich verletzt.«


    Sie lehnte sich gegen seine Hand. »Ich weiß. Und das ist einer der Gründe, warum ich mich dir ganz hingeben will.«


    »Mi tesoro«, flüsterte er. Seine faszinierenden Augen wanderten über ihren nackten Körper, während seine Hände wie ein Hauch über sie strichen. Er hob den Kopf, um seine Lippen auf ihren Hals zu drücken, und sie erschauderte unter seinem heißen Mund. Er hielt ihre Taille umfangen, während seine Finger in ihr brennendes Nass eintauchten.


    Sie stöhnte und bog sich seinen kundigen Fingern entgegen, seinem Daumen, der kleine Kreise beschrieb und sie neckte. Die heiße Spitze seiner Erektion streifte ihr Lustzentrum kurz vor dem Ziel. Und mit dieser winzigen Berührung erblühte ihre Erwartung zu dem alles hinwegfegenden Verlangen, ihn hart und tief in sich zu spüren.


    Ihm stockte der Atem, als sie erbebte und sich gegen seine Erektion presste, gerade mit so viel Druck für ihre Mitte, um ihr den Verstand zu rauben.


    Da umfing er ihre Brüste. »Langsam. Ich will mich an jeden Zentimeter erinnern, den ich tiefer in dir bin.«


    Wenn nicht schon der Blick in seinen Augen ihr Herz beinahe zum Stolpern gebracht hätte, seine heiseren Worte hätten es getan. Keine Rede mehr von ihm verfallen. Sie war es längst.


    »Küss mich, Rafe.«


    Er hob den Kopf und schob seine Zunge in ihren Mund, während sie sich auf ihn herabsenkte und ihn mit ihrem ganzen Körper bedeckte. Ihre Vereinigung geschah langsam. Zentimeter für Zentimeter drang er in ihre enge, feuchte Höhle vor. Sie zog ihn nah an sich, noch näher, bis er sich, endlos lange Augenblicke später, bis zur Wurzel in sie hineinversenkt hatte.


    Sie seufzte in seinen Mund hinein, liebkoste seine harte Länge tief in ihrem Inneren, wusste, sie würde niemals genug von dem Gefühl haben, das er ihr bereitete.


    »Liebe mich, Lisa.«


    Ihr Herz schlug einen Salto. Sie befürchtete, dass es genau darauf hinauslief, und wusste gleichzeitig, sie würde es nicht mehr aufhalten können.


    Sie bewegte sich als Erste, ein langsames Schaukeln ihrer Hüften, das seinem Mund ein Stöhnen entlockte. Seine Hände packten sie und zogen sie an sich. Sie wusste, es konnte nicht mehr lange dauern, doch sie wollte den Moment hinauszögern, sich jeden Laut und jedes Gefühl und den glühenden Blick in seinen dunklen Augen einprägen, während sie ihn ritt.


    Er stieß aufwärts gegen ihre schaukelnde Bewegung, und ihre Lust baute sich auf, bis sie nicht mehr dagegen ankämpfen konnte. Sie umspannte ihn fester mit ihren Muskeln, trieb ihn weiter bis kurz vor den Abgrund, wollte spüren, wie er mit ihr zusammen hinunterstürzte. Und als es so weit war, als sie das tiefe Pulsieren seiner Erlösung spürte, explodierte ihr Orgasmus durch jedes Glied ihres Körpers, schleuderte sie einen endlosen Hang hinunter in einen Abgrund, so dunkel und beängstigend wie derjenige, in den sie in Jamaika gestürzt war. Nur dass sie dieses Mal wusste, dass es keinen Weg hinaus gab.


    Sie war gefangen.


    Und ein Dieb hatte ihr das Herz gestohlen.


    Rafe fuhr aus dem Schlaf hoch. Er war nicht sicher, was ihn aufgeschreckt hatte – ein Geräusch, eine Erschütterung, ein Gefühl. Wie versteinert starrte er in die Dunkelheit und lauschte angestrengt.


    Schwaches Mondlicht fiel schräg durch die kleinen Fenster über ihm. Wasser schwappte rhythmisch gegen den Schiffsrumpf. Lisa hatte sich gerade gerührt und sich zu ihm umgedreht. Sie legte ihm den Arm auf den Bauch und drückte den Kopf an seine Brust, während sie im Schlaf etwas murmelte, das Rafe nicht verstand.


    Nichts. Nur Einbildung. Seit seinem Gespräch mit Pete war er übernervös.


    Er schloss die Augen, entspannte sich und zog Lisa dichter an seine Seite heran, atmete ihren betörenden Duft ein. Er war angenehm ausgelaugt von dem unglaublichsten Sex mit der heißesten Frau, die noch dazu ganz ihm gehörte.


    Ihm. Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Er könnte sich an diese Vorstellung gewöhnen. Und irgendwie musste er sich etwas überlegen, damit sie sich auch daran gewöhnte.


    Zwei laute Knalle rissen ihn aus seinen Fantasien. Er setzte sich auf.


    Lisa fuhr hoch. »Was war das?«


    Schüsse.


    Er kletterte aus dem Bett und zog seine Jeans an. »Bleib hier. Schließ die Tür hinter mir ab.«


    »Rafe. Warte.«


    Er ignorierte sie, stieg barfuß den Niedergang hinauf und sah sich auf Deck um. Nichts. Er blickte über den Rasen zu Petes Haus hinüber. Ein Schatten huschte hinter einen Baum. Er hörte einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem kurzen Ausruf Haileys.


    Hailey!


    Blitzschnell war er von dem Schiff herunter und bewegte sich lautlos auf das Haus zu. Hinter Palmwedeln kauernd, wartete er darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, damit er herausfinden konnte, was da vor sich ging.


    Etwas streifte seinen Rücken, und er fuhr herum, augenblicklich bereit, zum Schlag auszuholen.


    »Nicht!«, flüsterte Lisa und machte einen Satz nach hinten.


    »Me cago en nada.« Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und mit einem Ruck zog er sie zu sich herunter. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst bleiben, wo du bist.«


    Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Wann habe ich je getan, was du mir befohlen hast?«


    Es fehlten ihm die Worte. Diese Frau war so verflucht selbstbewusst. Er biss die Zähne aufeinander und zog sie dichter zu sich in den Schatten hinein. Er wusste, dass sie nicht auf ihn hören und zurück aufs Boot gehen würde, also musste er sie jetzt ins Schlepptau nehmen.


    Verdammt!


    »Bleib hinter mir und sei leise.«


    Sie schlichen um das Haus herum. Mondlicht ergoss sich auf den Rasen. Vom anderen Ende der Veranda hallten Wortfetzen zu ihnen herüber.


    »Sie haben das Recht zu schweigen …«


    Rafe konnte lediglich Haileys strenge Stimme heraushören. Er spähte ins Dunkel, wo zwei schemenhafte Gestalten auf dem Boden lagen. Die untere mit dem Gesicht nach unten. Die obere – Hailey – stemmte ein Knie auf den Rücken des Mannes und versuchte, seine Hände festzuhalten.


    »Gehen Sie von mir runter, verflucht noch mal. Ich bin Polizist, verdammte Scheiße!«


    »Als würde ich auf den Trick reinfallen«, rief Hailey. »Alles, was Sie sagen, kann und wird –«


    »Oh Mist!« Lisa schüttelte Rafes Hand ab und rannte an ihm vorbei ins Mondlicht. »Hailey, stopp!«


    »Carajo«, murmelte Rafe. Hatte diese Frau den Verstand verloren? Er raste hinter ihr her.


    Als Lisa und Rafe um die Ecke bogen, hob Hailey, die immer noch mit dem Eindringling kämpfte, den Kopf. »Halte sie zurück, ja?«, schrie sie Rafe zu.


    Lisa ließ sich neben ihnen auf die Knie fallen und griff nach der Hand des Mannes. »Das ist mein Bruder, und er ist ein Cop. Lass ihn los!«


    »Er ist was?«, stammelte Hailey.


    »Ihr schlimmster Albtraum.« Shane zappelte unter ihr. »Jetzt gehen Sie schon von mir runter, verdammt!«


    Ruckweise löste er sich aus ihrem Griff, und Hailey wich taumelnd zurück. Shane wand sich unter ihr hervor, schnellte herum und setzte sich auf der Veranda auf den Hosenboden.


    »Ihr Bruder ist Polizist?«, fragte sie Rafe in völliger Verwirrung.


    Rafe stemmte die Hände in die Hüften und versuchte, sich zu beruhigen. Er würde sich jedenfalls aus dieser Sache heraushalten. Am liebsten hätte er Lisa wieder zum Boot gezerrt und so getan, als sei nichts passiert.


    Haileys Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Shane. »Warum zum Teufel haben Sie dann auf mich geschossen? Ich habe mich zu erkennen gegeben.«


    »Das war nicht ich«, warf Shane zurück und sprang auf.


    Das erregte Rafes Aufmerksamkeit. »Es war noch jemand hier?«


    Shanes Blick fiel endlich auf Rafe. Ein Blick, der ihm unmissverständlich sagte: Leg dich nicht mit mir an! »Ich weiß nicht, Romeo, aber ich war es todsicher nicht.« Er streckte Hailey seine offene Hand entgegen. »Geben Sie mir meine Kanone zurück.«


    Hailey setzte eine entschlossene Miene auf. »Es ist gegen das Gesetz, als Beamter aus einem anderen Bundesstaat und außerhalb der Dienstzeit in Florida eine Waffe zu tragen.«


    Eine Ader pulsierte an Shanes Schläfe. Er riss ihr die Waffe aus der Hand. »Scheiße, dann verhaften Sie mich doch.« Er sah Lisa an. »Ich werde mich mal umsehen. Und du – bleib, wo du bist.« Seine wütenden Augen hefteten sich auf Rafe. »Und du – solltest keinen einzigen Gedanken an Flucht verschwenden.« Er warf Hailey einen vernichtenden Blick zu, bevor er im Dunkel verschwand.


    Lisa rieb sich mit beiden Händen ihr Gesicht.


    Mit großen Augen wandte Hailey sich den beiden zu. »Was zum Henker war das denn?«


    »Das«, stellte Lisa fest, »war einer der besten Kriminalbeamten von Chicago.« Sie ließ die Hände sinken. »Und du hast ihn gerade verdammt wütend gemacht.«


    »Was macht er denn hier?«, fragte Hailey.


    »Mein Tipp? Sich vergewissern, dass ich nicht tot bin.«


    Das holte Rafe wieder in die Wirklichkeit zurück. Er drängte die beiden Frauen ins Haus. Wenn wirklich noch jemand da draußen war, bevorzugte er die schützenden Mauern des Hauses. Im Moment fühlte er sich auf mehr als eine Art wie auf dem Präsentierteller. »Los, kommt.«


    Sie gingen in die Küche. Lisa setzte Kaffeewasser auf und holte Tassen aus dem Schrank. Er widerstand dem Drang, ihr zu sagen, dass es drei Uhr morgens war und zu früh für Kaffee, aber er hatte den sich immer mehr aufdrängenden Verdacht, dass ihre romantische Nacht zu Ende war und die Dinge bald sehr interessant würden. Aber nicht auf die Art, wie er es sich gewünscht hätte.


    Er sah Hailey an. »Was ist passiert?«


    Hailey überprüfte die Türen und Fenster in der Küche auf Spuren eines Einbruchs. »Ich hatte oben die Balkontür offen und hörte ein Geräusch. Als ich runterging, um der Sache auf den Grund zu gehen, und mir klar wurde, dass es niemand von euch sein konnte, ging ich raus, um nachzusehen. Jemand hat dreimal auf mich geschossen. Ich sah einen Schatten zwischen den Bäumen verschwinden und folgte ihm. Und dann bin ich dem Rambo da draußen in die Arme gelaufen. Ich werde mich jetzt mal kurz im Haus umsehen. Bleibt hier.«


    Sie verschwand im Wohnzimmer.


    Lisa begab sich zum Kühlschrank, öffnete ihn und griff nach einem Päckchen fettarmer Kaffeesahne.


    Sie bewegte sich durch den Raum, als wäre sie nicht im Geringsten erschüttert. Als hätten die letzten paar Minuten sie kein bisschen beeindrucken können. Eine Mischung aus Erleichterung und Sorge stieg in Rafe auf. Gefolgt von Fassungslosigkeit.


    Als sie die Tür schloss, riss er ihr die Packung aus der Hand, stellte sie auf den Tresen, packte sie an den Schultern und stieß sie mit dem Rücken gegen die Edelstahltür. Er küsste sie heftig. »Das nächste Mal, wenn ich sage, bleib hinter mir, hörst du auf mich.«


    Ihre Augen weiteten sich überrascht. »Wie bitte?«


    »Du hast mich gehört. Das hätte Winters sein können da draußen. Oder Kimbel.«


    »Es war Shane. Ich habe ihn erkannt. Ich bin doch nicht blöd.« Ihre Augen blickten ihn scharf an. »Und dass du mit mir schläfst, gibt dir noch lange nicht das Recht, mir zu sagen, was ich tun soll.«


    Nein, aber dass er sie liebte.


    Ihre entschiedene Art ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. »Als du losgerannt bist, konntest du nicht wissen, wer sonst noch da draußen war. Wer immer noch da draußen gewesen sein könnte.« Als sie die Augen verdrehte, wurde sein Griff fester. »Kapierst du das nicht, Lisa? Das sind keine Spielzeugpistolen, die diese Leute abdrücken, und ohne nachzudenken aus der Deckung zu stürzen, ist eine der Arten, wie Menschen ums Leben kommen. Die haben garantiert nicht aus Spaß und aufs Geratewohl Schüsse auf Hailey abgefeuert. Sie wollen Stones Unterlagen, sie wissen, dass du sie hast, und sie dachten, dass Hailey du seiest.«


    Die Farbe verschwand aus ihren Wangen. »Du hast gesagt, dass niemand weiß, dass wir hier sind.«


    »Da lag ich offenbar falsch.« Furcht keimte in ihren Augen auf, und sofort fand er sich widerwärtig, weil er so hart zu ihr war, aber er wollte, dass sie es kapierte, damit er sie nicht verlor. »Entweder hörst du auf mich, oder ich lass dich einsperren, bis das hier vorbei ist.«


    »Das würdest du nicht wagen.«


    Von wegen. Wenn er damit ihr Leben rettete, würde er alles tun, was dafür notwendig war. »Das werden wir ja sehen.«


    »Das würde ich auch gerne sehen«, sagte Shane vom Eingang her. Rafe ließ von Lisa ab und drehte sich zu der Stimme um.


    Shane steckte seine Pistole in seinen Schultergurt und betrat den Raum. »Wer auch immer es war, er ist jetzt weg.«


    Lisa stieß sich vom Kühlschrank ab und drängte sich an Rafe vorbei. Sie bohrte einen Finger in Shanes Brust. »Was um alles in der Welt machst du hier?« Sie war mindestens einen Kopf kleiner als ihr Zwillingsbruder und hatte nur die Hälfte seiner Körpermasse, doch ihr Temperament konnte mit dem seinen locker mithalten.


    Und Rafe wusste, dass dieses Temperament gerade seinetwegen durchging, doch im Moment scherte ihn das nicht.


    »Dir den Hintern retten«, schnaube Shane verärgert.


    »Dafür brauche ich dich nicht, und ich habe dich auch nicht darum gebeten«, schleuderte sie zurück. »Und normale Menschen klingeln an der Tür und schleichen nicht im Dunkeln herum.«


    »Ich bin nicht herumgeschlichen.« Um Shanes Kiefer zuckte es. »Ich habe draußen vor dem Haus geparkt und das Grundstück observiert. Ich bin mit einem späten Flug angekommen und hatte vor, morgen früh an die Tür zu klopfen, wie normale Menschen«, fügte er sarkastisch hinzu, »aber ich sah eine verdächtige Person über die Mauer klettern und beschloss, mich umzusehen. Was ja auch euer Glück war.«


    »Warum bist du nicht in Chicago?«


    »O’Conner hat mich aus dem Fall entlassen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass meine Schwester zu den Verdächtigen bei unseren Mordermittlungen gehört.«


    Sie zuckte zusammen.


    Seine Augen musterten sie jetzt von Kopf bis Fuß, wanderten über Rafes blaues T-Shirt, das sie angezogen hatte, ehe sie in die Nacht hinausgerannt war. Das Einzige, was sie angezogen hatte.


    Shane kniff die Augen zusammen. »Was habt ihr mitten in der Nacht da draußen gemacht?«


    Hailey erschien wieder im Türrahmen. »Der Rest vom Haus ist sauber.«


    Shanes Blick bohrte sich in sie. »Und wer sind Sie eigentlich?«


    Lisa seufzte laut und vernehmlich und stellte die beiden einander widerwillig vor. »Hailey Roarke. Shane Maxwell. Sie ist auch Polizistin.«


    »Und?«, fragte Shane, der offensichtlich mehr dahinter vermutete.


    »Und …« Lisa schürzte die Lippen. »Sullivans Exfrau.«


    Shanes Blick wanderte über Hailey, verweilte auf ihren seidigen Boxershorts und dem Trägershirt. Ihr blondes Haar hing zerzaust auf die Schultern herab. Sein Blick wechselte zu Rafe, der nichts außer einer Jeans trug, und sprang dann zu Lisa zurück. Und als seine Augen sich weiteten, hatte Rafe eine ziemlich gute Vorstellung davon, was Lisas Cop-Bruder gerade dachte. »Was zum Henker geht hier vor?«


    Rafe wollte eine Diskussion im Keim ersticken und stieß sich von der Wand ab. »Hailey hat letzte Nacht das Boot hergebracht.«


    »Boot?«, blaffte Shane Lisa an. »Wozu braucht ihr ein Boot?«


    Als sie keine Antwort gab, sondern bloß die Arme über der Brust kreuzte, als habe sie nicht vor, es ihm zu verraten, drückte er ihr Kinn mit der Hand nach oben. »Jemand hier sollte den Mund aufmachen. Und zwar plötzlich, bevor ich deinen Hintern zurück nach Chicago befördere und dich selbst einschließe.«


    Shane drückte auf die rote Taste des schnurlosen Telefons, warf es auf die Wohnzimmercouch, auf der Lisa saß, und fuhr sich mit den Händen durch das kurze Haar. »Ich habe einen Unbekannten in Chicago, auf den Sullivans Beschreibung von Kimbel passt. Tony überprüft das jetzt. Seine Leiche wurde heute Morgen auf einem leeren Grundstück in der Nähe von O’Hare gefunden.«


    Lisa stieß hörbar Luft aus. Sie hatte Shane so viel wie möglich erzählt, und ihr gefiel überhaupt nicht, wohin das alles führte. Erst Laura Hamilton, Landaus Assistentin, dann Landau selbst, jetzt James Kimbel. Sie konnte keine Verbindung zwischen diesen Leuten erkennen, außer dass alles möglicherweise irgendwie mit den Furien zu tun hatte.


    »Und jetzt noch einmal für ganz Doofe.«


    Shane ließ sich auf eine Fußbank nieder, stützte die Ellenbogen auf den Knien auf und faltete die Hände. »Wenn wir dich als Mittelpunkt nehmen und die Vorgänge von da aus auffächern, gibt es verschiedene Möglichkeiten, wie es abgelaufen sein könnte. Du hast gesagt, Kimbel und dieser Typ, Winters, haben zusammengearbeitet?«


    »Ja. Rafe sagt, er hat die beiden zusammen auf Landaus Party gesehen.«


    »Dann müssen wir davon ausgehen, dass etwas schiefgegangen ist. Vielleicht haben sie Landau zusammen um die Ecke gebracht. Kimbel hat kalte Füße bekommen, und Winters hat ihn umgelegt, um sein Gesicht zu wahren.«


    »Oder?«, fragte sie, als sie sah, dass er diese Theorie nicht unbedingt glaubwürdig fand.


    »Oder es gibt hier noch einen weiteren Mitspieler, der die Konkurrenz nach und nach aus dem Weg räumt. Was wir über Laura Hamilton wissen, ist, dass sie für Landau auf dem Gebiet Neuerwerbungen arbeitete. Sie war kürzlich nach Griechenland gereist, um Stücke für seine Ausstellung zu begutachten. Besteht die Möglichkeit, dass sie mit dir oder mit Alekto in Kontakt gekommen ist?«


    Lisas Brauen zogen sich zusammen. Seit sie sich umgezogen hatte, saß sie in Shorts und T-Shirt zurückgelehnt auf der Couch und hatte einen Fuß unter sich gezogen. »Das bezweifle ich. Der Name ist mir unbekannt. Hast du eine Beschreibung von ihr?«


    Shane griff nach dem Aktenordner, den er auf den Couchtisch gelegt hatte. »Ja. Eins siebenundsechzig, sechzig Kilo. Blond, blaue Augen.«


    »Genau dein Typ.« Lisa zwinkerte ihm zu.


    Shane sah sie nur finster an und kramte ein Foto aus dem Ordner.


    »Hier. Das hat Landau uns gegeben.«


    Lisa griff nach dem Foto. Als sie das glänzende Stück Papier in den Händen hielt, riss sie die Augen auf. »Ich kenne sie.«


    »Wen?« Rafe trat mit einem Becher dampfenden Kaffees zu ihnen. Er beugte sich über die Sofalehne und schnappte nach Luft. »Mailand«, murmelte er.


    »Ihr kennt sie beide?«, fragte Shane und starrte von einem zum anderen. Er warf Hailey einen Blick über Lisas Schulter zu, als sie hinter Rafe den Raum betrat.


    Lisa nahm Rafe den Becher aus der Hand und nickte. »Die Universität Mailand hatte sie mir als Assistentin zur Verfügung gestellt, während ich da war. Sie hat Sachen für mich aus dem Hotel geholt und wieder hingebracht. Sie …« Lisa schüttelte den Kopf. »Sie sagte, ihr Name sei Greta. Sie war dabei, wenn ich gearbeitet habe, und könnte meine Forschungsunterlagen gesehen haben.«


    »Du meinst deine Forschungen über die Furien«, präzisierte Shane.


    Lisa nickte.


    Hailey ließ sich auf einem Sessel nieder und nahm die Beine hoch. »Und warum sollte sie jemand umgebracht haben?«


    Shane machte eine unbestimmte Geste und blickte auf. Er sah entspannter aus als kurz nach seinem Auftauchen, aber Lisa entging trotzdem nicht der Anflug von Unbehagen in seinen Augen, der verriet, dass er immer noch gereizt war. »Wenn sie Landau Bericht erstattet hat und jemand dachte, dass sie mehr wusste, als sie sagte, dann haben sie vermutlich versucht, etwas aus ihr herauszubekommen.«


    »Großer Gott!« Lisa fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Und als ich auf Landaus Party aufgetaucht bin, dachte jemand, er wüsste auch mehr.«


    Rafe ergriff sie an der Schulter. »Er wusste bereits mehr. Du warst nicht der Grund dafür. Er sucht schon länger nach den Furien.«


    Seine Berührung verfehlte die beruhigende Wirkung, die sie erwartet hatte. Sie dachte an die Unterlagen, die Rafe aus Lan­daus Safe genommen hatte. Die auf unheimliche Weise mit Dougs Briefen von Frederique, Annalise und Sophia übereinstimmten.


    »Okay«, sagte sie und versuchte, ruhig zu bleiben. »Wer hat dann Landau umgebracht und warum? Winters?«


    »Vielleicht«, sagte Shane. »Aber falls ja, sagt mir mein Gefühl, dass er für jemand anders gearbeitet hat.«


    Rafe antwortete nicht, und Lisa wusste, dass er die Sache mit Billy und Pete verschwieg und auch seinen Verdacht, wer hinter dieser ganzen Angelegenheit steckte. Und sie konnte es ihm noch nicht einmal verübeln. Himmel, er hatte es nicht einmal ihr erzählt! Er hatte keinen Grund, Shane zu vertrauen. Aber sie schon.


    »Da ist noch etwas«, sagte Shane zögernd.


    Lisa blickte auf.


    Shane fuhr sich mit der Hand über den Mund, als sei er nicht sicher, ob er darüber sprechen sollte. »Wir haben Landau schon eine Weile beobachtet. Auch schon vor Hamiltons Tod. Wir konnten es ihm nie beweisen, aber es wird vermutet, dass seine Galerie nur eine Fassade für Drogengeschäfte war.«


    »Was?«, fragte Lisa.


    »Wie gesagt«, antwortete Shane, »wir konnten es nie beweisen, aber seltene Antiquitäten passieren oft den Zoll, ohne dass auch nur ein flüchtiger Blick auf sie geworfen wird. Es sind bequeme Verstecke für Schmuggelware. Alles, was wir haben, sind Indizien. Bis du mit deinen Geschichten über die Furien herausgerückt bist, dachte ich, der Mord an Hamilton stehe damit in Verbindung, nicht mit dieser Sache. Nicht mit dir.«


    Lisa holte tief Luft und musterte ihren Bruder, der das Gesicht grimmig verzog und die Stirn gedankenvoll furchte. Schuldgefühle, dass sie ihn mit hineingezogen hatte und er doch in Chicago und in Sicherheit sein sollte, überkamen sie. »Wirst du Ärger bekommen deswegen? Weil du hier bist? Meinetwegen …?«


    Sein Blick kreuzte ihren. »Es hieß, ich solle Urlaub machen. Und das mache ich. Wenn ich dabei zufällig Tony helfe, einen Fall zu lösen« – er zuckte mit den Achseln – »ist das bloß mein bescheuertes Glück.« Er stand auf. »Eine Kreuzfahrt zu den Bahamas hatte ich eigentlich nicht geplant, aber wie es aussieht, wendet sich das Schicksal für mich doch noch zum Guten.«


    Lisa riss die Augen auf. »Du hast doch nicht etwa vor mitzukommen?«


    Das Lächeln, das sie immer am meisten ärgerte, machte sich auf seinem Gesicht breit. Das in ihr stets den Wunsch auslöste, ihm eins auf die Nase zu geben. »Kannst du dich noch an die vielen kleinen Gefallen erinnern, die ich dir getan habe, Lis? Nun, ich fordere sie jetzt ein. Bis das hier vorbei ist, werde ich dich nicht aus den Augen lassen.« Er deutete mit dem Daumen auf Rafe. »Und auf gar keinen Fall lasse ich dich allein mit diesem Typ ablegen, um Tisiphone zu suchen.«


    Rafe runzelte die Stirn und richtete sich auf.


    »Davon abgesehen«, fügte Shane hinzu und blickte sich um, wobei sein Blick an Hailey hängen blieb, »habe ich das Gefühl, ihr könntet ein bisschen Hilfe brauchen.«
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    Die Zigarette in der Hand, nahm Terence Winters den Hörer eines öffentlichen Telefons vor dem Ritz Carlton in Key Biscayne ab. Er hatte dafür gesorgt, dass er wie ein gewöhnlicher Tourist angezogen war: Cargoshorts, ein unmögliches Hawaii-Hemd, Flip-Flops und eine Kameratasche über der Schulter. Er wollte auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen. Denn eigentlich durfte er nach den Ereignissen der letzten Nacht nicht einmal in Key Biscayne sein.


    Wie dämlich. Er hatte nicht bedacht, dass diese Polizistin, Sullivans Verflossene, sich dort aufhalten könnte. Das Einzige, was ihm jetzt noch half, war, dass er seinen Schalldämpfer benutzt hatte und ziemlich sicher sein konnte, dass nicht irgendwelche Nachbarn die Schüsse gehört hatten. Das und die Tatsache, dass er niemanden getroffen hatte. Aber sie wusste es. Dieses Miststück wusste, dass er gefeuert hatte. Verflucht! Wie es jetzt aussah, wussten es zwei Cops.


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er war nicht hergekommen, um aus Versehen auf einen bescheuerten Bullen zu schießen.


    Er hatte das Gefühl, dass dieses Spiel für ihn nicht gut ausgehen würde. Normalerweise vertraute er seinem Gefühl. Um keinen Preis der Welt würde er es diesmal ignorieren.


    »Gibt’s was Neues?«


    Die scharfe weibliche Stimme ließ ihn zusammenzucken. Übte die diesen zickigen Tonfall bloß, oder war er ihr schon in Fleisch und Blut übergegangen? Er wünschte, er könnte mit dem großen Kerl verhandeln statt mit ihr. »Sie sind heute Morgen mit Sullivans Boot weggefahren.«


    »Wohin?«


    »Weiß ich nicht genau.«


    »Haben Sie vorher den GPS-Sender am Boot angebracht?«


    Verdammt, ja! Er hatte alles getan, was sie ihm aufgetragen hatte, wie ein bescheuertes willenloses Werkzeug. Inklusive Kimbel abzuknallen, weil der Typ krankhaft von Sullivan besessen zu sein schien und sie das nervös gemacht hatte. »Ja. Sieht aus, als wenn sie auf die Bahamas fahren.«


    »Geben Sie mir die Koordinaten.«


    Er gab an, wo sie sich befunden hatten, als er vor fünf Minuten im Mietwagen auf den Computer gesehen hatte. Sullivans Boot hatte über vier Stunden Vorsprung, aber er bezweifelte, dass das ins Gewicht fiel. Mit dem Segelboot war es eine Zweitagesreise von Key Biscayne zu den Bahamas. Noch länger, wenn sie die Schifffahrtswege nahmen und zwischen den Inseln durchfuhren. Aber mit dem Flieger waren es nur ein paar Stunden.


    »Behalten Sie sie weiter im Auge. Wir machen uns auf den Weg nach Nassau.«


    Er legte auf und musste sich beherrschen, den Hörer nicht auf die Gabel zu knallen. Er nahm einen letzten tiefen Zug, stieß eine lange Rauchfahne aus, trat die Kippe mit der Schuhsohle in den Beton und schob sich die Sonnenbrille auf die Nase. Dann steuerte er seinen Mietwagen an, der um die Ecke parkte.


    Nein, das gefiel ihm gar nicht. Wenn er schlau war, hielt er sich alle Optionen offen.


    Optionen. Er war ein Mann mit Optionen. Kein willenloses Werkzeug.


    Bevor er es sich anders überlegen konnte, stieg er in die hellbraune Limousine, holte sein Handy hervor und wählte die Nummer der Galerie Odyssey.


    Pete massierte sich die schmerzende Stirn, während er seine Bestandsliste durchging. Er musste unbedingt noch eine Überseereise einplanen, um neue Stücke zu erwerben. Ein Rundumschlag in Europa, Zwischenhalt in der Türkei, vielleicht sogar weiter bis nach Indien, aber allein der Gedanke daran verursachte ein hohles Gefühl in seinem Bauch. Es war lange her, dass ihm eine solche Reise Freude gemacht hatte. Und noch länger, dass Arbeit mehr als eine Ablenkung gewesen war.


    Er dachte an Rafe und Lisa, während er sich die Liste ansah, die Seiten umblätterte. Dann schmunzelte er, denn er hatte den verstörten Blick in Rafes Augen erkannt, als der Kerl gestern da gewesen war. Der Barrakuda hatte definitiv zugebissen. Und nach seinem Verhalten zu urteilen, hatte sie Rafe regelrecht um den Verstand gebracht.


    Verdammt, war es Pete nicht vor sechs Jahren genauso ergangen? Rafe hatte nicht den Hauch einer Chance.


    Sein Lächeln schwand, als er sich auf die Seiten vor sich konzentrierte. Sein Lagerraum war noch voll, aber es gab Stücke, die er seiner Kollektion unbedingt noch hinzufügen musste. Ein paar spezielle Dinge, nach denen Käufer gefragt hatten, die er zu besorgen gedachte. Während er sich etwas in sein Notizbuch schrieb und auf die letzte Seite vorblätterte, verabschiedeten sich jedoch sämtliche Reisen, Kundenanfragen und sein vom Pech verfolgter Partner aus seinen Gedanken.


    Seine Ägypten-Sammlung füllte ein ganzes Blatt. Und obwohl er gewusst hatte, dass sie zusammen mit dem Rest seiner Bestände inventarisiert war, traf es ihn wie ein Keulenschlag.


    Zeile für Zeile ägyptische Relikte, Schmuck, Statuen und Kunstwerke. Gegenstände, an denen er in den letzten fünf Jahren nicht hatte vorbeigehen können, ohne sie zu kaufen. Sachen, die er niemals auszustellen beabsichtigte.


    Mist! Er musste sie loswerden. Jedes einzelne Stück. Das Klügste wäre, alles zu verkaufen. Doch jedes Mal, wenn er das versucht hatte, war ihm gewesen, als setze er sich selbst das Messer an den Hals. Bisher hatte er es nicht fertiggebracht. Also war alles immer noch da. Im Lager. Ägyptische Artefakte im Wert von Tausenden und Abertausenden von Dollars, die er sich nicht ansehen konnte, die aber auch kein anderer haben sollte. Doch wenn er von ihnen Abschied nahm, hieße das, auch von ihr Abschied zu nehmen.


    Und, verdammt noch mal, war er dann nicht genauso beschissen dran wie Rafe? Das Klopfen an der Tür ließ ihn den Kopf heben. Als er Billy draußen stehen sah, schlug er die Bestandsliste zu und verdrängte alle Gedanken an Ägypten aus seinem Kopf. Zumindest für den Moment. »William? Ich dachte, du wärst mit Betty in Kansas City.«


    Billy zuckte die Achseln und stopfte die Hände in die Vordertaschen seiner Jeans. »War. Sind fertig. Sag mal, hast du kurz Zeit?«


    Pete lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Es war noch nicht einmal Mittag, und er hatte unheimlich Lust auf ein Bier. »Was ist los?«


    Billy betrat langsam den Raum und wirkte sehr nervös. »Rafe ist ziemlich sauer auf mich.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Hör mal, ich weiß, ihr beide seid eng befreundet. Ich bin nur … weißt du, ich bin nicht der Versager, für den er mich hält.«


    »Rafe ist im Moment ein bisschen im Stress, Billy. Eure Mutter, die Sache mit dir, dieses Projekt, an dem er arbeitet.«


    »Ich weiß. Und wenn er mir nur ansatzweise erzählt hätte, was da vor sich geht, hätte ich mich nicht mit diesen Leuten eingelassen.«


    Pete verzog das Gesicht. »Es ist nicht Rafes Schuld, dass es schiefgegangen ist.«


    »Nein, aber er ist auch nicht der Heilige, für den ihn jeder hält.«


    Pete lachte in sich hinein. Er überließ es Billy, in die Defensive zu gehen, schließlich war er derjenige, der hier um Unterstützung bat. »Was willst du, Billy?«


    Billy holte tief Luft. »Ich brauche etwas, damit Rafe merkt, dass ich wieder auf seiner Seite bin. Hauptsächlich wegen Mamá, weißt du? Im Gegensatz zu Rafes Annahme will ich nicht, dass sie leidet, weil ich einen Fehler gemacht habe. Und mit Betty in Kansas City rumzuhängen, ist nicht meine Sache.«


    Petes Interesse war geweckt. »An was dachtest du denn?«


    Billy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Sag du’s mir. Wonach suchen er und dieser Rotschopf denn eigentlich? Vielleicht kann ich ihnen ja helfen.«


    Pete musterte Billy und überlegte, ob der Junge es wirklich ernst meinte oder nur so daherredete. Er hatte ein paar Fähigkeiten, die vielleicht dienlich sein konnten, wenn es hart auf hart kam. Und im Gegensatz zu Rafes Überzeugung brachte der Junge die besten Voraussetzungen mit.


    Während er noch darüber nachdachte, klingelte Petes Telefon. Ohne Billy aus den Augen zu verlieren, nahm er ab. »Kauffman.«


    »Hier ist Winters. Hören Sie gut zu, denn ich werde es nur dieses eine Mal sagen.«


    »Und? Weitergekommen?« Barfuß und mit locker sitzenden Jeans und einem weißen T-Shirt bekleidet, kam Rafe am späteren Abend den Niedergang herunter.


    Lisa blickte vom Salontisch auf, wo sie sich bei dem Versuch, ihre Zielinsel herauszufiltern, gerade etwas aus Dougs Tagebuch notiert hatte. »Ein bisschen.«


    Sie hatten am Morgen abgelegt und suchten sich nun ihren Weg durch den Atlantik zu den Berry Islands. Lisa war weder begeistert, dass Shane mitgekommen war noch dass Rafe Hailey vorgeschlagen hatte, sie zu begleiten, um den Frieden zu wahren, aber sie hatte nichts an den Beschlüssen ändern können. Trotzdem war sie froh, nicht mehr in der Nähe der Villa und ihres unbekannten Verfolgers zu sein. Wahrscheinlich waren sie gesehen worden, als sie abfuhren, aber zumindest hier auf dem offenen Ozean, wo sie meilenweit das einzige Boot zu sein schienen, fühlte sie sich sicher.


    Sicher vor einem Killer, aber nicht vor dem Mann, der vor ihr stand.


    Rafe, der braungebrannt und fit aussah, steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Fußsohlen vor und zurück. Die Reste eines bilderbuchhaften Sonnenuntergangs, durchzogen von satten Violetttönen und hellem Korallenrosa, fielen schräg durch die Bullaugen herein. Das sanfte Schwappen des Wassers gegen den Schiffsrumpf war in der Kabine zu hören. Aber offenbar nahm er nichts davon wahr. Er betrachtete sie mit diesem dunklen, grüblerischen Blick, den sie schon zu oft an ihm gesehen hatte und der verriet, dass er nicht zufrieden mit ihr war.


    Der kurze Moment in der Küche hatte sie irritiert. Mehr, als sie zugeben wollte. Denn ihr erster Impuls hätte sein müssen, ihm ins Gesicht zu springen, weil er glaubte, ihr sagen zu können, was sie tun sollte. Aber sie hatte seine Beweggründe verstanden. Es war dumm gewesen, ohne nachzudenken in die Dunkelheit zu rennen. Und er hatte recht gehabt, sie dafür zur Rede zu stellen.


    Und sein Blick, als er sie am Kühlschrank festgehalten hatte, hatte sie bezwungen. Ein Blick, der ihr gesagt hatte, dass er alles tun würde, um sie in Sicherheit zu wissen. Der ihr weit mehr als Worte sagte, was er für sie empfand. Sie brauchte keinen Mann, der sich um sie sorgte, aber irgendein verrückter Teil von ihr wollte genau das.


    Und es jagte ihr eine Heidenangst ein.


    Sie rutschte auf der Sitzbank hin und her und versuchte, das wilde Klopfen ihres Herzens zu besänftigen. »Ich habe viel nachgedacht. Darüber, was Shane uns gesagt hat. Und ich habe eine Frage.« Sie klopfte mit dem Stift auf den Tisch. »Was hast du mit den Furien vor, wenn wir Tisiphone und Megäre gefunden haben?«


    Ein Anflug von Unbehagen huschte über sein Gesicht. Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, was passieren würde, wenn das hier vorbei war. Sie hatten so gut wie gar nicht über die Zukunft gesprochen. Aber sie war da, hing zwischen ihnen. Beide wollten die Furien aus unterschiedlichen Gründen: sie zur Vervollständigung, er zur Sicherheit.


    Als er nicht antwortete, spürte sie, wie die Fremdheit zwischen ihnen wuchs. Selbst nach allem, was zwischen ihnen letzte Nacht passiert war, nach der Verbindung, die sie eingegangen waren. Zwischen ihnen lag immer noch ein weiter Ozean. Zwischen dem, was sie waren, und dem, was jeder von ihnen wollte.


    »Du hast vor, sie zu verkaufen, stimmt’s?«


    »Ja«, knirschte er.


    »An wen?« Er schien es ihr nicht sagen zu wollen, doch sie würde nicht nachgeben.


    »Pete hat einen Käufer an der Hand.«


    »Hat dieser Käufer einen Namen?«


    Er zögerte so lange, dass sie dachte, er würde nicht antworten, dann sagte er: »Straithearn. Er ist ein Sammler. Lebt irgendwo in Coral Gables.«


    Der Name sagte ihr nichts, aber das musste nichts heißen. »Vielleicht arbeitet Winters für ihn.«


    »Das bezweifle ich«, sagte Rafe stirnrunzelnd. »Der Typ lebt sehr zurückgezogen. Deshalb hat er Pete mit der Suche beauftragt, statt es selbst zu tun.«


    Irgendetwas daran störte sie. »Wieso? Wenn er Tisiphone als Erster in die Hände bekommt, hätte er eine bessere Ausgangsbasis, wenn er mit Pete und dir über Alekto verhandelt. Er ist ein reicher Sammler, er kann auf verschiedenen Wegen versuchen, zu bekommen, was er will.« Sie blickte wieder auf ihre Blätter. »Das Einzige, was mich verwirrt, ist, dass Billy eine Frau erwähnt hat.« Sie biss sich auf die Lippen. »Vielleicht eine, mit der Straithearn zusammenarbeitet?«


    In seinen Augen erkannte sie Unentschlossenheit. Er schwankte, ob er ihr sagen sollte, was er wusste, oder es lieber für sich behielt. Und es wurmte sie, dass er zögerte – dass er ihr, wenn es darauf ankam, doch nicht vertraute.


    »Du hast eine Ahnung, nicht wahr?«, fragte sie. Wenn sie sonst niemandem mehr trauen konnten, mussten sie wenigstens einander vertrauen.


    Sie wollte ihn gerade daran erinnern, als er nickte. »Maria.«


    Sie riss die Augen auf.


    »Gotsi«, fuhr er fort. »Vom Kunstinstitut –«


    »Athen«, führte sie zu Ende. Jetzt ergab alles einen Sinn. »Du hast Alekto zu ihr gebracht. Sie hat ihre Echtheit bestätigt.« Genau dasselbe hatte sie auch vorgehabt. Es zu der Expertin bringen und sich vergewissern, dass es echt ist. Dann nach dem nächsten suchen.


    Er nickte wieder. »Sie hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sie für das Institut will. Sie hat mich gewarnt, dass es gefährlich werden könnte. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass sie es war, die Kontakt zu Billy aufgenommen hat, in der Hoffnung, dass er etwas für sie herausfindet. Sie könnte durchaus auch Landau aus dem Weg geräumt oder Winters dafür engagiert haben. Vielleicht ist sie diejenige, die nach dir sucht.«


    Ihr gefror das Blut in den Adern. Diejenige, die versuchte, sie umzubringen.


    Alles drehte sich nur um Geld. Darum, wie viel etwas wert war. Was hatte Rafe gesagt? Kunst ist nur dann wertvoll, wenn jemand sie haben will. Nun, in diesem Fall war das nur allzu wahr.


    Fünfzehn Jahre lang hatte sie die Furien in ihren Besitz bringen wollen. Hatte geglaubt, dass sie sie verdiente, nach allem was sie durchgemacht hatte. Aber nun saß sie hier, und ihr wurde klar, dass sie nichts ändern würden. Sicher, sie zu finden, würde eine Vollendung, eine Art Abschluss darstellen, doch sie zu behalten, würde ihr keinerlei Freude bereiten. Nicht mehr. Nicht, wenn Menschen ihretwegen starben.


    Aber zu wissen, dass sie etwas Gutes mit ihnen bewirkt hatte, würde sie glücklich machen.


    Sie holte tief Luft und zog eine Karte aus dem Papierstapel, den sie gerade durchgesehen hatte, und breitete sie auf dem Tisch aus. Erst mussten sie Tisiphone finden. Und Megäre. Dann würden sie sich den Kopf darüber zerbrechen, was sie mit ihnen anfangen würden. »Ich glaube, das hier ist unsere heißeste Spur. Sophias Briefe deuten darauf hin, dass ihre Familie mehrmals zwischen den Staaten und Antigua hin- und hergesegelt ist. Damals gab es eine kleine Siedlung auf Great Harbor Cay. Wahrscheinlich haben sie dort haltgemacht, um ihre Vorräte aufzustocken oder zu übernachten. Es war damals ein bekannter Hafen.


    In einem der Briefe, den du aus Landaus Safe mitgenommen hast, schreibt sie darüber, wie sehr ihr Vater Tisiphone verabscheut hat und dass er sie loswerden wollte. Sie erwähnt ein blaues Loch an der Westküste der Insel.« Lisa zeigte auf die Karte.


    »Was soll denn ein blaues Loch sein?« Er nahm die Karte und setzte sich auf die Bank.


    »Eine Unterwasserhöhle. In Mexiko und Florida nennt man sie Cenoten und in der Karibik blaue Löcher, wegen der typisch blauen Farbe des Wassers.«


    »Und du glaubst, sie hat sie in eines dieser blauen Löcher ge­worfen?«


    »Ihr Vater hat das getan. Es brach ihr das Herz. Sie hat Frederique in diesem Brief darüber berichtet, ihr das Loch sogar genau beschrieben.« Sie reichte ihm ein anderes Blatt.


    Er las es mit gerunzelter Stirn. »Und wie kommt es, dass Stone das alles nie herausgefunden hat? Selbst ohne Landaus Briefe hätte er auf die Insel kommen können.«


    »Er wusste nichts von der Chiffrierung.«


    Er hob die Augenbrauen, aber er sah sie nicht an. »Es muss dir eine große Genugtuung sein, dass du ihn übertroffen hast.«


    Das war es. Über die Maßen. Aber was ihr eine noch größere Genugtuung war, war die Tatsache, dass Rafe ihn übertroffen hatte. Dieser Mann, der kein Archäologe war, keinen akademischen Titel besaß und nirgendwo promoviert hatte außer in der Kunst des Lebens. Er war der Typ Mann, auf den Doug herabgesehen hätte.


    Als sie ihren Blick hob, studierte Rafe immer noch die Seiten. »Hast du je in einer Höhle getaucht?«


    Er rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her. »Ja. Ist schon ’ne Weile her.«


    Seine Reaktion verriet ihr, dass er auf ihre Frage nicht vorbereitet gewesen war. »Du tauchst doch, oder? Ich meine, mit diesem schicken großen Schiff, dachte ich –«


    »Ja.« Mit finsterer Miene fiel er ihr ins Wort. »Nur … ich bin nicht besonders wild auf Höhlen.«


    Das war sie auch nicht. Obwohl sie über die Jahre hinweg auf ihrer Suche nach Alekto in vielen Höhlen gewesen war, war sie seit dem Fiasko in Mexiko in keiner Höhle mehr getaucht. Seit sie das letzte Mal ihr Glück mit einem Mann versucht hatte.


    Sie schob den Gedanken beiseite. Das hier war wichtig, und es war es ihr wert, ihre Dämonen zu bekämpfen und wieder zu tauchen. »Wenn du dich nicht wohl dabei fühlst, kann ich Shane fragen, ob er mitkommt.«


    »Es wird schon gehen.«


    Er war mit Sicherheit noch sauer auf sie wegen letzter Nacht. Ihr kam der Verdacht, dass sie eigentlich dankbar dafür sein konnte. Wenn sie weiter so herumzickte, wäre es sehr leicht möglich, dass ihre Beziehung schon sehr bald endete. Und ihr selbst jede Menge Herzschmerz erspart würde. Genauso wie ihm.


    Sie schloss den Ordner, während ihr Herz vor Unentschlossenheit aus dem Takt geriet. »Da wir gerade von meinem nervigen Bruder sprechen, wo ist er denn eigentlich?«


    »An Deck mit Hailey.«


    Das war eigentlich keine Überraschung. In den letzten Stunden hatten die beiden sich gegenseitig kaum aus den Augen gelassen. Shane war zwar nicht der Typ, der einer Frau auf den ersten Blick verfiel. Aber wenn er Hailey ansah, verriet etwas in seinen Augen, dass genau das passiert war. Und zum allerersten Mal verstand Lisa dieses Gefühl. »Da haben sich wohl zwei gesucht und gefunden.«


    Er lehnte seinen Kopf zurück in die luxuriösen Kissen und wirkte erschöpft. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie ihn mir vom Hals schafft, hätte ich sie ihm schon früher gegeben.«


    »Sie gehört dir nicht, also ist es auch nicht an dir, sie jemandem zu geben.«


    Er schloss die Augen. »Sie gehörte mir nie.«


    Ihr Herz schien sich langsam zu überschlagen. Als sie ihn betrachtete, merkte sie auf einmal, wie sie alle Vernunft, der sie in den letzten Stunden hatte folgen wollen, über Bord warf. Sie wollte keine flüchtige Affäre mit diesem Mann. Sie wollte sein, was Hailey nie für ihn war. Sie wollte ihm gehören.


    Ihm.


    Diese Erkenntnis traf sie völlig unvorbereitet und wühlte sie auf. Sie wollte eine Chance, um herauszufinden, ob das, was sie miteinander verband, zu etwas Bedeutenderem, Größerem werden konnte. Zu etwas Solidem, etwas Greifbarem. Sie wollte … das ganze Und-wenn-sie-nicht-gestorben-sind-Paket.


    Irgendwo unterwegs hatte sie sich Hals über Kopf in einen Dieb verliebt. Und der Versuch, das zu leugnen, würde höchstens bewirken, dass sie den Verstand ganz verlor.


    Himmel, dabei war sie doch schon jetzt verrückt genug! Denn es war verrückt, über eine Zukunft mit einem Mann wie Rafe Sullivan überhaupt nachzudenken.


    Mit klopfendem Herzen stand sie vom Tisch auf und ging auf ihn zu. Er öffnete die Augen und sah sie beunruhigt an. Sie hatte ihm von ihrer Vergangenheit erzählt. Sie hatte ihm ihren Körper geschenkt, doch sie hatte bisher noch nicht den letzten Schritt getan. Selbst in der vergangenen Nacht, als sie sein Herz neben ihrem hatte schlagen hören, als sie gewusst hatte, dass es diesmal anders war, hatte sie etwas zurückbehalten. Sie hatte Angst gehabt.


    Auch jetzt fürchtete sie sich. Davor, wieder einen Riesenfehler zu machen. Davor, alles aufs Spiel zu setzen und wieder leiden zu müssen. Sie konnte es sich leicht machen und vor ihren Gefühlen, die sie für ihn hatte, davonlaufen. Doch sie ahnte, wenn sie das tat, würde sie das bis zum Ende ihres Lebens tun.


    Sie schluckte schwer und versuchte, ruhig zu klingen, während in ihrem Inneren alles vor Furcht rebellierte. »Wirst du immer so launisch sein wie jetzt?«


    »Ich bin nicht launisch.«


    »Doch, das bist du.«


    Er verzog das Gesicht. »Wirst du immer so verdammt selbstbewusst und unabhängig sein?«


    Ein Gefühl großer Erleichterung überkam sie. Sie nahm ihm die Karte aus der Hand, legte sie auf den Seitentisch, stieg über seine Beine und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. »Wahrscheinlich. Es ist eine Charaktereigenschaft.«


    »Ein Charakterfehler«, murmelte er und legte ihr die Hände um die Hüften.


    Die sanfte Berührung, das Gefühl, wie sich sein Körper an den ihren drückte, löste bei ihr ein wohliges Gefühl von Wärme aus. Ja, das war es, was sie wollte. Ihn. Nur ihn.


    Sie lächelte und beugte sich nah zu ihm, bis ihre Lippen nur noch Millimeter von seinen entfernt waren. Sein Moschusduft machte sie ganz benommen. Die Spannung, die sie von seinen Schultern her spürte, ließ ihr Innerstes sich vor Erwartung zusammenziehen. »Wie wär’s mit einem Deal?«


    Sein Blick wanderte von ihren Lippen zu ihren Augen, und ihr entging nicht das Aufsteigen von Lust in diesen dunklen Tümpeln, das ihr verriet, dass er ihr nicht lange etwas übel nehmen konnte. »Du bist ganz groß im Abschließen von Deals in letzter Zeit.«


    »Ich habe nicht damit angefangen.« Ihre Finger fuhren sanft in sein seidiges dunkles Haar, und die feinen Wellen ringelten sich unter ihrer Berührung. »Weißt du was? Ich verspreche dir, auf dich zu hören, wenn du mir versprichst, zu bitten statt zu befehlen.«


    Er verdrehte die Augen und zog sie noch näher an sich. »Ich befehle doch nicht.«


    »Doch, querido, das tust du.«


    Mit einer einzigen raschen Bewegung warf er sie rücklings auf die Sitzbank und küsste sie hart. Seine Zunge senkte sich in ihren Mund und entfachte mehr als nur Lust, mehr als nur Verlangen.


    Als er sich zurückzog und auf sie hinabblickte, entdeckte sie in seinen Augen dieselben Gefühle. Denselben Anflug von Angst, dieselbe Erkenntnis, dass er genauso wenig dagegen ankam wie sie. Und genau das bewirkte in ihr die Gewissheit, dass es so richtig war.


    Sie fuhr über sein stoppeliges Kinn, über sein attraktives Gesicht und wusste – wusste, sie gehörte ihm. »Geh mit mir ins Bett, Rafe.«


    Ein Lächeln umspielte seinen verführerischen Mund. »Das klingt verdächtig nach einem Befehl.«


    »Es ist einer.«


    Er zog sie hoch und dirigierte sie zum Schlafzimmer. Bevor er ihr jedoch folgte, griff er nach einem Block Haftnotizen, schrieb etwas darauf, löste den Zettel ab und klebte ihn an die Kabinentür.


    »Was steht da drauf?«, fragte sie im Türrahmen.


    »Das«, sagte er und schloss die Tür mit einem Fußtritt, »ist eine Warnung. Da steht ›Heftige Liebe im Gang, sinnlos, uns zu stören‹.«


    »Das steht da nicht!«


    »Willst du es selbst lesen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich will nur dich.«


    »Das ist mein Mädchen.« Er lächelte, als er seine Arme um ihre Taille schlang, sie hochhob und küsste.
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    Die Inselkette der Berry Islands bestand aus dreißig einzelnen Inseln und fast einhundert Cays, die auf mehr als ein Dutzend Quadratmeilen Wasser verteilt waren. Dass nur etwa siebenhundert Menschen dort lebten, empfand Rafe in ihrer Situation als sehr positiv, denn dann würden auch nicht so viele Augen und Ohren mitbekommen, was sie machten, und nicht so viele Münder es herumerzählen.


    Lisa war sich ziemlich sicher, dass die winzige Great Stirrup Cay ihre Insel war. Es war die nördlichste der gesamten Kette, und sie beherbergte den Leuchtturm aus dem neunzehnten Jahrhundert, den Sophia in ihren Briefen erwähnt hatte. Auch befanden sich an ihrer Westküste mehrere blaue Löcher, von denen eines die in Sophias Briefen beschriebene T-Form hatte.


    Lisa und Rafe waren über die Insel gewandert, um sich einen Eindruck von der Landschaft zu verschaffen, und hatten sorgfältig auf das Gelände und markante Punkte geachtet. Lisa hatte ihre Assistentin in San Francisco über Funk gebeten, sich mit einem befreundeten Geologen an der Universität Miami in Verbindung zu setzen, damit er ihnen half, detaillierte Karten der Insel aufzutreiben. Wie es schien, war ihr spezielles »Loch« durch mehrere unterirdische Tunnel und Gänge mit einer Reihe anderer verbunden. Lisa vertraute ihrer Assistentin, Rafe dagegen nicht. Dass nun andere wussten, wo sie waren, war ein weiterer Grund für ihn, den Aufenthalt möglichst schnell hinter sich zu bringen.


    Hailey war an Bord geblieben, um das Schiff im Auge zu behalten, und Shane – mit Taucherausrüstung und Druckluft­flaschen beladen – war mit Lisa und Rafe landeinwärts gezogen, um ihre Aktion vom Rand des Loches aus zu überwachen. Rafe war begierig darauf, loszulegen und herauszufinden, ob Tisiphone wirklich da unten war. Aber noch begieriger war er, wieder zurückzukommen. Höhlen waren ihm suspekt. Er war nicht direkt klaustrophobisch, aber die Vorstellung, sich unter Tonnen von Stein zu befinden, gefiel ihm gar nicht.


    Lange, blühende Kletterpflanzen umrankten das blaue Loch. Palmen schaukelten in der warmen Brise darüber. Der Krater selbst war weniger als drei Meter breit, und jeder, der nicht wusste, dass er sich dort befand, wäre einfach vorbeigegangen, ohne ihn zu bemerken. Der Rand fiel bis zum Wasserspiegel fast acht Meter steil ab. Lisas Beschreibung erwies sich als richtig: Das Wasser war von einem tiefen Türkisblau.


    »Wie stehen die Chancen, dass wir sie bei unserem ersten Tauchgang finden?«, fragte Rafe, während er seine Druckluftflaschen überprüfte.


    »Wahrscheinlich ziemlich gut«, sagte Lisa und kontrollierte ihre eigene Ausrüstung. »Sie ist seit über einhundert Jahren da unten. Dieses Loch fällt dreißig Meter steil ab und knickt dann erst zur Seite. Wenn Sophias Vater sie tatsächlich hier hineingeworfen hat, müsste sie gleich da unten auf dem Grund liegen, möglicherweise unter einer dünnen Sedimentschicht. Wir werden den Sand aufwühlen, aber wenn wir sie dann nicht sehen, ist sie auch nicht da.


    »Sauerstoff ist klar«, sagte Shane.


    Sie brachten einen Flaschenzug am Stamm der am nächsten stehenden Palme an, um die Flaschen in die Höhle hinabzulassen. Lisa und Rafe würden sich abseilen und dann tauchen. Ein Felsvorsprung an der rechten Seite des Wasserlochs würde ihnen genug Platz bieten, um ihre Ausrüstung zusammenzutragen und anzulegen. Shane schlenderte zu der Palme, um die Seile zu überprüfen, während Lisa und Rafe die Tauchgeräte bereitlegten.


    Lisa zog den Reißverschluss ihres Taucheranzugs hoch. »Du kennst doch die Drittelregel, oder?«


    »Ja, ja«, murmelte Rafe. »Zwei Drittel Sauerstoff als Reserve für den Rückweg behalten. Ich weiß.«


    »Bist du sicher, dass du es tun willst? Wenn du dich unwohl fühlst, will ich nicht, dass du tauchst. Shane kann –«


    »Mir geht’s gut«, unterbrach er sie. Diese Frau nervte ihn schon den ganzen Morgen. Er war nahe dran, ihr zu sagen, dass er bei der Navy in der Bergung gearbeitet hatte. Natürlich nicht in Höhlen, aber er wusste das eine oder andere über das Tauchen und war darin gründlich geschult. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er denken können, sie wolle nicht, dass er sie begleitete.


    Er blickte auf, um ihr zu sagen, dass sie aufhören solle, sich wie eine Glucke zu benehmen, und da entdeckte er das Unbehagen in ihrem Gesicht. War das Sorge in ihren Augen? Es war ein Anblick, an den er nicht gewöhnt war.


    Dann fiel ihm der andere Kerl ein. Der in Mexiko, mit dem sie den zweiten Versuch einer Beziehung gewagt hatte. Der bei einem Tauchunfall ums Leben kam.


    Sie hatte Angst.


    Seine Verärgerung flaute ab, und er beugte sich zu ihr und küsste sie, um sie zu beruhigen. Er konnte es nicht ertragen, dass sie sich Sorgen um ihn machte, während sie tauchten. Er wollte sie auf andere Gedanken bringen, auf die sie sich konzentrieren konnte. »Hast du schon einmal über Adoption nachgedacht?«


    »Was?«


    Er schnallte sich den Klettergurt um und lächelte, als er sah, wie sehr eine simple Frage sie aus dem Konzept bringen konnte. »Es gibt viele Kinder, die ein gutes Zuhause brauchen.«


    Sie sah ihn an, als hätte er in der Mitte seiner Stirn ein drittes Auge. »Aber mir würde niemand ein Kind anvertrauen. Ich bin eine achtunddreißigjährige alleinstehende Frau, die beruflich viel unterwegs ist.«


    Er zuckte die Achseln. »Viele Frauen bekommen heutzutage Kinder, wenn sie schon älter sind. Und das Adoptionsrecht ist nicht so streng in Puerto Rico. Vor allem, wenn du die doppelte Staatsbürgerschaft hast.«


    Ihre Wangen wurden bleich. »W-Was?«


    Es hatte funktioniert. Nun würde sie erst einmal daran zu knabbern haben. Rafe musste lächeln. Er liebte es, wenn es ihr seinetwegen die Sprache verschlug. »Komm, querida. Wir müssen los.«


    Rafe griff nach dem Seil, nickte Shane zu, als Zeichen, dass er bereit war, und begann mit dem Abstieg. Als er einen Meter fünfzig über dem Wasser hing, trat er mit den Beinen in die Luft, um sich auf den Felsvorsprung am Rand zu schwingen.


    Er löste den Gurt, wartete, während Lisa sich abseilte, sah sich dabei um und atmete die feuchte Luft ein. Hier unten roch es stark nach Erde. Sonnenlicht schien spärlich durch die Wurzeln und Ranken nahe der Höhlenöffnung über ihm, was dem Ort ein unheimliches und düsteres Aussehen verlieh, auf das er nicht besonders scharf war. Er überlegte, dass ein einziges ordentliches Erdbeben ausreichen würde, um sie lebendig zu begraben, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass das nicht ausgerechnet dann passieren würde, wenn sie da unten waren.


    Stalaktiten hingen im halbdunklen Raum von der Decke. Kalkablagerungen hatten auf den barocken Strukturen wirbelförmige Formen erzeugt. Lisa kannte vermutlich den Namen jeder einzelnen Höhlenformation. Wenn er sie fragen würde, bekäme er sicher einen Crashkurs in Geologie von ihr.


    Er beschloss, sie nicht zu fragen. Er wollte hier unten nicht länger bleiben als unbedingt nötig.


    Sie landete neben ihm auf dem Felsen und löste ihren Gurt. »Seil frei«, rief sie zu Shane hinauf.


    »Verstanden«, antwortete Shane. »Achtung, Sauerstoff!«


    Shane ließ die Sauerstoffflaschen in die Höhle hinab. Rafe zog sie auf die Plattform, und Lisa löste die Seile. Sie arbeiteten rasch, legten die Ausrüstung an und machten sich schweigend für den Tauchgang bereit.


    Als sie fast fertig waren, erschien Shanes Kopf am Rand. »Sechzig Minuten. Behaltet eure Uhren und euren Sauerstoffpegel im Auge.«


    Lisa blickte finster zu ihrem Bruder hinauf. »Ja doch. Und du hältst nach ungebetenen Gästen Ausschau.«


    Shane verschwand wieder und grummelte etwas Unverständliches. Lisa wandte sich Rafe zu. »Bist du bereit?«


    Bereiter wurde er nicht mehr. Er nickte.


    »Bist du dir sicher?«


    »Ja, lass uns runtergehen, damit wir schnell wieder oben sind und feiern können.«


    Er setzte die Maske auf und wartete, bis sie sich ins Wasser hineingelassen hatte. Sie wirkte immer noch etwas verwirrt, aber daran konnte er jetzt nicht mehr viel ändern. Als sie bis zum Hals im Wasser war, folgte er ihr.


    Er war schon an einigen ziemlich merkwürdigen Orten getaucht, aber mit dem, was sich ihm hier unter Wasser bot, hatte er nicht gerechnet. Als Lisa ihr Licht anknipste, bekam er einen ersten Eindruck von einer Welt, die nur die allerwenigsten zu Gesicht bekamen.


    Die Wände waren durch das türkisfarbene Wasser wie verzaubert. Stalagmiten erhoben sich an den Rändern und sahen im gespenstischen Licht überraschend zerbrechlich aus. Unter ihnen lag bedrohlich die Dunkelheit, ein Zeichen dafür, dass das Loch sehr tief war und gerade nach unten reichte. Das Wasser war wärmer, als er erwartet hatte, und als er nach oben blickte, sah er das schwache Sonnenlicht an der Wasseroberfläche wie Diamanten glitzern.


    Er schüttelte die Faszination ab, als er bemerkte, dass Lisa auf ihn wartete, und gab ihr das Okay-Zeichen. Sie nickte und deutete nach unten. Er wartete, bis sie das Führungsseil gesichert hatte, das sie zurück an die Oberfläche bringen würde, und folgte ihr, als sie sich nach unten wandte.


    Sie hatte wieder einmal recht gehabt. Es war ein ziemlich steiler Abgrund mit nur wenigen Windungen. Sein rhythmisches Atmen beruhigte ihn, während sie tiefer hinabtauchten, so sehr, dass er kaum wahrnahm, dass der Schlund allmählich enger wurde.


    Als sie bereits zwanzig Minuten unter Wasser waren, drehte sich Lisa zu ihm um und signalisierte ihm, dass sie sich dem Grund näherten. Rafe prüfte seine Ausrüstung, stellte fest, dass mit seinen Flaschen alles in Ordnung war, und nickte ihr zu.


    Der Raum war klein, höchstens drei Meter im Quadrat. Öffnungen auf beiden Seiten ließen vermuten, dass der Tunnel sich hier verzweigte. Rafe hatte zuvor einen Blick auf Lisas Karte geworfen und wusste, dass sich diese Höhle unterirdisch noch auf Hunderte von Metern erstreckte.


    Lisas Licht glitt über den Höhlenboden. Sie schwamm um jeden der Stalagmiten herum, die genau wie weiter oben aus dem Boden aufragten, und erkundete die Umgebung sorgfältig mit den Augen, ehe sie mit ihrer Suche den Sand aufzuwirbeln begann.


    Rafe blieb im Hintergrund am Führungsseil und ließ sie suchen. Ihm war die Bedeutung dieses Moments bewusst: Wenn Tisiphone tatsächlich hier war, musste Lisa diejenige sein, die sie fand. Sie war die Expertin, er war der Amateur.


    Außerdem gab es ihm Gelegenheit, ihr bei der Arbeit zuzuschauen. Sie in ihrem Element zu erleben. Und sie machte das verdammt gut. Sie arbeitete sorgfältig und behutsam, und ohne es beabsichtigt zu haben, sah sie in ihrem Taucheranzug, der wunderbar ihre Kurven betonte, absolut hinreißend aus.


    Da schoss sie plötzlich hinter einem Stalagmiten hervor und gab ihm mit einem Zeichen zu verstehen, dass er zu ihr kommen solle. Sein Adrenalinspiegel stieg rasant an und ließ die Gedanken an ihre verführerischen Formen in den Hintergrund treten. Erwartungsvoll schwamm er auf sie zu.


    Und als sie nach unten zeigte, blieb ihm fast das Herz ste­hen.


    Shane sah auf die Uhr und dann stirnrunzelnd in den Abgrund neben sich. Lisa und Rafe waren jetzt seit zwanzig Minuten da unten. Es war völlig unangebracht, jetzt schon in Panik zu geraten, aber er konnte es nicht ändern.


    Sich zurückzulehnen und nichts zu tun, während andere ihr Leben riskierten, fiel ihm nicht leicht. Und dass Lisa genau das für ein Stück Stein tat, gefiel ihm auch nicht besonders. Es ging ihm besser, weil er hier bei ihr war, aber bei ihr war unter den gegebenen Umständen ein sehr relativer Begriff.


    Er hatte am Rand des Loches einen Liegestuhl aufgestellt und die Seile in eine Tasche unter dem Stuhl gepackt. Und jetzt würde er alles dafür geben, an seine Pfefferminzdose gedacht zu haben. Eine dünne Sandschicht bedeckte den Boden. Strandhafer wuchs überall wie Unkraut. Blühende Stauden, die er beim besten Willen nicht benennen konnte, standen auf dem kargen Boden und säumten den Rand des Kraters.


    Insgeheim wünschte er sich, er wäre wieder bei Hailey auf dem Boot. Mann, sie war eine echte Augenweide, blond und vollbusig und genau das, wovon er die Finger lassen sollte. Mit ihr hatte er ganz bestimmt nicht gerechnet, als er in einen Flieger gesprungen war, um seine Schwester zu retten.


    Seit sie den Strand verlassen hatten, waren sie keiner Menschenseele begegnet, und als eine Blondine in einem gelben Bikini und mit einer dunklen Sonnenbrille angeschlendert kam, richtete er sich auf und versuchte, aus seinen Gedanken die sinnliche Polizistin zu verdrängen, die diese in letzter Zeit viel zu sehr mit Beschlag belegt hatte.


    Das Mädchen, das auf ihn zukam, hatte lange Beine und trug einen breitkrempigen Strohhut, der den Blick auf ihr Gesicht teilweise verdeckte.


    »Ach, das ist ja eine Überraschung«, sagte sie, als sie bei ihm angekommen war.


    Shane stand auf und war dankbar für den Lederhalfter, der sich an seinen unteren Rücken schmiegte und in dem er, verborgen im Bund seiner Cargoshorts, seine Waffe trug. Zwar waren die Menschen auf dieser kleinen Insel freundlich, und ihre Gegenwart hätte ihn eigentlich nicht aus dem Konzept bringen dürfen, aber seit Lisa in Chicago aufgetaucht war und ihm von den Furien erzählt hatte, war er auf der Hut.


    »Zum Strand geht’s da lang, Hübscher.« Sie deutete über ihre Schulter und lächelte. »Sieht aus, als hättest du dich ein bisschen verlaufen.«


    Sein Blick wanderte über ihren Körper. In ihrem knapp geschnittenen Bikini konnte sie wohl kaum etwas versteckt haben. »Für mich sieht’s eher so aus, als wärst du dorthin unterwegs.«


    Ihr Lächeln vertiefte sich. »Ich komme gerade von da. Die Hitze ist zu dieser Tageszeit unerträglich.« Sie zeigte auf den Weg hinter ihm. »Mein Haus ist da hinten.«


    »Du lebst hier?«


    »Das wäre schön. Ein Freund von mir hat hier ein Haus, da bin ich diese Woche zu Besuch. Ich bin Chris.« Sie reichte ihm die Hand. Er schüttelte sie vorsichtig. »Ich hab dich hier noch nie gesehen.«


    »Bin gerade erst angekommen.« Er beobachtete, wie sie den Kopf neigte und von seinem Klappstuhl auf das Fernglas zu seinen Füßen und wieder zu ihm blickte.


    Sie lüftete ihren Hut so weit, dass er ihr Gesicht sehen konnte. Hübsch, aber es kam ihm nicht bekannt vor. »Also, ähm, du siehst nicht wie ein Sportangler oder Surfer aus. Und so weit landeinwärts kannst du wohl auch kaum tauchen. Also, was machst du hier, wenn ich fragen darf?«


    Sie konnte nicht älter als dreißig sein und hatte die leicht geröteten Wangen und Schultern einer Frau, die gerade unten am Strand ein Sonnenbad genommen hatte. Er konnte ihre Augen durch die dunklen Brillengläser nicht erkennen, aber er schätzte, dass sie so unbedrohlich waren wie alles andere an ihr. Seine Anspannung löste sich ein wenig. »Würdest du mir abkaufen, dass ich Schmetterlinge fange?«


    Sie lachte. »Nein.«


    Ihre Stimme sagte ihm auch nichts. »Okay, und wenn ich sage, dass ich Biologe bin? Ich führe eine Untersuchung über Vögel für die Universität Miami durch.«


    »Wirklich?«, fragte sie, als glaubte sie ihm nicht.


    Er nickte. »Ja. Vor allem Beobachtungen über den Meisen-Waldsänger. Das ist ein kleiner Vogel mit einem blau-gelb-grün-weißen Federkleid, der vom nordamerikanischen Festland hergekommen ist. Du hast ihn nicht zufällig gesehen, oder? Das verflixte Ding entwischt mir ständig.«


    Sie lachte wieder. »Nein. Tut mir leid.«


    Er griff nach dem Notizbuch, das er vor sich auf den Boden gelegt hatte, falls jemand auf die Idee käme, bei ihm herumzuschnüffeln. »Irgendwo habe ich ein Foto von ihm.«


    »Ist schon gut.« Er lächelte über ihre rasche Antwort, dankbar, dass Lisa daran gedacht hatte, ihm eine Tarnung zu verpassen, die garantiert jeden zu Tode langweilen würde. »Ich hab’s nicht so mit Vögeln.«


    Mit dem Notizbuch in der Hand zuckte er die Achseln. »Der kleine Schlingel ist für uns Biologen verdammt wichtig. Für den Rest der Welt vermutlich weniger.«


    »Vermutlich. Ich weiß gar nichts über Biologie. Auf dem College bin ich in Bio durchgerasselt. Da fällt mir ein …« Sie hob die Brauen, als sei ihr gerade eine Idee gekommen. »Bist du noch eine Weile hier? Mein Bekannter – der, dem das Haus gehört, in dem ich wohne – gibt morgen Abend eine Party. Nur ein kleines, geselliges Beisammensein mit ein paar Nachbarn. Er lebt seit über einem Jahr auf der Insel. Vielleicht haben er oder einer seiner Freunde den Vogel gesehen, den du suchst.«


    Shane zuckte zusammen, als sie sich umdrehte, um in ihrer Umhängetasche zu wühlen. »Nein, warte! Ich –«


    »Ich habe seine Adresse irgendwo hier drin.« Sie trat näher heran, nahm die Tasche von der Schulter und stellte sie auf seinen Stuhl, als höre sie ihn gar nicht.


    Vorsichtshalber griff er hinter sich nach seiner Waffe.


    »Mann, in dieser Tasche findet man niemals, was man sucht. Moment! Ich weiß, dass sie hier drin ist.« Sie zog Sonnenmilch heraus, eine Stranddecke, eine Kamera, ein Taschenbuch. »Du wirst ihn mögen. Er ist genau so wie die Inselbewohner, obwohl er eigentlich gar nicht von hier ist. Er weiß auch alles über diese Insel, was dir vielleicht von Nutzen sein könnte. Und er macht einen Wahnsinns-Rumpunsch.«


    Mit den Fingern an der Waffe trat Shane zur Seite, während sie sich bückte, um die Tasche zu durchkramen. Sein Blick wanderte zu ihrer Rückseite und dem Rand ihres Bikinis. Ein hauchdünner Bräunungsansatz wurde sichtbar, als ihr Bikinihöschen ein winziges Stück hinunterrutschte. Diese Frau war nichts weiter als eine Touristin, die ihre Ferien genoss. Er ließ die Hand sinken und kam sich blöd vor, so paranoid zu sein.


    »Ah, da ist sie ja!« Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt. »Ich weiß, du wirst meinen Bekannten einfach lieben. Er hat eine Schwäche für Leute aus Chicago.«


    Sein Blick flog hoch, als sie sich blitzschnell umdrehte. Er versuchte, auf sie zu zielen, als die Elektroschockpistole in ihrer Hand ihn traf, ein Schlag durch seinen Körper ging und ihn zu Boden streckte. Die Waffe glitt ihm aus der Hand. Sein Körper zuckte unkontrollierbar, aber trotz seines verschwommenen Blickes konnte er gerade noch ihr katzenhaftes Grinsen sehen, als sie sich über ihn beugte.


    Sie nahm die Sonnenbrille ab. Nein, nicht dreißig. Älter. Leichte Fältchen lagen wie ein Kranz um ihre Augen. Da erkannte er, wer sie war.


    Christy Swanson. Landaus Galeriemanagerin. Die er nach dem Hamilton-Mord mehrmals befragt hatte. Nur dass sie eine wortkarge Spießerin gewesen war, die ihm immer nur die kalte Schulter gezeigt hatte, wenn er ihre Galerie betrat. Jetzt war sie wie eine schwarze Witwe, kurz davor, ihre Beute zu verschlingen.


    »Sie hätten in Ihrer ›Windy City‹ bleiben sollen, Detective.« Ihr italienischer Akzent war jetzt deutlich zu hören. »Mein Bekannter ist gar nicht begeistert, dass Sie hier sind.«


    Rafes Herz begann wieder regelmäßig zu schlagen, tief und hämmernd, während er auf den Höhlenboden starrte. Eine rechteckige dreidimensionale Kontur schaute aus den schlammigen Schichten heraus. Sie war zu geometrisch, um etwas anderes als ein von Menschenhand geschaffener Gegenstand zu sein, sah nicht aus wie irgendetwas, das so in der Natur vorkam.


    Lisas Finger legten sich um seinen Unterarm, und er blickte in ihre fragenden Augen. Langsam nickte er ihr zu, dass sie nachsehen solle. Dann sah er gespannt zu, wie sie sich nach unten streckte und den Sand von dem Gegenstand fächelte.


    Die Ablagerungen wirbelten durch das Wasser. In die rechte untere Ecke war deutlich die Zahl Drei eingraviert. Lisa hob den rechteckigen Gegenstand hoch, drehte ihn um, und die Zeit schien stillzustehen, als sie beide das Marmorrelief vor sich sahen. Es war genauso, wie Rafe es von seinen Nachforschungen her erwartet hatte. Tisiphone schwebte mit weit ausgebreiteten Flügeln in der Luft und blickte zum Himmel empor. Kerben waren entlang der rechten Seite in das Marmorrelief gemeißelt, eine kleine Absplitterung an der Oberseite das einzige Anzeichen dafür, dass es irgendeine Art von Schaden davongetragen hatte, als es vor über hundert Jahren dreißig Meter tief ins Wasser gefallen war.


    Lisas Augen schimmerten vor Erregung, als Rafe sie ansah. Sie lächelte um ihr Mundstück herum, schlang ihm einen Arm um die Schulter und wirbelte ihn im Wasser umher.


    Seine Arme legten sich um ihre Taille, während sich ihr Körper gegen seinen presste. So sehr er auch den Triumph mit ihr feiern wollte, noch mehr wollte er schleunigst aus dieser verdammten Höhle verschwinden. Er deutete nach oben, und sie nickte. Sie packte das Relief in ihren Rucksack, und er wartete darauf, dass sie die Führung übernahm. Sie schwammen zügig dem Licht entgegen und benutzten das Führungsseil, um sich nach oben zu ziehen.


    Erleichterung durchströmte Rafe. In wenigen Minuten würden sie wieder frei atmen können. Raus sein, aus dieser Höhle und an der Schwelle zu einer Zukunft stehen, deren Beginn er kaum abwarten konnte. Zum ersten Mal, seit er denken konnte, hinterließen Gedanken an die nächste Woche, den nächsten Monat, das nächste Jahr kein hohles Gefühl mehr in ihm. Und das verdankte er Lisa.


    Er atmete in tiefen Zügen und dachte an das, was als Nächstes kommen würde. Er hatte Megäres Versteck geheim gehalten, doch jetzt gab es keinen Grund mehr, es ihr nicht zu sagen. Er wusste, dass sie schockiert sein würde, wenn sie erfuhr, dass er sie bereits zusammen mit Alekto wohlbehalten in einem sicheren Versteck untergebracht hatte.


    Lisa durchbrach die Wasseroberfläche eine gute Minute vor ihm. Er konnte sehen, wie ihre Füße im Wasser pendelten und schließlich verschwanden, als sie sich und ihre Ausrüstung auf die Felsen hochstemmte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er nach oben schwamm. Wenn sie wieder auf dem Boot waren, würde er die Flasche Champagner öffnen, die er genau für diesen Moment aufbewahrt hatte, sich mit ihr in der Kabine einschließen und ihr von Megäre erzählen. Zusammen würden sie entscheiden, was sie mit den Furien machen würden, und er war sicher, dass sie sich einigen könnten. Dann würde er ihr sagen, dass er sie liebte, und sich vergewissern, dass sie es ihm auch glaubte. Er wäre schön dumm, sich jetzt, da sich ihre geschäftliche Partnerschaft dem Ende näherte, von ihr zu trennen.


    Er durchbrach die Wasseroberfläche. Aufregung und Erwartung durchströmten seinen ganzen Leib, als er sich die Maske herunterriss.


    Lisas käseweißes Gesicht ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    Starke Hände packten Lisa an den Schultern und zerrten sie aus dem Wasser.


    Sie schnappte nach Luft, als ihr das Mundstück weggerissen wurde, und brachte einen schrillen Schrei hervor, als sie merkte, dass es nicht Shane war, der sie hochzog. Der Mann mit dem Schraubstockgriff um ihren Arm war muskulös und hatte bronzefarbene Haut, und sie hatte ihn noch nie gesehen.


    »Willkommen bei uns, Dr. Maxwell!«


    Der Klang der weiblichen Stimme ließ sie herumfahren. Sie war völlig verwirrt, als sie unsanft auf dem felsigen Boden landete und plötzlich frische Luft in ihre Lunge bekam. Ihre Sauerstoffflaschen wurden ihr von dem Mann hinter ihr wortlos vom Rücken gezerrt. Lisa sah hoch und versuchte zu begreifen, was um sie herum geschah. Durch ihren verschwommenen Blick hindurch flackerte ein Erkennen auf. »Wer …? Ich kenne Sie.«


    Die blonde Frau kniete sich neben sie. Ihre Augen waren von einem eisigen Blau, so blau wie das Innere eines Eisbergs. »Ganz sicher kennen Sie mich.«


    Wo hatte sie diese Frau schon einmal gesehen? Lisa war ihr erst kürzlich begegnet. Sie durchforstete ihre Gedächtnis nach einer Verbindung, von der sie wusste, dass es sie gab.


    Dann dämmerte es ihr. »Landaus Galerie.«


    Ein wildes Lächeln erschien auf dem Gesicht der Blonden. »Aber nicht nur von dort. Ich war sicher, Sie würden mich erkennen, als Sie in die Galerie kamen. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als Sie durch mich hindurchsahen, als existierte ich überhaupt nicht. Wir sehen, was wir sehen wollen, ist es nicht so? Wir glauben, was wir glauben wollen. Paradox, nicht wahr?« Sie legte den Kopf schräg. »Kommen Sie, Dr. Maxwell. Sie erinnern sich doch an mich. Denken Sie einmal scharf nach, geben Sie sich ein bisschen Mühe. Auch wenn es Ihnen schwerfällt.«


    Sie zog das Wort »schwer« in die Länge, eine lange Silbe, die in Lisas Kopf nachhallte. Eine Erinnerung blitzte auf. Eine andere Blondine. Vor einer halben Ewigkeit. Eine, die jung und kalt gewesen war, doch mit denselben eisblauen Augen und demselben italienischen Akzent.


    Es ist mir egal, wie schwer sein Tod für Sie war. Sie werden nicht an diesem Beerdigungsgottesdienst teilnehmen.


    Lisa schnappte nach Luft. »Sie sind Dougs Schwester.«


    Christy Swanson erhob sich aus der Hocke. »Bingo. Er sagte immer, dass Sie eine ganz Schlaue seien.« Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich Halbschwester. Wir haben unterschiedliche Väter und sind an unterschiedlichen Enden der Welt aufgewachsen, aber wir waren uns immer sehr nah. Aber das wissen Sie ja sicher noch?«


    »Sie … Sie sind diejenige, die uns verfolgt hat?«


    »Ich bin nicht die Einzige, die die Furien will. Nur die Erste, die euch eingeholt hat.« Sie blickte zum Wasserloch. »Ah, schön, dass Sie uns auch Gesellschaft leisten, Mr Sullivan. Teddy wird sich um Ihre Sauerstoffflaschen kümmern.«


    Lisa konnte ihre Augen nicht von Christy abwenden, doch sie hörte das Wasser schwappen und Metall scheppern, als Rafe aus dem Wasserloch geholfen wurde. Sie spürte die Spannung, die er ausstrahlte, direkt hinter sich. »Wie lange verfolgen Sie mich schon?«


    Die Pistole in Christys Hand schimmerte im Sonnenlicht, das schräg vom Himmel auf sie fiel. »Sehr lange. Es war clever von Ihnen, Dougs Unterlagen einfach so zu stehlen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er dachte wirklich, Sie liebten ihn. Und würden auf ihn warten.« Sie griff nach dem Rucksack, den der Muskelprotz Teddy Lisa abgenommen hatte. »Er hatte keine Ahnung, dass Sie einzig und allein den Furien gegenüber loyal sind.«


    Etwas in Lisas Unterleib verkrampfte sich. »Sie … Moment! Sie sagten doch damals, Sie wüssten nicht, wer ich bin.«


    Christy zog Tisiphone aus Lisas Rucksack und lächelte, ein langsames und gefährliches Lächeln, das dem Triumph eine drohende Maske verlieh. »Ich wusste es auch nicht. Ich dachte Sie seien einfach nur eine seiner schmachtenden Studentinnen. Er hatte ja bekanntermaßen einen gewissen Ruf bei jungen Mädchen.«


    Lisa weigerte sich, sich von Christys Bemerkungen ablenken zu lassen. »Aber woher –?«


    »Woher?« Christys Stirn hob sich. »Wie passend, dass Sie das ausgerechnet jetzt fragen, Dr. Maxwell. Die Frage ist Ihnen nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, oder? Seine Leiche ist nie gefunden worden. Kam Ihnen das nicht seltsam vor? Dass es Zeugen für den Absturz gab, Menschen, die gesehen hatten, wie sein Flugzug abstürzte, aber keinen physischen Beweis für seinen Tod?«


    Sie wartete nicht auf eine Antwort. Ihre Stimme wurde hart und kalt. »Mir schon. Ich habe Monate damit verbracht, nach ihm zu suchen, denn er war alles, was mir von der Familie geblieben war. Ich musste es einfach in Erfahrung bringen. Und wissen Sie, was ich herausgefunden habe? Dreimal dürfen Sie raten, Dr. Maxwell.«


    »Ich –«


    »Ich fand einen Mann, der sechs Monate in einem Krankenhaus in der Karibik verbracht hatte, dessen Haut zu achtzig Prozent Verbrennungen aufwies und der seine Beine nicht mehr bewegen konnte. Ein Mann, dem schließlich klar geworden war, dass der größte Schatz die Frau war, die er zurückgelassen hatte.«


    Lisa riss ungläubig die Augen auf.


    »Stellen Sie sich seine Qualen vor, als er erfuhr, dass diese Frau – dieses rücksichtslose, vom Ehrgeiz zerfressene Weibsbild – weitergelebt hatte, als hätte es ihn nie gegeben«, sagte Christy. »Dass sie seine Forschung gestohlen und sein Baby umgebracht hatte, noch ehe er aus dem Koma erwacht war. Dass sie nur der Furien wegen mit ihm zusammen gewesen war.«


    In Lisa stieg das Entsetzen hoch. »Nein«, flüsterte sie. Das konnte nicht wahr sein. Unmöglich. Doug war am Leben? Die ganze Zeit über? »Nein. So war es nicht. Es –«


    »Lisa –«


    Shane? Seine schwach und gedämpft klingende Stimme drang von irgendwoher zu ihr, doch sie konnte sich nicht umdrehen, um nachzusehen. Sie fand nicht die Kraft, auch nur einen einzigen Muskel zu rühren. Erinnerungen strömten auf sie ein, Gefühle, die sie vor langer Zeit begraben hatte.


    »Lügen Sie mich nicht an!«, rief Christy. »Dachten Sie, Sie könnten uns bestehlen, ohne dass wir es erfahren würden? Ohne dass wir es herausbekämen?« Sie schüttelte den Kopf. »Oh, Sie haben die aufopfernde Freundin, die unschuldige werdende Mutter wirklich gut gespielt, dabei haben Sie die ganze Zeit Ihren Betrug geplant, Sie hinterhältiges Biest.«


    Endlich machte der Schock einem anderen Gefühl in Lisa Platz. Sie sprang auf. »Wie können Sie es wagen! Sie wissen überhaupt nichts über mich.«


    Christy rammte Lisa den Lauf ihrer Pistole in die Wange und stieß sie rückwärts gegen Rafe.


    Der kupferne Geschmack von Blut füllte Lisas Mund. An ihrem Rücken spürte sie, dass Rafes Muskeln sich anspannten.


    »Vergessen Sie nicht, wen Sie vor sich haben!«, schrie Christy und fuchtelte mit der Waffe herum. »Ich weiß alles über Sie.«


    Wut pumpte sich durch Rafes Körper, doch er sagte nichts. Lisa löste sich von ihm, weigerte sich, sich die blutige Wange abzuwischen, und zwang ihren Blick wieder auf die Verrückte vor sich.


    Die Pistole schwankte in Christys Hand. Sie holte zweimal tief Luft, rang um Fassung und atmete dann lange und tief aus, als zwinge sie sich, sich zu beruhigen. »Wie es aussieht, werden Sie wohl doch kein Geschäft machen, Mr Sullivan.«


    Metall schepperte, während Teddy hinter ihnen mit den Sauerstoffflaschen beschäftigt war.


    Christys Lächeln wurde selbstgefällig, als sie Lisa wieder ansah. »Sagen Sie nicht, er hat diesen Teil ausgelassen.« Sie schnippte mit den Fingern. »Wahrscheinlich hat er es vergessen, weil er zu beschäftigt war, Sie zu vögeln.« Sie nahm die Waffe in die andere Hand und fuhr mit ihr über ihre Hüfte. »Wir haben einen Deal. Na ja, Doug hat einen Deal mit Mr Sullivan und seinem Geschäftspartner. Sie wollten uns die Furien verkaufen, wenn sie alle drei Teile zusammen haben. Ich habe mich wirklich auf diesen Moment gefreut. Doug hat sich wirklich auf diesen Moment gefreut.« Schmerz spiegelte sich in ihren Augen wider, und ihre Stimme brach. »Aber die Dinge ändern sich. Ich weiß, wie gerne er jetzt hier gewesen wäre.«


    Gewesen wäre? Lisa wollte fragen, was sich denn geändert habe, fand aber die richtigen Worte nicht.


    »Das ist nur eine.« Endlich begann Rafe zu sprechen, seine Stimme klang hart und gereizt. »Noch haben Sie die anderen nicht.«


    »Noch nicht. Aber ich werde sie schon noch bekommen. Maria wird sie für mich besorgen. Sie ist recht vertraulich mit Mr Kauffman geworden.« Abscheu war auf ihrem Gesicht zu erkennen. »Männer sind so dämlich. Sie würden alles für einen knackigen Hintern tun.«


    Der Bodyguard trat wieder an Christys Seite und sagte zum ersten Mal etwas. »Die werden jedenfalls nicht mehr tauchen.«


    Christys Augen blieben auf Lisa geheftet. »Gut. Es würde mir nicht gefallen, wenn sie erfinderisch würde und doch noch hier herauskäme.«


    Die Realität brach über Lisa herein. Diese Psychopathin hatte vor, sie hier unten zum Sterben zurückzulassen. »Sie haben gewonnen«, sagte sie in der Hoffnung, Christy würde einsehen, dass sie keine Bedrohung waren. »Sie haben doch jetzt, was sie wollen.«


    Christy schüttelte langsam den Kopf. »Was ich will, ist, dass Sie leiden. So wie Doug gelitten hat. So wie ich all die Jahre gelitten habe, in denen ich mich um ihn kümmern musste. Sie haben ja gar keine Ahnung, wie das für ihn war. Für uns. Für mich. Wenn irgendjemand die Furien verdient hat, dann ich.«


    Teddy bewegte sich auf die Seile zu und legte den Gurt an.


    Christy zielte über Lisas Schulter mit der Pistole auf Rafe. »Das Einzige, was ich will, ist, dass Sie so leiden wie jemand, der alles verloren hat.«


    »Ms Swanson«, unterbrach Teddy sie und klang nervös.


    Sie ignorierte seine Warnung. »Wer bedeutet Ihnen mehr, Lisa? Ihr verlogener Dieb von einem Liebhaber oder Ihr nutzloser Bruder? Wählen Sie!«


    Angst schnürte Lisa die Kehle zu. Sie versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen, doch Rafe packte sie am Arm und ließ nicht mehr los.


    »Nicht?«, fragte Christy. »Schön. Dann wähle ich für Sie. Doug konnte ihn ohnehin nie besonders gut leiden.« Sie hob die Waffe und feuerte.
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    Shane ächzte und versuchte, sich blitzschnell aus der Gefahrenzone zu rollen. Der Schuss hallte durch die Höhle.


    Lisa riss sich aus Rafes Griff los und stolperte auf die Höhlenwand zu. »Shane!«


    »Das wird Sie eine Weile beschäftigen«, sagte Swanson mit eisiger Stimme.


    Sie richtete die Waffe wieder auf Rafe. Ein niederträchtiges Lächeln flog über ihr Gesicht. »Sie kennt keine Loyalität, wissen Sie. Sie vögelt alles, was sich bewegt. Besser, Sie wissen darüber Bescheid.« Sie trat zu den Seilen zurück. »Geben Sie mir Deckung, Teddy?«, rief sie hinauf.


    Ihr Bodyguard balancierte auf dem Felsvorsprung über ihnen, die Pistole in seiner Hand auf Rafe gerichtet. »Ja. Kommen Sie.«


    Swanson steckte die Schusswaffe in den Bund ihrer Cargo-Hose. Sie warf sich den Rucksack über die Schulter und legte sich den Gurt um, dann sah sie Rafe noch einmal an. »Keine Sorge wegen Ihrer hübschen Frau. Wir kümmern uns um sie.«


    Rafe musste sich zusammenreißen, um sich nicht auf sie zu stürzen und ihr das Gesicht mit dem boshaften Lächeln auf den Felsen zu zertrümmern. Das Einzige, was ihn daran hinderte, war der angeheuerte Schlägertyp, der von oben eine Neun-Millimeter auf seine Brust richtete. Tot wäre er keine Hilfe für Lisa und Shane. Und sie würden ihn brauchen, wenn sie hier wieder rauskommen wollten.


    Beweglicher, als sie aussah, hangelte Christy sich am Seil die feucht-glatte Felswand hinauf zum oberen Ende der Höhle und verschwand über den Rand. Ein schabendes Geräusch war von oben zu hören, und kurz darauf breitete sich Dunkelheit in der Höhle aus, als die Öffnung verschlossen wurde.


    Rafe tastete nach dem Helm, den er auf den Boden hatte fallen lassen, und schaltete das Licht ein. Ein gleichförmiger Strahl durchflutete den Raum und warf ihre Schatten an die Felswände. Lisa war über Shane gebeugt und starrte auf ihre blutbeschmierten Hände.


    Shane stöhnte und versuchte, sich auf die Seite zu rollen. An seiner rechten Schulter war das T-Shirt ganz von Blut durchtränkt.


    Rafe stieß Lisa beiseite und sah sich Shanes Verletzung an. Er kniete sich vor ihn und presste beide Hände auf die Wunde, um die Blutung zu stillen. »Halte durch!«


    »In meinem Rucksack da drüben ist eine Verbandstasche, Lisa. Hol sie! Schnell!«


    Sie bewegte sich immer noch nicht.


    Er sah sie scharf an. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten auf Shane und das Blut, das zwischen Rafes Fingern hervorquoll.


    »Lisa«, sagte er energischer, »gib mir das verdammte Verbandszeug!«


    Sie blinzelte ein paarmal und sah ihn an, als hätte sie keine Ahnung, wer er war. Endlich begann sie, sich in Zeitlupe zu bewegen.


    Shane hustete und zuckte zusammen, als Rafe den Druck erhöhte.


    »Bist du noch da, Shane?«


    »Ja. Scheiße, das brennt!«


    Mit einer Hand auf der Wunde griff Rafe mit der anderen nach der offenen Verbandstasche, die Lisa ihm hinhielt. Er stellte sie neben sich auf den Felsen, griff nach einem Päckchen Mullbinden und drückte es auf die Wunde. »Jetzt wird es noch etwas mehr brennen.« Er sah auf. »Zieh deinen Taucheranzug aus, Lisa!«


    Sie widersprach nicht, was ihm klarmachte, wie sehr sie neben sich stand. Der Reißverschluss schnarrte, als sie ihn öffnete, dann schälte sie ihren Körper langsam heraus. Mit einer Hand nahm Rafe ihn ihr ab. »Komm her. Ich brauche dich. Du musst beide Hände hier draufdrücken.« Er ergriff ihre Hände und legte sie fest auf Shanes Wunde. Blut sickerte durch den Mull.


    »Ich …« Ihr Gesicht wurde bleich.


    »Nicht aufhören zu pressen, okay?« Er griff rechts und links unter Shanes Schultern. »Ich muss den hier unter dich schieben. Auf drei, okay?«


    Shane nickte.


    Rafe half ihm, sich aufzusetzen, untersuchte jetzt die Rückseite von Shanes Schulter auf die Schusswunde hin und schob Lisas Tauchanzug unter ihn. Dann öffnete er den Reißverschluss seines eigenen Anzugs und zog sein T-Shirt aus.


    Blut sammelte sich um Lisas Finger herum. Sie blickte hinunter und wurde noch blasser. »O Gott! Ich glaube, mir wird schlecht.«


    Wunderbar. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Rafe stieß ihre Hände beiseite und drückte wieder selbst auf die Wunde, um sie von dem Anblick zu befreien. »Ich brauche dein T-Shirt.«


    Sie zog es sich langsam über den Kopf und hatte schließlich nur noch den schwarzen Bikini an, den sie unter dem Anzug getragen hatte. Er war ziemlich sicher, dass ihr Gesicht grün war, als sie in die Ecke der dunklen Höhle robbte.


    Shane hustete. »Meine tapfere kleine Schwester.«


    Rafe versuchte, die würgenden Geräusche aus dem hintersten Winkel der Höhle zu überhören. Ihr war nicht einfach nur schlecht wegen Shanes Verletzung. Sie stand immer noch unter Schock über die Nachricht, dass Stone noch am Leben war.


    Damit hatte er nicht gerechnet. Rafe schüttelte den Kopf und presste Lisas T-Shirt auf Shanes Wunde. Er konnte nicht zu ihr, auch wenn er es gerne gewollt hätte. Erst musste er sich um Shane kümmern. »Ich bin dem Käufer nie begegnet. Ich hatte keine Ahnung, dass Stone Straithearn ist.«


    »Sie haben uns alle hinters Licht geführt«, sagte Shane.


    Dadurch fühlte Rafe sich nicht besser. Und ganz bestimmt auch Lisa nicht. Rafe biss die Zähne aufeinander, während er Shane versorgte. »Die Kugel ist glatt durchgegangen. Da hast du noch mal Schwein gehabt. Gute Reflexe. Lernt man das auf der Polizeischule?«


    »Ich muss wohl eine Glücksfee haben.« Shane zuckte zusammen. »Das Miststück hat mit meiner eigenen Waffe auf mich geschossen.«


    Rafe zog eine elastische Binde aus der Verbandstasche und wickelte sie, so gut es ging, um das auf Shanes Schulter gepresste T-Shirt. »Und wie hat sie die in die Finger bekommen?«


    Shane verzog das Gesicht, als Rafe ihn hochzog, um den Verband unter seiner Schulter zu befestigen. »Blondine … Bikini …«


    Rafe nickte. »Ich wurde auch schon das eine oder andere Mal durch eine Blondine im Bikini abgelenkt.«


    Schweigend beendete er seine Arbeit. Das Plätschern von Wasser war durch die Höhle zu hören, doch Lisa machte keine Anstalten, wieder zu ihnen zurückzukommen. Dass er nichts von ihr hörte, war schwerer zu ertragen, als zu wissen, dass es ihr schlecht ging.


    Shane starrte zur dunklen Decke hinauf. »Was glaubst du, ist das?«


    Rafe prüfte noch ein letztes Mal den Verband. Die Blutung hatte merklich nachgelassen. Er griff nach der Feldflasche, die er wohlweislich mitgenommen hatte, als sie das Boot verlassen hatten, schraubte den Deckel ab und half Shane beim Trinken. Er lehnte sich zurück und setzte sich auf die Fersen, stützte beide Hände auf die Knie und blickte hinauf. »Sieht aus wie Sperrholz.«


    »Das wird Hailey auffallen, wenn sie uns sucht.«


    »Wenn sie vorhatten, uns eine Falle zu stellen, ist es ihnen prima gelungen. Hailey weiß nicht genau, wo wir sind. Wir sind ziemlich lange umhergewandert, bis wir hier gelandet sind. Sie weiß, in welchem Gebiet wir umhergestreift sind, aber auf dieser Seite der Insel gibt es eine ganze Reihe blauer Löcher. Und wenn sie die Platte mit Zweigen und Erde bedeckt haben, wie ich annehme, läuft sie vielleicht daran vorbei, ohne es überhaupt zu bemerken.«


    Rafe hob die Lampe und leuchtete durch die Höhle. Keine Chance, die glatten, acht Meter hohen Wände zur Erdoberfläche hinaufzuklettern. Keine Kanten, keine herabhängenden Ranken, an denen man sich festhalten konnte.


    »Irgendwelche Ideen?«


    Keine einzige.


    »Es gibt einen Tunnel drei Meter unter uns.«


    Rafe wandte sich Lisas heiserer Stimme zu. Er konnte sie nicht sehen, aber sie war ganz in der Nähe.


    »Ich habe die Öffnung gesehen, als wir unten waren«, fügte sie hinzu und bewegte sich über den unebenen Boden vorsichtig auf sie zu.


    Dann trat sie ins Licht. Ihre Augen waren rot gerändert und blutunterlaufen, und das Funkeln, das er so sehr liebte, war aus ihnen verschwunden. Sie sah erschöpft aus, besiegt.


    »Unsere Sauerstoffflaschen sind zerstört.« Er musste sich zwingen, nicht die Hand nach ihr auszustrecken. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn einfach wegstoßen würde, wenn er es tat.


    »Ich habe mir die Karte angesehen, bevor wir hinuntergestiegen sind. Dieser Tunnel verläuft mindestens zehn Meter lang waagerecht, bevor er sich zu einem anderen Raum öffnet. Und ich glaube, von diesem Raum aus führen Tunnel oberhalb des Wasserspiegels bis zum Strand.


    »Glaubst du?«


    »Ich bin ziemlich sicher.«


    Ziemlich sicher stellte Rafe auf dieselbe Stufe wie bis zu den Knien in der Scheiße stecken. Drei Meter nach unten, dann mindestens zehn Meter geradeaus. Ein Unterwassertunnel, der sehr wahrscheinlich bloß zu einem frühen Tod führen würde.


    Rafe holte tief Luft. So wie er die Sache betrachtete, blieb ihnen keine andere Wahl. Er hatte Shanes Wunde erst einmal versorgt, aber Lisas Bruder musste von jemandem mit medizinischen Kenntnissen behandelt werden. Je länger sie hier herumsaßen, desto schlechter würde es ihm gehen. Sein Gefühl sagte ihm, dass Hailey sie niemals finden würde.


    Er sprang auf die Beine. »Okay, ich mach’s.«


    »Du hast Klaustrophobie«, sagte Lisa.


    »Mir geht’s bestens –«


    »Du bist sowieso zu groß. Du wirst niemals durch die Öffnung passen.«


    Vom Boden her meldete sich noch eine Stimme. »Lisa –«


    »Die Zeit läuft uns davon«, sagte sie rasch. »Hat einer von euch etwa eine bessere Idee? Ich nämlich nicht. Ich werde nicht hier herumsitzen und zusehen, wie Shane verblutet, wenn ich etwas dagegen tun kann.«


    Panik schnürte Rafe die Kehle zu. »Du kannst die Luft nicht so lange anhalten.«


    »Lisa«, sagte Shane mit schwacher Stimme. »Das ist eine blöde Idee.«


    Lisa ignorierte sie beide und griff nach den Taucherflossen und der Maske, die sie vorhin hatte zu Boden fallen lassen. »Ich bin eine gute Schwimmerin. Es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas mache.«


    Sie versuchte, an Rafe vorbeizukommen. Er ergriff ihren Arm und hielt sie fest. »Das hier ist etwas anderes. Du bist jetzt nicht in der Verfassung, zu tauchen.«


    Als er den eisigen Blick in ihren Augen sah, hörte sein Herz fast auf zu schlagen. »Versuche nicht, mich aufzuhalten!«


    Er war dabei, sie zu verlieren. Er konnte es spüren. Die Nachricht, dass Stone noch lebte, hatte alles zwischen ihnen verändert. Wusste sie, dass er sie liebte? Würde es einen Unterschied machen? Er ließ die Hand sinken, und seine Stimme wurde sanfter. »Lisa –«


    »Nicht, Rafe! Nicht jetzt.« Sie schloss die Augen. »Ich kann jetzt nicht. Ich kann an nichts anderes denken als an Shane.«


    Sie nahm ihren Helm, schnallte ihn fest und setzte sich die Maske wieder auf. Als sie im Wasser war, atmete sie mehrmals tief ein.


    Rafe verdrängte den Schmerz aus seiner Brust und konzentrierte sich wieder auf das, was hier gerade vor sich ging. Dieses Vorhaben war völlig hirnrissig und alles andere als sicher. Aber er hatte an ihrem Blick ablesen können, dass er keine Chance hatte, es ihr auszureden. Seine einzige Hoffnung war, ihr noch ein paar Ratschläge mit auf den Weg zu geben. »Lisa, wenn der Tunnel nicht sicher wirkt, komm sofort wieder hoch. Geh kein unnötiges Risiko ein. Wir finden einen anderen Weg hier raus.«


    Sie schloss die Augen, fast als höre sie ihn gar nicht. »Kannst du sie zurückholen?«


    Unsicher, worauf sie hinauswollte, hielt er inne. »Tisiphone?«


    »Ja. Du hast gesagt, das Relief befinde sich in Coral Gables und dass Pete weiß, wo es ist. Wenn du so gut bist, wie du behauptest, sag mir jetzt die Wahrheit.« Sie öffnete die Augen und blickte auf. Aber dieses Mal wirkten ihre schimmernden Smaragde nicht erschöpft und besiegt, sondern hart und eisig und sehr konzentriert. »Kannst du es zurückholen?«


    Für sie würde er absolut alles tun. Er hoffte, sie würde das aus seinen Worten heraushören können. »Du hilfst uns, hier rauszukommen, und ich verspreche dir, dass ich dir Tisiphone zurückholen werde.«


    Lisa holte tief Luft und tauchte. Das Licht ihres Helms wurde von den Wänden des blauen Loches und den am Rand emporragenden Stalagmiten zurückgeworfen. Sie schenkte ihnen jedoch keine Beachtung, sondern schwamm geradewegs hinunter und auf den Tunnel zu, den sie bei ihrem ersten Tauchgang gesehen hatte.


    Er war genau da, wo sie ihn vermutet hatte, eine Röhre, die nicht mehr als einen Meter zwanzig breit und neunzig Zentimeter hoch war. Sie strampelte mit den Beinen und benutzte ihre Flossen, um sich durch das Wasser voranzutreiben und in den Tunnel zu stoßen. Ihr Licht schien von den Wänden wider, von kleinen Höhlenformationen, die seitlich aus dem harten Stein ragten. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob die Öffnung immer schmaler wurde, sondern konzentrierte sich stattdessen darauf, so schnell wie möglich vom Anfang bis zum Ende durchzukommen.


    Ihre Brust schmerzte. Wie lang war sie schon unten? Eine Minute? Zwei? Sie hatte das Zeitgefühl verloren. Solange sie sich konzentrierte und nicht in Panik geriet, würde alles in Ordnung sein. Sie konnte es schaffen. Sie hatte bei einer Übung im Training die Luft über fünf Minuten lang angehalten. Natürlich war sie jetzt nicht mehr so fit, aber damals war sie auch nicht um ihr Leben geschwommen.


    Der Tunnel wand sich nach links, und sie trat kräftiger und krümmte sich mit dem Gang. Die Höhle war dunkel bis auf ihren dünnen Lichtstrahl, das einzige Geräusch war das Pochen ihres Herzens, das in ihren Ohren brauste. Nur noch ein kleines Stück. Sie musste ganz nahe sein.


    Die Höhle machte wieder eine Kurve nach links. Sie bog um die Ecke und rechnete mit Sonnenlicht, das durch die Wasseroberfläche schimmerte, aber stattdessen empfing sie wieder nur Dunkelheit. Panik stieg in ihr auf. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie sich umzukehren, doch dann stürzte die Wirklichkeit auf sie herein: Sie würde es niemals zurück schaffen. Sie war schon zu weit vorgedrungen, kämpfte bereits mit der immer knapper werdenden Luft.


    Bleib ruhig! Schwimm weiter! Gib nicht auf!


    Sie trat noch ein letztes Mal kräftig mit den Beinen. Die Höhle knickte abrupt nach rechts ab und stieg dann allmählich an. Lisa drohte schwarz vor Augen zu werden, aber sie kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Sie war fast sicher, über sich das Aufblitzen von Tageslicht zu sehen.


    Ihre Lungen brannten. Ihre Beine schmerzten. Extremer Druck lastete von allen Seiten auf ihr.


    Gib auf. Lass es sein.


    Nein! Nur noch ein kleines bisschen …


    Sie durchbrach die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie tief Atem holte. Lange Minuten vergingen, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte.


    Als ihre Atmung wieder gleichmäßig ging, zwang sie sich, die Augen zu öffnen und sich umzusehen. Diese Höhle ähnelte der, die sie gerade verlassen hatte, doch der Ausgang über ihr war wesentlich weniger steil und nicht annähernd so hoch. Triumph überkam sie. Sie stemmte sich aus dem Wasser heraus und ließ ihr Tauchzeug zu ihren Füßen auf die Felsen fallen.


    Sie musste es viermal versuchen, aber schließlich gelang es ihr, auf den glitschigen Felsen einen festen Halt zu finden und im dichten Erdreich der Wände Baumwurzeln und Kletterpflanzen zu fassen zu bekommen, an denen sie sich die drei Meter bis zur Öffnung des Schlundes hinaufwinden konnte. Sonnenlicht blendete sie, als sie den Rand erreichte und sich darüberschob. Schweiß klebte ihr an der Haut. Dreck und Schlamm bedeckten jeden Zoll ihres Körpers. Ihre Hände waren rau und wund, ihre nackten Füße zerkratzt und zerschnitten, doch sie nahm nichts von alledem wahr. Alles, was für sie zählte, war, zu Shane zu gelangen.


    Mit bebender Brust blickte sie sich um. Palmen ragten hoch in den Himmel. Dichtes Gestrüpp erstreckte sich über das Innenland der Insel. Strandhafer zerschnitt ihr wie Rasierklingen die Füße. Sie hatte noch nicht einmal eine vage Vorstellung, wo sich ihr ursprüngliches blaues Loch befand oder wo der Strand lag.


    Denk nach, verdammt!


    »Rafe!«


    Sie hielt den Atem an und lauschte. Ihr erster Gedanke war, dass Swanson zurückgekehrt war, aber dann wurde ihr klar, dass es keine weibliche, sondern eine Männerstimme war, die nach Rafe rief.


    »Hier!« Ihr Hals war trocken und kratzig, und sie hustete, nachdem das Wort heraus war.


    Äste knackten, Büsche bewegten sich, und obwohl sie Schwierigkeiten hatte, scharf zu sehen, war sie ziemlich sicher, dass sie Pete aus der Deckung der Bäume herauskommen sah.


    Sie blinzelte ein paarmal, überzeugt davon, dass sie durch das Tauchen einen schweren Sauerstoffmangel erlitten hatte und deshalb nicht klar sehen konnte.


    »Lisa!« Pete lief auf sie zu. »Gütiger Gott, wir haben euch überall gesucht!«


    Lisa sah an Pete vorbei, dem Hailey folgte. »Wie … was macht ihr denn hier?«


    Pete fing sie auf, kurz bevor ihr die Beine wegknickten. Er ließ sie langsam in den Sand sinken. »Dasselbe könnte ich dich fragen. Wo ist Rafe?«


    »Swanson … in der Höhle. Sie hat uns überrascht.«


    »Wo ist Rafe?«, fragte er wieder und packte sie fester an den Armen.


    »Er ist immer noch da unten. Mit Shane.« Mit festem Blick sah sie auf. »Shane wurde angeschossen. Wir müssen ihn da rausholen.«


    »Wo?«, fragte Hailey mit brüchiger Stimme über Petes Schulter. »Wie schlimm?«


    Gott, sie war wie benebelt. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. »An der Schulter. Er … ich glaube nicht, dass es so schlimm ist, aber …«


    »Kannst du uns zeigen, wo sie sind?«, fragte Pete.


    Lisa machte mit ihrem Kopf eine kurze, energische Schüttelbewegung. »Habt ihr die Karte dabei?«


    »Hier.« Hailey angelte die Karte aus ihrer Gesäßtasche, entfaltete sie rasch und warf sie vor ihnen in den Sand.


    Lisa studierte sie eingehend, folgte dem Tunnel mit dem Finger zu ihrem jetzigen Standort. »Da lang.« Sie blickte auf und zeigte durch die Bäume. »Etwa zwanzig Meter in diese Richtung.«


    »Von dort sind wir gerade gekommen«, sagte Hailey. »Da war kein blaues Loch.«


    »Sie haben es zugedeckt.« Schwankend kam Lisa auf die Beine. »Wir brauchen Seile und Gurte. Es fällt steil ab.«


    Pete zog ein Walkie-Talkie aus seinem Gürtel, während sie losliefen. »Billy, hör zu.«


    Lisa warf Hailey, die ein grimmiges Gesicht machte, einen fragenden Blick zu. »Billy ist hier?«


    »Ja. Lange Geschichte.« Eine, die sie jetzt offensichtlich nicht erzählen wollte. »Beeilen wir uns.«


    Sie war schon viel zu lange weg.


    Mit vor den Mund geschlagener Hand lief Rafe in der dunklen Höhle auf und ab und versuchte, die aufkommende Panik im Zaum zu halten. Er weigerte sich, darüber nachzudenken, dass sie da unten ertrunken und dass die Karte falsch gewesen sein könnte, dass sie nicht stark genug gewesen war, so weit zu tauchen.


    Carajo. Er hätte sie niemals gehen lassen dürfen.


    »Sie wäre nicht geblieben, selbst wenn du sie gezwungen hättest«, sagte Shane aus dem Dunkel heraus. Seine Stimme klang schwach und müde, aber ruhig. »Sie hört auf niemanden, falls du das noch nicht gemerkt hast.«


    Doch, das hatte Rafe gemerkt. Aber er hatte gedacht, dass das bereits hinter ihnen lag.


    Shane rutschte ein Stück auf dem Felsboden, verzog das Gesicht und versuchte, sich ein wenig hochzustemmen, damit er sitzen konnte. »Sie ist stur wie ein Maulesel. Sie wäre auch ohne dich auf die Suche nach Tisiphone gegangen. Sehr wahrscheinlich wäre sie so oder so hier gelandet. Nur mit dem Unterschied, dass sie dann alleine gewesen wäre.«


    Rafes Augen schlossen sich. »Das hilft jetzt auch nichts.«


    »Das soll es auch nicht«, sagte Shane. »Aber allmählich sieht es so aus, als hätte Swanson es schon seit Langem auf sie abgesehen. Als wären sie und Stone ihr gefolgt und hätten auf den« – er erschauderte – »richtigen Moment gewartet. Ich bin bloß froh, dass sie nicht alleine hier war, als es passierte.«


    Das war Rafe auch. Aber im Moment hätte er noch lieber zumindest ihre Stimme gehört.


    Von oben war ein Scharren zu vernehmen. Rafe drehte sich um und blickte hoch. Gedämpfte Stimmen drangen von der Öffnung des Loches zu ihnen. Das Holz über der Öffnung wurde beiseite­geschoben, gleißendes Sonnenlicht fiel herein und zwang ihn, zu blinzeln und sich die Hand vor die Augen zu halten.


    »So, so. Wie’s aussieht, rette ich diesmal dir den Hintern.«


    Rafe blieb fast das Herz stehen, als er zum Himmel hinaufsah. Ein Lächeln streifte seine Züge, als er die Stimme seines Bruders erkannte. Eine Stimme, die zu hören er in seinem ganzen Leben noch nie so froh gewesen war. »Heiliges Kanonenrohr! Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Tag noch erlebe.«


    Billys Gesicht war ein einziges Grinsen.


    Dann erblickte er Hailey, die sich über den Rand vorbeugte. »Rafe? Shane?«


    »Hier«, krächzte Shane. »Könnte bitte jemand einen Gurt zu uns herunterlassen und uns aus diesem Loch befreien?«


    »Pete kommt runter«, sagte Hailey mit einem Anflug von Sorge in ihrer sonst eher kühlen Stimme.


    Pete war hier? Und Billy? Rafe versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, wie es dazu kommen konnte, während Pete sich am Seil zu ihnen hinabließ.


    Petes Füße trafen auf dem Höhlenboden auf. Er löste den Gurt von dem Karabinerhaken, drehte sich um und grinste. »Du hast echt sieben Leben, Mann.«


    So gern er endlich wieder einmal ruhig durchgeatmet hätte, es gelang ihm einfach nicht. »Wo ist Lisa?«


    »Entspann dich, es geht ihr gut. Sie wartet oben. Sieht allerdings etwas beunruhigt aus. Scheint dich irgendwie zu mögen.«


    Pete hatte ja gar keine Ahnung. Rafe schloss die Augen und sprach im Geist jedes Dankgebet, das ihm einfiel. Sie hatte es geschafft! Hochachtung, Bewunderung und Liebe für dieses tapfere Wesen durchströmten ihn.


    Er wollte sie sehen, sie festhalten, aber er wusste, sie mussten erst Shane aus dem Loch hinausschaffen. Er machte die beiden rasch miteinander bekannt, während er und Pete Shane halfen, den Gurt anzulegen. »Angeseilt!«, rief Rafe zu Billy hinauf, der oben das Seil festhielt.


    »Aye-aye. Alle Mann auf Posten«, gab Billy zurück.


    Rafe schüttelte den Kopf über Billys Worte. Shane verzog das Gesicht, als er vom Höhlenboden hochgezogen wurde.


    »Man muss den Jungen einfach gernhaben«, sagte Pete mit einem Grinsen.


    Rafe sah zu, wie Shane emporschwebte. Als er über dem Rand verschwand, wandte er sich Pete zu. »Jetzt erzähl mal, was zum Teufel passiert ist!«


    Pete stemmte die Hände in die Hüften. »Winters hat mich angerufen.«


    »Du machst Witze.«


    »Anscheinend hat ihn irgendetwas oder irgendjemand auf die Palme gebracht. Meinte, er wolle aussteigen.«


    »Einfach so?« Rafe kannte Winters, und das klang überhaupt nicht nach dem knallharten Verbrecher, mit dem er es bisher zu tun gehabt hatte.


    »Ich vermute, er steckt bis über beide Ohren in der Klemme«, sagte Pete.


    »Er versucht, seine Schäfchen ins Trockene zu bringen. Hat mir Informationen angeboten gegen Geld und für die Garantie, dass wir nicht versuchen, ihn ausfindig zu machen.«


    »Und du hast dich darauf eingelassen?«


    »Ich musste. Nachdem ich herausgefunden hatte, dass Lan­daus Galeriemanagerin Stones Schwester ist, habe ich nicht einmal versucht, ihn runterzuhandeln. Hab ihm einfach gegeben, was er wollte. Sie hatte von Anfang an alle Fäden in der Hand.«


    »Sie hat Winters und Kimbel angeheuert, um uns zu verfolgen?« Irgendetwas stimmte da nicht. »Warum? Wenn Stone der Käufer ist, den du für mich an der Hand hattest, dann hätten sie alle drei haben können, wenn sie nur ein wenig Geduld gehabt hätten.«


    »Rache ist eine vertrackte Sache, mein Freund. Vielleicht wollten sie nicht warten. Vielleicht ist irgendetwas passiert. Ich kenne ihre Gründe nicht, aber als Winters mir sagte, dass Swanson euch in die Enge drängen will, wusste ich, dass ich euch unbedingt finden musste.«


    »Und Hailey?«


    »Habe sie auf dem Boot angefunkt und ihr gesagt, dass sie den Standort wechseln und den GPS-Sender entfernen soll, den Winters an Bord montiert hat.«


    Dem Himmel sei Dank, dass es Pete gab!


    »Swanson hat Tisiphone.«


    »Dann holen wir sie uns eben wieder«, sagte Pete, als sei es überhaupt keine Frage.


    Rafe musterte seinen Freund. Pete hatte seine kleine Schatzsuche gerne finanziert und für Rafe alles getan, damit sie ein Erfolg wurde, denn er wusste, er würde seinen Anteil bekommen. Doch er hatte kein persönliches Interesse daran gehabt. Etwas in seinen Augen zeugte davon, dass sich das jetzt geändert hatte. »Du hast du schon einen Plan, wie?«


    Ein wissendes Lächeln umspielte Petes Mundwinkel. »Ja. Und ich kenne eine Frau, die uns wunderbar dabei helfen kann.«
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    Maria fuhr sich ordnend über das Haar, während sie den Gehweg überquerte und auf eine Villa zustrebte. Hohe Palmen säumten den Vorgarten. Bougainvilleen rankten an der Hausecke empor. Unter dem zartrosa Kostüm klebte ihre Haut vor Schweiß, aber sie ignorierte es und konzentrierte sich stattdessen auf das, was unmittelbar vor ihr lag.


    Neben ihr wand sich Billy unter der Gluthitze des Nachmittags.


    »Zapple nicht herum!«, sagte sie in scharfem Ton. »Und rede nicht! Tu, was ich dir sage, und halte dich im Hintergrund! Wir können uns nicht leisten, dass du mehr Aufmerksamkeit auf dich ziehst als nötig.«


    Er verdrehte die Augen, antwortete aber nicht.


    Maria stieg die Stufen zu der breiten Veranda der hochherrschaftlichen Villa in Coral Gables hinauf. Sie wusste, dass jede ihrer Bewegungen von Überwachungskameras festgehalten wurde und dass der Wachmann am Eingangstor des Grundstücks Stone gemeldet hatte, dass sie hier waren.


    Die Haustür öffnete sich, und eine Frau lateinamerikanischer Herkunft mit einer Schürze begrüßte sie.


    »Dr. Maria Gotsi und ihr Assistent. Wir möchten zu Dr. Stone.«


    Die Angestellte nickte und bat sie in die zweistöckige Eingangshalle. Ein funkelnder Kronleuchter hing von der Decke herab. Der Boden des Entrees bestand ganz aus Marmor. Zu ihrer Rechten führte eine geschwungene Treppe in den zweiten Stock hinauf.


    »Warten Sie bitte hier.«


    Die Frau verschwand durch eine Tür zu ihrer Linken. Maria hielt den Aktenkoffer aus samtigem Leder mit beiden Händen vor ihren Körper. Billy sah sich um und ließ einen leisen Pfiff ertönen.


    Sie musste sich beherrschen, ihn nicht zu rügen. Sie hätte ihn nicht mitnehmen sollen, aber Peter hatte ihr versichert, dass sie ihn brauchen würde. Zwar hatte sie ihn angeheuert, um Lisa und Rafael in Chicago zu beschatten, aber das war gewesen, bevor ihr klar geworden war, wie inkompetent er war. Als er ohne die erhoffte Information zurückkehrte, hatte sie versucht, ihm Angst einzujagen, damit er sie ihr doch noch besorgte. Es hatte nicht funktioniert. Durch eine Ironie des Schicksals wurde sie ihn jetzt nicht mehr los.


    Sie versuchte, ihren Unmut zu unterdrücken. Wenn ihr Vorhaben glückte, war es den Aufwand wert gewesen. Die Furien interessierten sie nicht mehr. Alles, was sie jetzt noch wollte, war, dass Stone für Alans Tod bezahlte. Das war sie Alan schuldig.


    Das Dienstmädchen tauchte wieder auf und schloss die Doppeltür hinter sich. »Bitte, hier entlang.«


    Sie wurden in einen großen, weitläufigen Raum im hinteren Teil des Hauses geführt, der Fenster zu allen Seiten hatte. Im Moment war er völlig leer bis auf einen langen Tisch in der Mitte.


    Maria stellte ihren Aktenkoffer auf die polierte Oberfläche und drehte sich bei dem Geräusch klappernder Absätze um, das sich ihnen von hinten näherte.


    »Dr. Gotsi. Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«


    Maria nickte und streckte ihr die Hand zum Gruß hin. »Hallo, Ms Swanson!« Sie deutete auf Billy. »Das ist mein Assistent, Mr Ramos. Wird Mr Stone uns die Ehre geben?«


    »Nein. Er ist noch bei einem Termin.«


    Maria runzelte die Stirn. Was für einen Termin konnte ein verkrüppelter Einsiedler haben, der immer kranker wurde? Doch sie fragte nicht.


    Christys Blick streifte den Tisch mit hochgezogenen Brauen. »Sie wurden hierher gebeten, um das Stück zu begutachten, Dr. Gotsi. Aber ich sehe gar keine Ausrüstung.«


    »Es ist unmöglich, die Geräte für die eingehende Analyse, die Sie wünschen, mitzubringen, Ms Swanson. Mein Assistent und ich können Ihnen eine oberflächliche Prüfung anbieten und Abschabungen von der Rückseite vornehmen, um sie mit der chemischen Struktur des Steins der anderen Stücke zu vergleichen. Das wird uns Aufschluss darüber geben, ob das Artefakt im selben Zeitrahmen erschaffen wurde wie die beiden anderen. Für eine gründlichere Analyse müssten Sie das Relief allerdings nach Athen bringen.«


    Christy sah sie ruhig an. »Wenn ich alle drei habe, werden wir uns darüber unterhalten.«


    Maria nickte Billy zu. Er nahm die kleine Waage aus der Tasche, eine Digitalkamera, eine Ledermappe mit Marias Werkzeug, Notizblock und Bleistift.


    Christy verschwand durch den Türbogen und kehrte wenig später mit Tisiphone zurück, die sie behutsam in ihren Händen hielt wie ein Kind in einer Wiege. Sie legte den Stein auf eine Unterlage aus samtigem Stoff, trat einen Schritt zurück und sah ihnen bei der Arbeit zu.


    Maria fotografierte das Relief von allen Seiten, machte sich Notizen und fertigte Skizzen an. Billy schrieb die Angaben auf, die sie ihm diktierte. Wie ein Profi hielt er den Mund, und seine Augen konzentrierten sich nur auf die Arbeit, doch Maria wusste, dass er ihre Umgebung genau in Augenschein nahm.


    Maria drehte das Relief herum. Mit einem kleinen Werkzeug kratzte sie vorsichtig ein wenig von der Rückseite des Steins ab und gab die winzigen Staubkörner in ein Glasröhrchen. Nachdem sie es verschlossen hatte, etikettierte sie das Röhrchen und legte es wieder in ihre Tasche zurück.


    Sie wandte sich Christy zu. »Das wäre dann erst einmal alles, was wir brauchen.«


    Christy, die mit verschränkten Armen auf das Ende der Untersuchung gewartet hatte, wirkte nun etwas entspannter. »Wann können wir mit den Ergebnissen rechnen?«


    Maria wartete, bis Billy das Werkzeug verstaut hatte. »Ich habe einen alten Bekannten an der Universität in Miami. Wenn er mir etwas Zeit im dortigen Labor zur Verfügung stellen kann, müsste ich die vorläufigen Ergebnisse innerhalb weniger Tage haben.«


    »Wunderbar.« Christy lächelte nicht, doch ihre Stimme bebte ein wenig. Sie drückte einen Knopf an der Sprechanlage neben der Tür. Innerhalb von Sekunden erschien das Dienstmädchen. Christy wickelte das Relief vorsichtig in das Samttuch ein und überreichte es der schlanken Frau. Dann wandte sie sich wieder Maria zu. »Nun, was Alekto und Megäre betrifft –«


    Maria blickte dem Dienstmädchen hinterher, das schnellen Schrittes den Raum verließ.


    »Äh«, warf Billy ein, »entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, aber Sie haben nicht zufällig eine Toilette?«


    Christys Lippen wurden zu dünnen Strichen. Sie deutete verärgert mit der Hand hinter sich. »Vierte Tür rechts.« Ihre Stimme wurde hart. »Und halten Sie sich rechts, Mr Ramos.«


    Billy nickte und folgte dem Dienstmädchen.


    Als Billy verschwunden war, kam Swanson wieder auf ihre Frage zurück. »Und die anderen beiden, Dr. Gotsi?«


    Maria ließ ihren Aktenkoffer zuschnappen. »Ich brauche Ihr Wort darauf, dass die Information, die ich Ihnen gebe, streng vertraulich bleibt.«


    »Selbstverständlich.«


    »Und Ihre Garantie, dass Sie die Furien zur Prüfung durch mein Personal nach Athen bringen. Durch niemand anderen.«


    Christy schürzte nachdenklich die Lippen. »Na gut! Sie haben mein Wort. Ihr Institut wird die Authentifizierung durchführen. Sie bekommen die Anerkennung und die Aufmerksamkeit der Medien. Kommen wir aber jetzt zu den beiden anderen Reliefs. Bitte!«


    Maria musterte sie stumm. Schweißperlen hatten sich auf Christys Stirn gebildet, und sie hatte die Zähne fest aufeinandergepresst, während sie ungeduldig auf Marias Antwort wartete. Etwas an ihrer Haltung irritierte Maria. Wäre Doug tatsächlich bis nach Chicago gereist? Nicht in seinem gesundheitlichen Zustand. Soweit Maria wusste, hatte er Florida seit mehreren Jahren nicht mehr verlassen. Wenn Christy Swanson Alan umgebracht hatte, war der Verlust der Furien ein kleiner Preis, den sie als ausgleichende Gerechtigkeit zahlen musste.


    »Kauffman hat sie in seinem Safe im ersten Stock der Galerie Odyssey.«


    Maria zog einen Zettel aus der Vordertasche ihres Aktenkoffers und legte ihn auf den Tisch. »Zugangscode zum Gebäude. Kombination für den Safe.«


    Swansons Augenbraue schnellte in die Höhe. »Ach, wie praktisch! Wie sind Sie denn da rangekommen?«


    Maria nahm den Koffer vom Tisch. »Kauffman spricht im Schlaf.«


    Ein Lächeln ging über Swansons schmales Gesicht. »Männer sind alle gleich, nicht wahr? Haben immer nur das eine im Kopf.«


    Nicht alle Männer.


    »Wenn Sie diese Informationen haben, Dr. Gotsi, warum holen Sie sie sich dann nicht selbst?«


    Dieser Gedanke war Maria für ganze zwei Sekunden gekommen, ehe sie ihn verworfen hatte. »So gern ich die Furien hätte – sie zu stehlen, wäre nicht gut für mich. Ich habe einen Ruf zu verlieren. Das Institut würde Schaden nehmen, und ich habe zu hart gearbeitet, um mir jetzt alles zu ruinieren. Die Berichterstattung der Medien reicht mir völlig.«


    Sie trat vom Tisch zurück. »Peter und ich sind morgen Abend zum Essen verabredet. Die Galerie wird ab neun Uhr nicht mehr besetzt sein. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Ms Swanson. Ich muss meinen Assistenten einsammeln und mich auf den Weg machen.«


    Ein katzenhaftes Lächeln schlich über Swansons Gesicht. »Natürlich. Wir hören voneinander, Dr. Gotsi.«


    Lisa stand in Laurens Küche an der offenen Terrassentür und blickte auf die sanft über den Sand hinweg auslaufenden Wellen hinaus. Es begann gerade zu dämmern. Eine Möwe schoss tief über dem Strand vorbei und landete lautlos.


    Sie waren seit etwa vier Stunden zurück in Key Biscayne. Nachdem Pete auf den Bahamas angekommen war, hatten sie Shane in ein Krankenhaus in Nassau geflogen, wo man ihn mit Antibiotika vollgepumpt, ihm eine Tetanusspritze verpasst und ihn wieder zusammengeflickt hatte. Sehr zu Lisas Missfallen hatte er die Nacht nicht im Krankenhaus verbracht, und Petes Geld hatte die Stimmen zum Schweigen gebracht, die sonst Fragen über den Grund der Schusswunde gestellt hätten. Nach Auskunft des Arztes war die Kugel glatt durchgegangen und hatte nur geringfügige Muskelschäden verursacht. Shane war mit ein paar Stichen und einer Schlinge davongekommen.


    Auf dem Flug zurück nach Florida hatte er die meiste Zeit geschlafen. Nun saßen Rafe, Shane und Pete im Wohnzimmer und diskutierten über den weiteren Verlauf der Dinge. Lisa hatte ihnen so lange zugehört, wie sie es aushielt, und sich dann hinausgestohlen, um etwas frische Luft zu schnappen.


    Sie konnte ihr männliches Gehabe nicht mehr ertragen. Shane war in außergewöhnlicher Form, Schusswunde hin oder her. Er versuchte, sie zu überreden, das, was sie hatten, den Behörden in Miami vorzulegen, wurde aber von allen überstimmt. Er war nicht begeistert von ihrem Plan, Tisiphone zurückzustehlen, und beharrte darauf, dass Lisa nichts damit zu tun haben sollte.


    Was Lisa anging, kümmerte es sie nicht, wie, sondern nur, dass sie Tisiphone zurückbekamen. Ihr Kopf war ein Gewirr von Gedanken und Erinnerungen. Sie hatte die Nachricht, dass Doug lebte, immer noch nicht verkraftet. All die Jahre war er am Leben gewesen, während sie seinen Tod betrauert hatte. Nichts von dem, was sie gedacht hatte, hatte der Wahrheit entsprochen. Wie konnte er nur geglaubt haben, dass sie ihr Baby umgebracht hatte, dass ihr die Furien irgendetwas bedeuteten? Sie war einfach fassungslos.


    »Hallo? Alles in Ordnung?«


    Lisa warf einen Blick auf den Durchgang, der ins Wohnzimmer führte. Hailey stand dort und lehnte sich in Shorts und einem blauen T-Shirt an den Rahmen. »Ja sicher.«


    »Du siehst aber nicht so aus.«


    Sie hatte diese Unterhaltung schon mit Rafe hinter sich. Und Shane. Und sie wollte sie ganz bestimmt nicht auch noch mit Hailey führen. »Was ist da drin los?«, fragte sie und hoffte, Hailey würde den Wink verstehen, dass sie nicht an einem Plausch interessiert war.


    Hailey stieß sich von der Wand ab. »Ich dachte, du möchtest vielleicht wissen, dass sie fertig sind.«


    Lisa ließ die Arme sinken. Wortlos ging sie auf das Wohnzimmer zu.


    Billy saß am Esstisch und deutete auf ein Detail in den Plänen, die Rafe vor ihnen ausgebreitet hatte. »Der Safe ist hier. Hauptwohnung zweiter Stock. Hinten im Wandschrank. Kameras hier und hier.«


    »Bist du sicher?«, fragte Rafe und beugte sich über die Schulter seines Bruders, um sich den Plan genauer anzusehen. Mit einem Kugelschreiber markierte er die Stellen, auf die Billy deutete. »Sieht aus, als sei das hier eine Außentür.«


    »Ja. Zu einem Balkon. Hatte massenhaft Zeit, mich umzusehen, während Maria mit Swanson geredet hat. Nette Hütte.« Billy sah kurz auf. »Sicherheitssystem von Tritech.«


    Petes Blick wanderte von Billy zu Rafe hinauf. »Zack Tanner arbeitet da. Der schuldet mir noch einen Gefallen.« Er zog sein Handy aus der Tasche.


    Maria Gotsi stand am anderen Ende des Raumes und trug einen Blazer mit dazu passendem knielangem Rock. Das dunkle Haar fiel ihr lose auf die Schultern herab. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während sie den Männern am Tisch zuhörte.


    Pete bemerkte Marias finsteren Gesichtsausdruck, als er zu wählen begann. »Was ist?«


    Maria ließ die Arme fallen und trat vor. »Stone war nicht da.«


    Sie sahen sie fragend an. Pete zögerte, dann, als hätten Marias Worte alles geändert, klappte er das Telefon zu.


    »Ich habe unten in einem der Schlafzimmer ein leeres Krankenhausbett gesehen, als das Dienstmädchen uns hereinließ«, fuhr sie fort. »Es sah aus, als wären sie dabei, den Raum sauber zu machen. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass ein verkrüppelter Mann in diesem Haus lebt.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Rafe.


    »Dougs Gesundheit hat über das vergangene Jahr hinweg stetig nachgelassen. Alan und ich haben darüber gesprochen, nachdem du die erste Furie zu mir gebracht hast.«


    Zwischen Rafe und Maria bestand eine gewisse Vertrautheit. Lisa entnahm das ihren Worten, der Art und Weise, wie sie Rafe ansah. Sie versuchte, den Stich von Eifersucht zu ignorieren, den es ihr versetzte, und konzentrierte sich stattdessen auf das, was Maria sagte.


    »Landau wusste, dass Doug lebt?«


    Rafes Blick flog zu Lisa hinüber, als sei er überrascht von ihrer Anwesenheit.


    Maria nahm Lisa zum ersten Mal zur Kenntnis. »Ja. Sie haben über viele Jahre hinweg zusammengearbeitet.«


    »Zusammengearbeitet?«, fragte Lisa. »Inwiefern?« Als Maria keine Antwort gab, fügte sie hinzu, »Soweit ich mich erinnere, kamen sie nicht besonders gut miteinander aus.«


    »Alan war Dougs Verbindung zu den Staaten. Wissen Sie, warum er in die Karibik ausgewandert ist?«


    »Um nach den Furien zu suchen, natürlich«, sagte Lisa.


    Maria schüttelte den Kopf. »Das lief nur nebenher. Nein, Doug hatte die Nase voll von seiner akademischen Stellung. Er wollte mehr – mehr Geld, mehr Prestige. Er wollte das, was Alan hatte. Er hatte nie vor, wieder in die Staaten zurückzukehren. Er wollte auf den Inseln bleiben und sie als Basis nutzen. Er und Alan waren sich nicht ganz einig über die Logistik, aber sie planten, gemeinsam auf die Jagd nach einzigartigen Artefakten für die Galerie zu gehen.«


    »Was für Artefakte?«, fragte Lisa mit zusammengekniffenen Augen.


    »Ursprünglich seltene Antiquitäten, Stücke, die Doug nicht guten Gewissens erwerben konnte, solange er für die Universität arbeitete. Sachen, die möglicherweise gestohlen oder zumindest fragwürdiger Herkunft waren, die aber mehr Geld einbrachten als das, was er mit Forschung und Lehre verdiente. Die Furien gehörten dazu, nur dass er sich auch noch persönlich für sie interessierte. Alan hat eigentlich nie daran geglaubt, dass sie existierten. Er sah jedoch in Dougs Idee, seinen Verbindungen nach Übersee und beruflichen Referenzen eine einmalige Gelegenheit und ergriff sie.


    Ihre Partnerschaft hielt nicht lange an. Der Unfall war schon fast ein Jahr her, als Alan erfuhr, dass Doug noch am Leben war. Es dauerte noch ein Jahr, ehe es Doug gut genug ging, um wieder arbeiten zu können, und er Alan fragte, ob er die Galerie benutzen dürfe, um über sie Material in die USA zu importieren.»


    »Drogen«, ließ sich Shane mit ruhiger Stimme vom anderen Ende des Raumes hören.


    Maria wandte sich an ihn. »Ja, unter anderem. Alan war nicht glücklich über diese Wendung, doch Doug beharrte darauf, dass sie die Einnahmen verwenden konnten, um die Geschäfte der Galerie anzukurbeln. Und dass jeder ihn für tot hielt, war die beste Deckung. Alan fühlte sich schuldig an den Verletzungen, die Doug hatte erleiden müssen. Schließlich fügte er sich in Dougs Idee.«


    »Und verdiente einen Sack voll Geld«, murmelte Shane.


    »Ja.« Maria senkte den Blick. »Ich war nicht mit Alans neuen Geschäften einverstanden. Wir … na ja, wir sind danach getrennte Wege gegangen. Aber als Rafael mich wegen der Furien ansprach, habe ich wieder Kontakt zu ihm aufgenommen. Wir glaubten beide nicht, dass Doug jetzt noch versuchen würde, sie in die Finger zu bekommen. Wir waren uns einig, dass er dazu zu schwach war.«


    Lisa versuchte, den Kloß in ihrer Kehle loszuwerden. Der Mann, über den Maria sprach, war nicht der Mann, den sie kannte. Sie war so lange blind gewesen. »Sie sagten, er war heute nicht auf dem Anwesen. Wo ist er denn jetzt?«


    Maria blickte auf. »Das ist es ja. Ich weiß es nicht sicher. Seine Schwester war fast fünfzehn Jahre lang bei ihm, ist so gut wie nie von seiner Seite gewichen. Dass sie jetzt alleine ist, also –«


    »Du glaubst, dass er tot ist«, unterbrach Pete sie.


    Maria nickte langsam. »Wenn Doug sich darum gekümmert hätte, hätte er gewartet, bis ihr ihm alle drei Furien bringt. Er hätte sich nicht die Mühe gemacht, Dr. Maxwell zu jagen und ihr und Rafael die ganze Zeit zu folgen. Swanson dagegen fürchtete, dass ihr an jemand anders verkaufen könntet. Sie ist ein Nervenbündel und weiß nicht, wie sie die Dinge einschätzen soll. Ich habe es gespürt, als wir letzte Woche miteinander gesprochen haben. Ich konnte es heute in ihren Augen lesen.«


    »Glaubst du, sie hat ihn umgebracht?«, fragte Rafe langsam und warf Lisa einen Blick zu.


    Maria schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn sie ihn umgebracht hätte, wäre sie eine weniger große Bedrohung. Sie ist eine Frau, die auf Rache versessen ist. Etwas hat sie außer sich geraten lassen.«


    Lisa wurde übel bei diesen Worten. »Sie meinen, hier geht es gar nicht um die Furien?«


    Maria begegnete ihrem Blick. »Die Furien sind nur ein kleiner Teil davon. Wenn Doug eines natürlichen Todes gestorben ist, bevor sie an sie herankamen, hat Swanson umso mehr Grund, Sie leiden zu sehen. Wenn sie herausfindet, dass Sie noch leben, ist mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass die Furien das Letzte sind, um das sie sich Gedanken machen wird.«


    Rafe zog sich den schwarzen Rollkragenpullover über den Kopf, während er im Geist alle Schritte noch einmal durchging. Er hatte genug Zeit gehabt, sich die Pläne anzusehen, das Sicherheitssystem, die Logistik für den Abend, und er wusste, er war gut vorbereitet. Und trotzdem fühlte er sich unruhig. Aus irgendeinem Grund wurde er das Kitzeln in seiner Kehle nicht los, das ihm sagte, dass irgendetwas schiefgehen würde.


    »Ich will mitkommen.«


    Aus seinen Gedanken aufgeschreckt, sah er hoch. Lisa stand auf der Schwelle zur Schlafzimmertür. Licht aus dem Flur umgab sie. Ihr Gesicht lag zwar im Schatten, doch auch so konnte er die Ringe unter ihren Augen sehen, die Falten auf ihrer Stirn, den Kratzer auf ihrer Wange.


    Lisa hatte in den letzten paar Tagen nicht viel geschlafen. Sie musste erschöpft und völlig fertig sein, doch sie sprach mit ihm nicht darüber. Sie war bis spät in die Nacht aufgeblieben, um ihren Plänen zuzuhören, und schließlich auf der Couch eingenickt. Als sie fertig waren, hatte er mit dem Gedanken gespielt, Lisa zu wecken, hoch und ins Bett zu tragen und sie daran zu erinnern, was sie in diesem Zimmer getan hatten, bevor sie sich auf den Weg zu den Bahamas gemacht hatten, doch ihre Kraftlosigkeit hatte ihn davon abgehalten. Stattdessen hatte er sich in einem Sessel zu ihr gesetzt und war selbst kurz darauf eingeschlafen. Und als er in den frühen Morgenstunden aufgewacht war, steif und mit schmerzenden Gliedern vom unbequemen Sitzen, war sie weg gewesen.


    Er versuchte, ihr Zeit zu lassen, die sie gewiss brauchte, um alles zu verarbeiten, doch dass sie überhaupt nichts sagte, versetzte ihm dennoch einen Stich. Irgendwie musste er sich an der Hoffnung festhalten, dass sich alles ändern würde, wenn sie Tisiphone wiederhatten. Sie würde merken, dass sie ihn immer noch brauchte, und sie würde ihn wieder so sehr mögen wie zuvor.


    Er überhörte ihre Bemerkung und schob den Wunsch, sie zu packen und nie wieder loszulassen, beiseite, setzte sich auf den Ledersessel und beugte sich vor, um sich die Stiefel zuzuschnüren.


    Sie machte einen Schritt ins Zimmer. »Ich bin keine Invalidin, Rafe.«


    Nein, sie war die stärkste Frau, der er je begegnet war, und er würde ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. »Billy kommt mit.«


    »Dann soll Billy eben hierbleiben.«


    »Das haben wir doch schon alles durchgesprochen«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Billy hält mit dem Transporter Wache. Hailey und Pete warten in der Galerie auf Swanson. Du bleibst mit Shane hier.«


    »Das hier ist nicht dein Kampf.«


    Doch, das war er. Er stand auf und sah sie an. Begriff sie das denn nicht? Es war sein Kampf, weil es dabei um sie ging. Er würde alles für sie tun. Alles, um dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit war. Und dazu gehörte, dass er sie nicht auf drei Meter an Christy Swanson und ihre fanatischen Rachegelüste heranlassen würde.


    »Du hast mich in dieser Höhle gebeten, dich nicht aufzuhalten. Ich habe dich tun lassen, was du tun musstest, obwohl ich es nicht wollte. Jetzt musst du mich meinen Teil machen lassen.« Er griff nach seiner Jeansjacke, die auf dem Bett lag. »Wir haben einen Deal miteinander, querida. Ich befehle nicht, und du hörst auf mich, weißt du noch?«


    »Seitdem hat sich vieles geändert.«


    Für sie vielleicht. Er schloss die Augen angesichts der ruhigen Resignation in ihrer Stimme. Für ihn hatte sich nichts geändert, höchstens, dass er diese tapfere und starke Frau noch mehr liebte als zuvor.


    Er kämpfte mit seiner Jacke. Jede Minute, die verstrich, würde noch einen größeren Keil zwischen sie treiben. Er wagte einen Versuch, das Blatt wieder zu seinen Gunsten zu wenden. »Gut. Dann befehle ich es dir jetzt.« Er ergriff die Tasche zu seinen Füßen und drängte sich an ihr vorbei. »Du bleibst hier.«


    Sie folgte ihm in den Flur und die geschwungene Treppe hinunter. Billy wartete im Eingang, die Hände in den Vordertaschen seiner schwarzen Jeans.


    »Rafe! Warte!«


    Sie hielt ihn am Ärmel fest, als er am letzten Treppenabsatz angekommen war. Er drehte sich um, verärgert, weil er nicht mit ihr streiten wollte, bevor er ging. Noch verärgerter, weil er sich nichts mehr wünschte, als dass sie ihm vertraute. Mit einem tiefen Seufzer blickte er zu ihr hoch.


    Sie stand zwei Stufen über ihm, auf Augenhöhe. Gardenien strömten ihm entgegen und riefen ihm jede einzelne Sekunde ins Gedächtnis, die er in ihren Armen verbracht hatte. Bedeuteten sie ihr irgendetwas? Er suchte in ihren Augen nach einem kleinen Zeichen, nach irgendetwas, das ihm sagte, dass er sie nicht verloren hatte, dass es noch immer eine Hoffnung gab.


    Aber er konnte es nicht finden. Alles, was er sah, war sein eigenes Spiegelbild in ihren funkelnden grünen Edelsteinaugen. »Was ist denn, Lisa?«


    Ihre Augen durchforschten sein Gesicht, bis jeder Nerv in seinem Körper angespannt war. Er wartete darauf, dass sie die Hand nach ihm ausstreckte, ihn küsste, auf irgendein Zeichen, dass es noch eine Chance für ihn gab.


    »Sei vorsichtig«, sagte sie sanft.


    Er rüstete sich gegen den stechenden Schmerz in seinem Herzen und drehte sich zur Tür um. »Ich rufe an, wenn wir fertig sind.«


    Lisa erhob sich von der Couch, auf der sie es ganze zehn Minuten lang ausgehalten hatte. Sie konnte sich nicht auf das Buch konzentrieren, das sie sich aus Laurens Regal genommen hatte. Konnte sich Shanes Bemerkungen über die lächerliche Crime-Scene-Serie nicht mehr anhören, die er sich im Fernsehen ansah.


    Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging in die Küche. Sie fühlte sich wie in einem Zeugenschutzprogramm, zusammen mit einem großen bösen Polizisten, der jeden ihrer Schritte beobachtete. Sie wusste, dass er nur auf sie aufpasste, weil er sich Sorgen machte, aber die Art, wie er sie beäugte, als wüchse ihr ein Tumor aus der Stirn, raubte ihr langsam die Fassung. Und hier herumzuhocken und Däumchen zu drehen, während Rafe da draußen war und weiß Gott was machte, verbesserte ihre Laune auch nicht gerade.


    Sie zog die Tür des riesigen Kühlschranks auf und nahm sich eine Flasche Wasser heraus. Ein gedämpftes Ächzen drang vom Fernseher im Wohnzimmer zu ihr durch, während sie das Getränk öffnete. Sie runzelte die Stirn und führte das Wasser an die Lippen.


    Sie hätte von Rafe verlangen sollen, dass er sie mitnahm. Er war wieder überfürsorglich und streng, und das gefiel ihr gar nicht. War ihm denn nicht klar, wie sie sich dabei fühlen musste?


    Sie nahm einen langen Zug und setzte ab.


    Er wusste es nicht, weil sie es ihm nicht gesagt hatte. Er setzte gerade sein Leben aufs Spiel für ein blödes Stück Stein.


    Ihr wurde übel. Sie ließ die Flasche sinken und presste sich die zitternde Hand auf den Unterleib. War es auf lange Sicht überhaupt von Bedeutung, ob sie alle drei Furien hatten oder nicht? Wenn sie Alekto verkauften, hätte er genug Geld, um seiner Mutter bis zu ihrem Ende die beste Pflege zukommen zu lassen. Würde es die Vergangenheit verändern, wenn sie die anderen hatten? Würde es etwas daran ändern, wer sie war oder was sie wollte? Würde es etwas an dem ändern, was sie für Rafe empfand?


    Sie kannte bereits die Antwort auf jede einzelne Frage, die ihr im Kopf herumging. Zum ersten Mal, seit sie gehört hatte, dass Doug den Absturz überlebt hatte, war sie in der Lage, klar zu denken.


    Die Furien bedeuteten ihr gar nichts. Sie war nicht hier aus Gründen des persönlichen Ruhms oder um zu beweisen, dass Dougs Theorie stimmte. Sie waren eine Trophäe, die sie nicht mehr brauchte und nicht einmal mehr wollte. Das Geld war unwichtig. Ob Doug am Leben war oder nicht, änderte nichts an ihren Gefühlen für Rafe. Das Einzige, was wirklich zählte, war der Mann, den sie vorhin hatte aus der Tür gehen lassen, weil sie zu dumm gewesen war, ihn zurückzuhalten.


    Mit klopfendem Herzen sah sie auf die Uhr. Sie hatte noch Zeit. Wenn sie Billy anfunkte, würde sie Rafe vielleicht noch aufhalten können, bevor er Tisiphone holte.


    Sie knallte die Kühlschranktür zu und drehte sich um.


    Und ihr gefror das Blut in den Adern, als sie in eisige Augen sah.
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    Stones Anwesen in Coral Gables lag inmitten eines Palmenwäldchens in der Nähe der Biscayne Bay. Ein Streifen Mondlicht erhellte das im Dunkel liegende Grundstück. Am Abend waren dunkle Wolken von Osten her aufgezogen und hatten einen frischen Wind mit sich gebracht, der die Palmwedel zum Rascheln brachte und über den Strand fegte.


    Jenseits der Bucht glitzerten die Lichter von Key Biscayne in der Dunkelheit. Rafe verzog das Gesicht bei dem Gedanken, wie nah sie Stone die ganze Zeit gewesen waren. Wäre Lisa zu ihm in die Dusche gekommen, wenn sie gewusst hätte, dass Stone nur wenige Kilometer entfernt lebte? Hätte sie es überhaupt so weit kommen lassen?


    Er schob den Gedanken beiseite und sammelte sich wieder. Er durfte jetzt nicht an Lisa denken, sondern musste sich ganz auf die vor ihm liegende Arbeit konzentrieren.


    Er hatte im Schatten der Bäume abgewartet, bis Billy ihm ein Zeichen gab, dass Swanson das Grundstück in ihrem grünen Mercedes verlassen hatte. Im Ostflügel brannte Licht. Hinter einem Fenster im ersten Stock ging jemand vorbei. Das war die Haushälterin, wie er aufgrund seiner genauen Beobachtungen wusste. Sie sah sich zu dieser Uhrzeit wahrscheinlich eine Sendung im Fernsehen an. Sonst schien das große Haus ruhig und dunkel zu sein.


    Er versuchte, das seltsame Angstgefühl loszuwerden, das ihn schon den ganzen Nachmittag verfolgte, und bewegte sich lautlos über das Grundstück. Sich immer im Schatten haltend, erreichte er schließlich das Haus und presste sich mit dem Rücken an die Wand. »In Position«, sagte er leise in das Mikrofon.


    »Kapiert«, antwortete Billy in seinem Kopfhörer. »Alles problemlos bis zum Balkon im ersten Stock. Kamera in der Ecke direkt über der Tür. Wenn sie zur Seite schwenkt, hast du zweiundzwanzig Sekunden.«


    »Verstanden.«


    Billy mochte seine Fehler haben, doch war Rafe froh, dass er hier war. Er war ihm auf die Bahamas gefolgt und war ernsthaft bei der Sache gewesen, als sie den Coup geplant hatten. Jetzt saß er in dem Lieferwagen, der auf der Straße gegenüber von Stones Haupttor parkte, und hielt Rafe den Rücken frei. Wenn es darauf ankam, konnte man sich auf den Jungen bis ins kleinste Detail verlassen. Ein Gefühl von Stolz ließ Rafes Brust schwellen.


    Er nahm den Rucksack ab, öffnete den Reißverschluss und zog das Seil mit dem daran befestigten Enterhaken heraus. Er warf den Haken über das Balkongeländer und zog, bis er einen Widerstand spürte. Nachdem er seinen Rucksack wieder aufgesetzt hatte, schlang er sich das Seil um die Hand und zog sich hinauf, wobei er sich mit den Füßen gegen die Wand stemmte.


    Am Balkon angekommen, zog er sich über das Geländer, dann sah er auf die Uhr. Er zählte im Kopf die Sekunden, während die Kamera einen langen Schwenk machte. Das Gerät klickte und surrte und drehte sich in die andere Richtung. Blitzschnell war Rafe um die Ecke verschwunden, presste sich fest an die Mauer, schlüpfte in den Schatten und blieb genau unter der Kamera stehen, um sein Werkzeug hervorzuholen.


    Die Balkontür aus Glas befand sich links von ihm. Eine Kamera nahm den Hauseingang ins Visier und schwenkte dann noch einmal darüber. Rafe wartete einen Sekundenbruchteil ab und betete darum, dass Petes Beziehungen sich wieder einmal bewähren würden. Kein einziges Mal in all den Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte Pete ihn enttäuscht. Er hoffte inständig, dass es nicht ausgerechnet heute anders sein würde. Einige Sekunden später war er im Büro des ersten Stocks und schloss geräuschlos die Tür hinter sich.


    Er hielt inne, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen und sich auf das Gebäude einzustimmen. Ventilatoren summten beinahe lautlos an der Decke. An der gegenüberliegenden Wand tickte eine Uhr. Wenn er einen stummen Alarm ausgelöst hatte, war es nur eine Sache von Sekunden, bis er gefunden würde. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Eine vertraute Aufregung kribbelte auf seiner Haut.


    »Ich bin drin«, raunte er in sein Mikrofon.


    »Zweiter Stock«, antwortete Billy in seinem Ohr. »Nordwestecke. Treppen im Flur nach rechts. Am unteren Ende Überwachungskamera. Noch eine am oberen Ende.«


    »Verstanden.«


    Innerhalb von Minuten war er im zweiten Stock in einem der Schlafzimmer. Ein Himmelbett stand an der hinteren Wand. Durchscheinende Gardinen gaben den Blick auf die Biscayne Bay frei. Beinahe sofort hatte Rafe den großen Wandschrank gesehen, holte seine Minitaschenlampe hervor und knipste sie an. Der Safe war auf der Rückseite des Schrankes hinter einem vorgetäuschten Wandstück verborgen. Es dauerte etwa drei Minuten, ihn zu finden, das Werkzeug auszupacken und eine Verbindung zu seinem Minicomputer herzustellen.


    Sein Magen krampfte sich zusammen, als die Zahlen sich einstellten. Als die letzte auf dem Bildschirm erschien, atmete er tief durch und legte den Griff um. Der Safe öffnete sich mit einem leichten Seufzer. Rafe leuchtete hinein und blinzelte.


    Leer.


    Die verschiedensten Möglichkeiten fuhren in seinem Kopf Karussell. Gab es noch einen Safe, der ihnen entgangen war? Vielleicht. Konnte Swanson Tisiphone mitgenommen haben? Unwahrscheinlich. Eher bewahrte sie sie an einem anderen Ort im Haus auf, von dem sie annahm, dass ihn niemand finden würde.


    Er schloss den Safe und verstaute sein Werkzeug wieder, während die Ideen in seinem Kopf herumwirbelten. »Billy, sie ist nicht hier. Sei mein Auge.« Er wandte sich von dem Schrank ab und dem Flur zu. »Sieh auf den Plänen nach, ob wir irgendeine Stelle übersehen haben.«


    Papier raschelte in seiner Hörmuschel. »Schlafzimmer, Schlafzimmer, Schrank … Verdammt!«, sagte Billy mit angespannter Stimme. »Keine Ahnung.«


    Rafe streckte die Nase in den Flur hinaus. »Komm, konzentrier dich. Ich bin auf dich angewiesen. Lass mich nicht im Stich.«


    Stille in der Leitung, gefolgt von erneutem Geraschel. »Okay, mal sehen. Zweiter Stock … nichts. Im ersten Stock gibt’s eine Kammer. Am Ende des Flurs.«


    Rafe passte die Kamera am oberen Ende der Treppe ab und begab sich hinunter in den ersten Stock.


    »Warte mal.« Billys Stimme hielt ihn auf, als er sich gerade aus dem Bereich der Kamera im ersten Stock bewegte. »Nein. Untergeschoss. Da gibt es einen Mehrzweckraum und einen Fitnessraum, und dann sieht es so aus, als wäre da noch ein ­anderer Raum, aber er ist nicht bezeichnet. Auf den Plänen ist eine schwere Schiebetür zu sehen, fast wie bei einem Tresorraum.«


    Rafes Herzschlag beschleunigte sich. Das musste es sein. »Sag mir, wie ich da hinkomme.«


    Billy gab ihm Anweisungen. Rafe ließ die Kameras nicht aus den Augen und befand sich innerhalb von Minuten drei Etagen tiefer im Keller, wo er sich in einem Fitnessraum einer Spiegelwand gegenübersah.


    Er drehte sich langsam um sich selbst. »Weiter, Billy. Alles, was ich sehe, ist meine hässliche Visage, die mich aus dem Spiegel anstarrt.«


    »Er ist da, ganz bestimmt. Irgendwo muss ein versteckter Schalter sein, ein Entriegelungshebel, irgendetwas dieser Art.«


    Rafe fuhr mit seinen behandschuhten Fingern über das glatte Glas. Der dreiteilige Wandspiegel hörte etwa einen halben Meter unter der Decke auf. Rafe trat zurück und ließ seine Augen von oben bis unten über die Wand gleiten.


    Es musste einfach da sein. Er war nicht so weit gekommen, um jetzt mit leeren Händen wieder fortzugehen.


    Dann sah er sie. Eine winzige Unebenheit im Glas nahe der rechten Kante der dritten Spiegelplatte. Sie sah aus wie ein Schatten oder ein Fleck, doch Rafe vermutete, dass hinter dem Spiegel ein Sensor verborgen war.


    Er hielt seine Hand über die Stelle und drückte mit dem Finger leicht gegen die äußere Kante des Glases. Ein winziger Knopf wurde eingedrückt. Die mittlere Platte sprang auf und schwang sich wie eine Tür nach außen. Rafe machte einen Schritt zurück, griff nach seiner Lampe und leuchtete in den kleinen Raum hinein.


    Das Blut wich ihm aus dem Gesicht. »Heilige Mutter Gottes!«


    »Bist du drin?«, fragte Billy.


    »Ich bin drin.« Rafe betrat den Raum und sah sich um. Hunderte von Aufnahmen von Lisa pflasterten die Wände, auf den nackten Beton geklebt wie eine Collage. Schnappschüsse von ihr und Stone zusammen. Zeitungsausschnitte über ihre spätere Forschungsarbeit, Ausgrabungen, an denen sie beteiligt war, Projekte, die sie für ihre Universität durchgeführt hatte. Private Fotos von ihr mit Shane und ihren Schwestern, von ihr allein, vermutlich in ihrer Wohnung in San Francisco, von Rafe und ihr gemeinsam in Chicago und hier in Miami.


    Ihm wurde speiübel. Swanson hatte sie seit Jahren verfolgt und auf den richtigen Moment gewartet, um zuzuschlagen.


    Sein Blick fiel auf den Tisch in der Mitte des Raumes, ein regelrechter Altar zu Ehren der Furien und von Stones Forschungsarbeit. Auf der einen Seite lehnte Tisiphone auf einem Tuch aus rotem Samt. Auf der anderen stand eine Urne, umgeben von einem Kranz welkender Blumen. Und in der Mitte sprangen ihm Fotos von Lisa aus den letzten Tagen ins Auge – wie sie müde und erschöpft an Laurens Anleger sein Boot verließ, ihr finsteres Gesicht, als sie am Küchenfenster stand und auf das Wasser hinausblickte, wie sie auf dem Sessel am Wohnzimmerfenster eingeschlafen war, während er geplant hatte, Tisiphone zurückzuholen.


    Nackte Angst stürzte über Rafe her, und das Kitzeln in seinem Hals machte sich immer stärker bemerkbar. Swanson wusste, dass Lisa noch lebte. Sie hatte Laurens Haus beobachtet, und das bedeutete, sie wusste, dass Maria und Billy dort gewesen waren. Sie hatte das Haus heute Abend nicht verlassen, um in die Galerie Odyssey zu fahren und die beiden anderen Furien zu holen. Sie war hinter Lisa her.


    »Mierda!« Fuchsteufelswild griff Rafe nach seinem Mikrofon und fuhr herum. »Billy! Verdammte Scheiße, es ist eine Falle!«


    Lisa blieb der Schrei im Halse stecken. Die Flasche rutschte ihr aus der Hand und schlug auf dem Fliesenboden auf. Kaltes Wasser spritzte auf ihre Füße, als sie vorsichtig einen Schritt zurück machte.


    Christy Swanson kniff die Augen zusammen und hob die Pistole. »Überrascht, mich zu sehen?«


    Lisas Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen, doch sie verbarg ihre Angst. »Das müsste ich eigentlich nicht sein, oder?«


    Christy schüttelte langsam den Kopf. »Sie sind erfinderisch. Das muss ich Ihnen lassen. Doug hat immer gesagt, Sie seien die klügste Frau, die er kennt. Ging mir furchtbar auf die Nerven.«


    Die Gehässigkeit in ihrer Stimme schnürte Lisa die Brust ab. Sie warf einen Blick über Christys Schulter auf die Tür, die ins Wohnzimmer führte.


    Dann sah sie wieder die Frau an, die mit gezückter Waffe vor ihr stand, und sprach lauter in der Hoffnung, dass Shane ihre Stimmen hören würde. »Nicht so klug wie Sie, Christy. Sie haben alle überlistet.«


    »Das stimmt nicht. Ich war nie klug genug für Doug. Er war alles, was mir von der Familie geblieben war. Ich hätte alles für ihn getan. Aber in seinen Augen war ich nie gescheit genug, nie robust genug, nie das, was er wirklich wollte. Er wollte die Furien, und ich war nicht in der Lage, sie zu beschaffen. Er wollte, dass Sie sich um ihn kümmern, nicht ich, obwohl Sie ihn verraten hatten.«


    Christys Stimme wurde hart. Sie bewegte sich auf sie zu. Die Pistole schwankte in ihrer Hand. »Haben Sie auch nur die leiseste Vorstellung, wie ich mich dabei fühlte? Ich gab mein ganzes Leben auf, um ihm zu helfen. Das Mindeste, was er hätte tun können, wäre, mir ein kleines bisschen gottverdammten Respekt zu zollen. Aber er hatte nur immer wieder die Unverfrorenheit, mich mit Ihnen zu vergleichen.«


    Sie lachte. Ein bösartiges Geräusch, das durch die Küche widerhallte und Lisa einen Schauer über den Rücken jagte. »Mit Ihnen, einem verlogenen, heuchlerischen Drecksstück ohne jeden Sinn für Loyalität! Als er erfuhr, dass Sie Alekto gefunden haben, war er so töricht zu glauben, es würde Sie zu ihm zurückführen. Ist das zu glauben? Er wollte, dass Alan ihm half, Sie zu finden. Aber das konnte ich nicht zulassen.«


    Als Lisa die Tragweite ihrer Worte begriffen hatte, wich sie voll Entsetzen so weit vor ihr zurück, dass sie mit dem Rücken an die Theke stieß.


    »Sie haben ihn umgebracht.«


    In Christys Augen flackerten zugleich Schmerz und Wut auf. »Gnade. Es war eine Gnade für ihn. Er hätte mir dankbar für das sein müssen, was ich für ihn getan habe. Er wäre sowieso im Laufe des Jahres gestorben. Ich habe seinem Leiden ein Ende bereitet.«


    Lisa spähte wieder über Christys Schulter. Wo zum Teufel war Shane?


    »Oh, er wird nicht kommen«, sagte Christy spöttisch. »Diesmal wird Ihnen niemand zu Hilfe kommen.«


    Lisa sah Christys drohenden Blick auf sich gerichtet.


    »Er wird starke Kopfschmerzen haben, wenn er aufwacht, aber er wird es überleben. Ich will, dass er weiß, dass Sie wegen Ihrer Furienbesessenheit gestorben sind. Ich will, dass jemand auf dieser Welt eine Ahnung davon bekommt, wie ich mich all die Jahre lang gefühlt habe.«


    Panik schnürte Lisa die Brust zusammen.


    Christy packte sie bei den Haaren und zerrte sie auf die Terrassentür zu. »Wir machen nur noch einen kleinen Ausflug. Bevor das hier vorbei ist, werden Sie mir die Furien besorgt haben. Das ist das Mindeste, was ich verdient habe.«


    Rafe raste mit hundertfünfzig auf der US 1 Richtung Norden auf den Rickenbacker Causeway zu. Er scherte aus dem Verkehr aus und wieder ein und fluchte über einen alten Mann, dem es mitten in der Nacht eingefallen war, eine Spazierfahrt zu machen.


    Billy klammerte sich mit der einen Hand an den Griff über seinem Kopf und presste sich mit der anderen das Mobiltelefon ans Ohr. »Im Haus geht immer noch keiner dran. Auf ihren Handys auch nicht.«


    »Hijo de puta.« Rafe rieb sich das Gesicht und versuchte verzweifelt, nicht in Panik zu geraten. Er hätte auf sein Gefühl hören sollen, verdammt noch mal! Er hätte auf Lisa hören und sie mitnehmen sollen.


    »Versuchs noch einmal bei Pete.«


    Schweißperlen bedeckten seine Stirn. An der Mautstation bremste er quietschend, kramte Kleingeld aus der Hosentasche und warf es in den Münzbehälter, dann trat er auf das Gas, noch ehe das Licht auf Grün umgeschaltet hatte, und jagte über die West Bridge.


    Billy ließ das Telefon sinken und wählte erneut. Er warf Rafe einen besorgten Blick zu. »Das Signal erlöscht jedes Mal.«


    Carajo.


    Mit angespannten Muskeln fuhr Rafe schweigend sechs Meilen und bog dann ins Village von Key Biscayne ab. Seine Hände ballten sich um das Lenkrad zu Fäusten, während sie durch den Ort fuhren und schließlich vor Laurens Haus hielten. Er hackte den Code ein, wartete ungeduldig, bis das Tor sich auftat, und fuhr die Auffahrt hinauf.


    Das Haus war dunkel bis auf das blaugrüne Flackern eines Fernsehers im Erdgeschoss. Er parkte und stellte den Motor ab. Als sie aus dem Fahrzeug stiegen, gab Rafe Billy ein Zeichen, dass er hinten um das Haus herumgehen solle. Billy nickte, schlich sich seitlich am Gebäude entlang und verschwand in der Dunkelheit.


    Rafe hielt den Atem an und lauschte an der Haustür. Die einzigen Geräusche waren die sanfte Brandung hinter dem Haus, das entfernte Schreien einer Möwe, gedämpfte Stimmen aus dem Fernseher.


    Und wenn er nun zu spät kam, wenn Lisa bereits etwas zugestoßen war …


    Er probierte den Türknauf und stellte fest, dass die Tür unverschlossen war. Panik kroch in ihm hoch. Er stieß die Tür auf und trat ein. Im Wohnzimmer war es dunkel. Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich darauf eingestellt hatten, aber dann bemerkte er, dass die großen hölzernen Kerzenständer vom Wohnzimmertisch in Stücke zerbrochen auf dem Boden lagen. Unter ihnen war der weiße Teppich mit Blutstropfen befleckt, die eine Spur auf die Küche zu hinterlassen hatten.


    Nein, nein, nein …


    »Lisa!«


    Er sprang um die Ecke, im selben Moment kam Billy von der Terrasse herein. Shane kniete in der Küche auf dem Boden, seine Hände waren mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt. Blut tropfte aus einer Platzwunde auf seiner Stirn auf die Fliesen und breitete sich um seine Schulterwunde herum auf seinem weißen Baumwollhemd aus.


    »Was ist hier passiert?« Rafe griff nach einem Tuch auf der Theke und drückte es auf Shanes Stirn. »Wo ist Lisa?«


    »Swanson. War hier. Hat mich überrascht.«


    »Wann?«


    »Bin mir nicht sicher. Ich glaub, ich bin kurz weggetreten. Hatte mir Schmerztabletten aus meiner Tasche holen wollen, als Lisa in der Küche war.« Er schüttelte den Kopf. »Als ich zurückkam, hat sie mich niedergeschlagen und mir ihren Schuh in meine verletzte Schulter gerammt.«


    »Wo sind die Schlüssel zu den Handschellen?«, fragte Billy.


    »In meiner Tasche. Schlafzimmer am Ende des Flurs.«


    »Wo ist Lisa?«, fragte Rafe wieder. Ungeduld und Sorge pressten ihm die Kehle zu.


    Shane sah ihn gequält an. Versagen und Angst standen in seinen Augen. »Ich weiß es nicht.«


    Rafe fuhr sich mit gespreizten Händen in die Haare und zog so fest daran, dass seine Kopfhaut brannte. Wohin konnte Swanson sie gebracht haben?


    Denk nach, verdammt!


    Was wollte diese Frau? Sie wollte Lisa leiden sehen. Sie wollte die Furien.


    Odyssey.


    »Ruf Pete in der Galerie an. Warne ihn. Sag ihm, was passiert ist und dass Swanson auf dem Weg zu ihm ist. Dann ruf deine Cops dazu.«


    »Swanson wäre nicht so blöd, die Furien zu holen, wenn wir ihr auf der Spur sind«, warf Billy ein, der mit Shanes Matchsack in den Händen im Türrahmen stand.


    »Doch, wenn sie Lisa als Geisel hat.« Rafe ging zur Terrassentür. Mit dem Auto würde er es nie rechtzeitig schaffen. Er hoffte nur, dass Laurens schickes Rennboot vollgetankt war.


    »Rafe.«


    Shanes besorgte Stimme hielt ihn auf. Er blickte über die Schulter zurück und spürte, wie sich dieselbe Angst seiner bemächtigte, die er auch in Shanes Gesicht sah.


    »In meiner Tasche ist noch eine Ersatzpistole. Nimm die mit.«


    Billy kramte in der Tasche und zog die Waffe heraus.


    Rafe fing die Schusswaffe und das Magazin auf, die Billy ihm zuwarf, und prüfte die Kammern. Er hatte noch nie eine Waffe zu einem Job mitgenommen. In seiner Branche konnte einen so etwas das Leben kosten, aber das hier war kein Job mehr. Das hier war eine persönliche Angelegenheit. Er versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken, und sah Shane an. »Du bist nicht der Einzige, der sie liebt, Maxwell. Ich hole sie zurück.«


    »Hoffentlich«, sagte Shane. »Ich zähle auf dich.«


    Lisas Hände krampften sich um das Lenkrad von Swansons Mercedes. Neben ihr saß Christy und hielt eisern den Lauf ihrer Pistole auf Lisas Brust gerichtet.


    Außer Lisa gelegentlich Fahranweisungen zuzubellen, hatte sie noch kein Wort mit ihr gesprochen, seit sie sie ins Auto gestoßen hatte. Lisa war nicht sicher, was besser war, die jetzige unheimliche Stille oder die irrationalen Tiraden, die die Frau sonst vom Stapel ließ, wenn es sie überkam. Keins von beidem mochte sie besonders.


    Die Lichter von Miami funkelten über das Wasser herüber. In Lisas Kopf drehte sich alles, während sie die lang gezogene Kurve von Virginia Key auf die Bay Bridge über den Rickenbacker Causeway nahm. Die Dunkelheit drang von beiden Seiten auf sie ein, das Wasser rechts und links von ihr sah aus wie große schwarze Tümpel.


    Lisa wusste, wenn sie tatsächlich zur Galerie Odyssey fuhr, würde Swanson nicht zögern, Pete und Hailey niederzuschießen, um an die Furien zu kommen. Wie viele Menschen würden wohl wegen dieser Frau und ihrer kranken Rachegelüste noch sterben müssen? Wenn sie jetzt etwas unternahm, konnte sie sie aufhalten, ehe noch jemand zu Schaden kam. Sie wusste, dass Swanson plante, sie umzubringen, sobald sie hatte, was sie wollte. Es war nur eine Frage der Zeit.


    Adrenalin schoss durch ihren Körper. Zu dieser späten Stunde war nicht viel Verkehr. Sie waren lediglich einer Handvoll Autos begegnet, seit sie Key Biscayne verlassen hatten. Ihre beste Chance für einen Überraschungsmoment war jetzt, nicht erst, wenn sie in der Stadt waren.


    Ehe sie es sich anders überlegen konnte, riss sie das Fahrzeug hart auf die rechte Spur und rammte die Sicherheitsbarriere. Der Mercedes schlitterte an dem Beton entlang und sprühte in der Dunkelheit Funken. Swansons Körper wurde zur Seite geschleudert und prallte gegen die Autotür. Sie schrie. Die Waffe rutschte ihr aus den Fingern und landete auf der Fußmatte. Fluchend versuchte sie, sich aufzurichten.


    Lisa trat voll auf die Bremsen. Swanson fiel nach vorn, dann nach hinten. Lisa rammte ihr mit aller Kraft den Ellenbogen ins Gesicht. Swanson kreischte. Lisa riss die Fahrertür auf und griff mit schmerzendem Arm nach der Pistole, die mittlerweile unter ihre Füße gerutscht war.


    »Miststück!« Swanson stürzte sich über die Mittelkonsole und stieß Lisa mit dem Körper zur Seite. Sie rollten beide aus dem Wagen. Lisas Rücken und ihre Schultern fingen den Aufprall ab, als sie auf den unerbittlich harten Beton auftraf. Ein Auto rauschte links an ihnen vorbei, und das Lärmen seiner Hupe ging ihr durch Mark und Bein.


    Swanson packte Lisa am T-Shirt und riss sie hoch. Sie holte aus und verpasste Lisa einen rechten Haken an die Wange. Der Schmerz explodierte in Lisas Gesicht. Ihr Kopf knallte mit einem lauten Krachen auf den Asphalt.


    Vor ihren Augen tanzten Sterne, doch sie kämpfte mit aller Kraft gegen die aufkommende Ohnmacht an. Sie war zwar kleiner als Swanson, aber widerstandsfähiger und stärker.


    Sie bohrte ihre Finger in Swansons Augen. Als diese aufheulte und zurückfuhr, wand sich Lisa unter ihrem Gewicht hervor.


    Lisa suchte hektisch nach der Waffe. Sie war mit ihnen zusammen aus dem Auto gefallen und während des Kampfes über den Boden geschlittert. Nun lag sie am vorderen Reifen.


    Sie bewegte sich rasch um Swanson herum, die immer noch auf dem Boden kniete und vor Schmerz stöhnte. Zitternd beugte Lisa sich vor und hob die Pistole auf.


    Swanson stieß sie von hinten um. Die Waffe flog ihr aus den Fingern und verschwand über dem Brückenrand. Die Luft wich zischend aus Lisas Lungen. Einen entsetzlichen Moment lang drohte ihr Körper über die Schutzwand in die Dunkelheit gestoßen zu werden.


    Ihre Hände griffen nach der Betonkante. Sie krallte sich mit blutenden Fingern fest, als sie durch die Schwerkraft über die Seite gerissen wurde, und ließ nicht locker. Sie würde mindestens fünfzehn Meter in die Tiefe stürzen. Wenn Wasser unter ihr war, würde sie schwimmen können, bis sie in Sicherheit war. Wenn da unten aber Land war, wäre sie sofort tot.


    O Gott! Sie schluckte die Angst hinunter und umfasste den Beton fester.


    »Das ist ja noch besser, als ich geplant hatte«, knurrte Swanson über ihr. Ihr Gesicht, das im Dunkeln lag und nur stellenweise von den schwachen Lichtern der Brücke erhellt wurde, tauchte in Lisas Blickfeld auf. Blut rann ihr über die Wangen. Ihre Stirn war mit Schmutz beschmiert. »Los, betteln Sie! Flehen Sie mich an, sie zu verschonen, Dr. Maxwell!« Sie umfasste Lisas Handgelenk mit einer Hand und zog es leicht nach unten. »Ich will die Worte hören.«


    Namenloses Entsetzen erfüllte Lisa. So würde sie bestimmt nicht sterben! Nicht auf einer Brücke mitten in Miami, nur wenige Meter von dem Mann entfernt, den sie über alles liebte. Nicht, nachdem sie endlich etwas gefunden hatte, an das sie glauben konnte.


    Lisas Blut begann zu kochen, als sie in die eiskalten Augen hinaufblickte. Eine Erinnerung an eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen Doug über seine Familie gesprochen hatte, blitzte in ihrem Kopf auf. Sie betraf seine Schwester und ihre Angst vor Wasser. Sie drehte flink ihr Handgelenk und umschloss Swansons Unterarm mit der Hand. »Fürchtest du Wasser immer noch so sehr, du Miststück?«


    Swanson riss die Augen vor ungläubigem Begreifen weit auf. »W-Was?«


    Lisa zog heftig. Swansons Körper schoss über die Brücke. Lisa ließ los, damit sie nicht mit hinuntergerissen wurde. Swanson schlug wild mit Armen und Beinen um sich, während sie mit ­einem markerschütternden Schrei in die Dunkelheit hinabstürzte.


    Lisa streckte den Arm aus, um sich an der Betonwand festzuhalten. Ihre Hände schwitzten, ihre Finger rutschten ab, und sie sackte ein kleines Stück weiter nach unten. Ihre Muskeln rebellierten gegen das Gewicht ihres Körpers. Sie konnte sich nicht länger halten.


    O Gott, sie würde abstürzen!


    Von der Brücke her drangen Stimmen zu ihr. Unter sich glaubte sie das Brummen eines Bootsmotors und eine Stimme zu hören. Einen Moment lang streifte sie ein Suchscheinwerfer und erleuchtete die Betonwand, die zu ihrem Rettungsanker geworden war.


    Ihre Finger glitten wieder ab. Ihr Herz raste. Sie war schweißgebadet und kämpfte gegen ihr eigenes Gewicht an, doch die Anstrengung war vergeblich. Ihre zerschundenen Fingerspitzen rutschten auf der harschen Kante, und sie konnte nur noch einen schrillen Schrei ausstoßen, bevor sie in die Schwärze abstürzte.


    Kühle Luft brauste in ihren Ohren. Sie landete mit den Füßen zuerst im Wasser und schoss in die Tiefe. Instinktiv strampelte sie mit den Beinen, so fest sie konnte, hielt den Atem an und schwamm mit dem letzten bisschen Energie, das sie noch hatte, nach oben.


    Gerade als sie überzeugt war, in die falsche Richtung zu schwimmen, durchbrach sie die Wasseroberfläche und bekam wieder Luft. Ihre Lungen brannten, als sie mit kurzen, flachen Zügen ein- und wieder ausatmete. Über ihr ertönten schwach Sirenen durch die Nacht, gefolgt von Stimmen, die von der Brücke zu ihr hinunterbrüllten.


    Sie schloss die Augen und versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen. Jemand wusste, dass sie hier unten war. Sie würde nicht sterben, nicht heute Nacht. Nicht, wenn sie ein ganzes Leben vor sich hatte, das plötzlich mit jeder Sekunde, die verstrich, lebenswerter wurde. Sie musste nur noch durchhalten, bis ein Rettungsboot kam, um sie zu holen.


    »Lisa!«


    Mit schmerzenden Gliedern bewegte sie die Beine im Wasser, drehte sich langsam im Kreis und spähte ins Dunkel nach einer Stimme, von der sie sicher war, dass sie sie sich nur eingebildet hatte. Lichter glitten über sie und zwangen sie, in den blendenden Strahl zu blinzeln. Ganz in der Nähe ging das Röhren eines Motors in Stottern über und erstarb.


    »Jesús, Maria y José!«


    Rafe.


    Sie hatte ihn nicht nur geträumt. Er war echt. Das Herz hüpfte ihr vor Freude in der Brust.


    Wasser plätscherte, und einen Augenblick später umgaben sie seine starken Arme, stützten sie und zogen sie an sich. »Alles in Ordnung? Himmel, Lisa, rede mit mir! Sag mir, dass es dir gut geht!«


    Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Er zog sie die Schwimmleiter hinauf, ließ sich auf den Boden des Schnellbootes sinken und hielt sie in seinem Schoß. Sie spürte sein rasendes Herzklopfen. Warmes Wasser lief in kleinen Rinnsalen von ihren Körpern hinunter. Seine Hände streichelten sie, prüften jeden Zentimeter, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verletzt war.


    »Es geht mir gut«, brachte sie mit vor Erschöpfung zitternder Stimme hervor. »Rafe.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm, um seine verzweifelte Suche nach Verletzungen zu beenden. »Es geht mir gut.«


    Er stieß ein ersticktes Stöhnen aus, zog sie eng an sich und ließ seine Stirn gegen ihre sinken. »Gott, ich … Als ich sah, wie du an der Brücke hingst, dachte ich, ich hätte dich verloren.«


    Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie die Gefühle in seiner Stimme hörte. Sie überließ sich ganz ihm und schloss die Augen, und zum ersten Mal, seit sie denken konnte, fühlte sie sich … frei.


    »So leicht wirst du mich nicht los, du Gauner.«


    Er nahm sie noch fester in die Arme. »Keine Scherze. Nicht gerade jetzt. Ich kann den Gedanken, dich zu verlieren, wirklich nicht ertragen.«


    Keine Spur von Humor war in seiner Stimme zu hören. Er lehnte sich so weit zurück, dass er sie ganz vor sich sehen konnte, und seine dunklen, durchdringenden Augen ließen sie nicht los. In diesen glänzenden Obsidianen sah sie dieselbe Angst, die sie selbst wenige Augenblicke zuvor noch fast gelähmt hätte, und Wärme strömte durch ihren ganzen Körper. Sie zog ihn an seinem nassen Hemd ganz dicht zu sich heran. »Rafe.«


    Der blendende Kegel eines Suchscheinwerfers streifte sie, gefolgt vom Heulen eines Horns, das die Ankunft des Such- und Rettungsbootes der US-Küstenwache ankündigte. Lisa ließ den Kopf an seine Brust sinken. Seine Finger streichelten ihr Haar, als er sie fest an sich drückte und mit der anderen Hand dem Boot der Küstenwache zuwinkte.


    Das war alles, was sie ersehnte. Ihn. Nichts sonst war von Bedeutung. Sobald sie aus dem Wasser und wieder an Land waren, würde sie es ihm sagen.


    Denn auch sie wollte ihn nicht verlieren.
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    Die frühen Morgenstunden nach ihrem Sturz erlebte Lisa wie durch einen Schleier. Rafe hatte darauf bestehen wollen, dass sie sich zur Beobachtung ins Krankenhaus begab, doch sie hatte sich durchsetzen können und sich stattdessen von dem Rettungssanitäter untersuchen lassen. Jetzt hatte sie einen Klammerverband quer über der Wange und blaue Flecken fast am ganzen Körper und fühlte sich, als sei sie von einem Lastwagen angefahren worden.


    Aber trotz all der schlimmen Dinge, an die sie hätte denken können, wenn sie es gewollt hätte, war sie zum ersten Mal in ihrem Leben von freudiger Erregung für die Zukunft erfüllt. Sie hatte nie geplant, sich gerade zum jetzigen Zeitpunkt zu verlieben, brauchte keinen Mann, um sich vollständig zu fühlen, doch sie konnte gar nicht dankbar genug sein für den, der in Mailand den klugen Einfall gehabt hatte, sie abzuschleppen.


    Nach dem Unfall waren sie zur Befragung durch die Polizei getrennt worden. Lisa zeigte sich so kooperativ, wie sie nur konnte, und gab Einzelheiten über Doug und die Furien und Christy Swansons irrsinnigen Drang nach Rache zu Protokoll, wobei sie natürlich jeden Hinweis auf illegale Handlungen, an denen sie oder Rafe beteiligt gewesen waren, geflissentlich ausließ, wie zum Beispiel Diebstahl, Einbruch und wie sie überhaupt an Alekto gekommen war.


    Sie spürte, dass der Kriminalbeamte, der sie interviewte, wusste, dass noch mehr dahintersteckte, aber eigentlich war ihr egal, was er dachte. Alles, was sie wollte, war, sich an Rafe zu schmiegen und mindestens eine Woche zu schlafen. Shane, der, soweit es ging, bei den Ermittlungen geholfen hatte, spürte ihre Müdigkeit und kam ihr zu Hilfe.


    Man hatte seine Wunde an der Schulter mit drei Stichen genäht, neu verbunden und ihn angewiesen, auf etwaige Infektionen zu achten. Obwohl er wahrscheinlich noch erschöpfter war als Lisa, war er ihr nicht von der Seite gewichen. Dafür war sie ihm dankbar.


    Zufrieden, dass sie vorerst genug Fragen beantwortet hatte, ließ der Beamte Lisa endlich das Revier verlassen und versprach, sie auf Laurens Anwesen aufzusuchen, falls ihm noch etwas einfiel. Wieder im Haus angekommen, ging sie hinauf in Rafes Zimmer, streifte die Kleider ab und schlüpfte zwischen die seidigen Laken, um zu warten, bis er nach Hause kam. Wenige Minuten nachdem ihr Kopf das Kissen berührt hatte, wurde sie von Schlaf übermannt. Am nächsten Morgen, als sie aufwachte, setzte sie sich auf, um überrascht festzustellen, dass sie immer noch allein war.


    Und auch vierundzwanzig Stunden später war sie es noch.


    Rafe hatte mehrere Nachrichten auf ihrem Mobiltelefon hinterlassen, aber jedes Mal, wenn sie versuchte, ihn zurückzurufen, hatte er entweder keinen Empfang oder war sonst wie nicht zu erreichen. Sie war nicht sicher, was das bedeutete. Als Pete sie an diesem Morgen anrief und sie bat, zu seiner Galerie zu kommen, begann die Besorgnis bereits wilde Fantasien in ihrem Kopf zu entwickeln. Sie war erschöpft und am Ende mit ihren Kraftreserven.


    Eine schwache Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass Rafe sie verlassen hatte, weil ihre Partnerschaft vorbei war. Er brauchte sie nicht mehr, nicht so, wie sie ihn brauchte.


    Shane lenkte den Mietwagen an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Er spähte über die Sitzlehne hinweg nach hinten auf die massige Doppeltür am Eingang. Palmen säumten die noble Straße mit ihren malerischen Cafés und modernen Geschäften. Es überraschte Lisa nicht, dass die Galerie Odyssey ausgerechnet hier lag, im Herzen des glamourösen Miami Beach.


    »Soll ich im Auto warten oder mitkommen?«


    »Komm mit rein.« Aber sie rührte sich nicht. Aus irgendeinem Grund hatte sie beinahe zu viel Angst, um herauszufinden, was los war.


    Doch da sie kein Feigling sein wollte, stieß sie die Tür auf und stieg aus dem Wagen aus. Sie hatte leichte Stoffhosen und ein seidenes, ärmelloses Oberteil angezogen, und obwohl es in Florida um zehn Uhr morgens bereits sehr heiß war, machte ihr die Hitze nichts aus.


    Lisa zog die Glastür auf und war augenblicklich von kühler Luft umgeben, die sie leicht schaudern ließ. Deckenventilatoren drehten sich langsam in der riesenhaften Außengalerie. Gemälde standen entlang den Wänden, Plastiken und Keramiken nahmen allen Raum ein.


    Durch eine Tür zu ihrer Linken erschien eine Brünette. »Hallo, Dr. Maxwell, Detective! Mr Kauffman erwartet Sie beide.«


    Lisa kämpfte eine kleine Panikattacke nieder und folgte der Dame in den zweiten Stock. Die Dunkelhaarige klopfte an die Tür am Ende des Flurs, und als eine Stimme »Herein« sagte, gab sie ihnen ein Zeichen einzutreten.


    Pete erhob sich hinter seinem Schreibtisch, lächelte, als sie das Büro betraten, und in seiner eleganten Hose, dem weißen Smokinghemd und einer roten Seidenkrawatte sah er ganz nach Profi aus. Nicht zum ersten Mal fragte Lisa sich, was sich hinter Peter Kauffmans Fassade verbarg. Er war einfach umwerfend, außerdem ledig und enorm reich. Aber selbst in der kurzen Zeit, seit sie ihn kannte, hatte sie gespürt, dass ihn irgendetwas umtrieb.


    Zwar war er clever und engagiert und ein angenehmer Gesellschafter. Doch hinter seinen steingrauen Augen verbargen sich eine ganze Menge Geheimnisse. Geheimnisse und auch ein Aufscheinen von Trauer und Resignation, und Lisa fragte sich, wie das Leben wohl mit ihm umgegangen war. Ob er jemanden verloren hatte? Sie erkannte den Schmerz, obwohl er ihn gut zu verbergen wusste, weil auch sie fünfzehn Jahre lang davon heimgesucht worden war. Bis vor Kurzem.


    Pete schüttelte Shane die Hand und begrüßte Lisa mit einer Umarmung. »Danke, dass ihr vorbeigekommen seid!«


    Sie löste sich aus Petes Armen, sah sich in seinem leeren Arbeitszimmer um und konzentrierte sich wieder auf den Grund ihres Kommens. »Wo ist er?«


    Petes Lächeln verschwand. »Er wollte kommen, aber Teresa geht es nicht so gut. Rafe und Billy haben sie heim nach Puerto Rico gebracht.«


    Das erklärte sein plötzliches Verschwinden. Lisa schloss die Augen und wappnete sich gegen den Stich in ihrem Herzen. Sie hätte ihn begleitet. Hatte er das denn nicht gewusst?


    »Wie ich hörte, haben sie Swansons Leiche heute am frühen Morgen aus der Bucht gezogen.«


    Petes Stimme ließ Lisa die Augen wieder öffnen.


    Shane nickte und stemmte sich die Hand seines unversehrten Arms in die Hüfte. »Sie suchen immer noch nach Winters. Wird sicher nicht lange dauern, bis sie ihn haben.«


    Pete nickte und deutete mit dem Kopf auf den Tisch neben ihnen. »Ich will euch beiden etwas zeigen.«


    Lisa richtete ihre Augen auf den langen Konferenztisch, auf dem ein schwarzes Tuch etwas verhüllte. Sosehr ihr Herz auch schmerzte, bei dem Gedanken, Alekto wiederzusehen, schlug ihr Puls ein kleines bisschen schneller.


    Sie und Shane traten an den Tisch.


    »Wisst ihr«, sagte Pete mit einem Lächeln in der Stimme, »das hier ist immer mein Lieblingsmoment. Wenn ein Kunde endlich bekommt, wonach er gesucht hat.« Er zog den Stoff weg und ­enthüllte nicht nur Alekto, sondern auch Tisiphone und Megäre.


    Shane zog scharf Luft ein. »Verdammt noch mal!«


    Lisa stand mit offenem Mund da. Alle drei Teile waren zusammengefügt, wobei die kleinen Einkerbungen an den Seiten sie so vereinten, wie es ursprünglich vorgesehen war. In der Mitte erkannte sie Alekto, das Gewicht auf einen Fuß verlagernd, mit über der Brust verschränkten Armen und Flügeln, die aus ihrem Rücken ragten. Tisiphone schwebte rechts von ihr mit weit ausgebreiteten Flügeln in der Luft, den Blick gen Himmel gerichtet. Megäre saß zur Linken Alektos, hatte ihre Beine vom Körper abgespreizt, stützte sich mit einer Hand ab und blickte zu ihren Schwestern hoch. Alle drei Häupter waren von Schlangen umgeben, und wenn sie auch auf den ersten Blick harmlos wirkten, so gab es doch keinen Zweifel an ihrer eigentlichen Bestimmung: Ihre Augen waren hart, kalt und gefährlich.


    Töchter der Dunkelheit. Peinigerinnen der moralisch Verwerflichen.


    Sie hatten Lisa fast fünfzehn Jahre lang verhöhnt, aber damit war es nun vorbei.


    »Sie sind beeindruckend, nicht wahr?«, meinte Pete.


    Sie versuchte, aufkommende Gedanken an Doug aus ihrem Kopf zu drängen, und ihr Blick fiel wieder auf Megäre. »Wie habt ihr –«


    Pete lächelte. »Teresas Mädchenname war de Los Cruz.«


    »Wie bitte?« Lisa blickte jäh auf.


    »Ihre Großmutter gab sie ihr, als sie mit Rafes Vater in die Staaten zog. Sie hing jahrelang im Speisesaal ihrer Familie. Teresa hatte sie immer gemocht. Und Rafe, na ja, er hatte schon immer etwas für Kunstgeschichte übrig. Sie hat sie als Familienerbstück an ihn weitergegeben.«


    Erstaunt senkte Lisa wieder den Blick. »Er hat sie die ganze Zeit gehabt und niemals etwas gesagt?«


    Er hatte so vieles vor ihr verheimlicht. Es gab Augenblicke, da hatte sie den Eindruck, dass sie ihn überhaupt nicht kannte.


    Ein Blatt Papier schob sich neben ihre Hand und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.


    »Was ist das?«


    Pete legte einen Füller auf den Tisch. »Die Annahme der Bedingungen. Du brauchst nur zu unterschreiben, und sie gehören dir.«


    »Mir?« Lisas Blick schnellte nach oben. »Aber … so war es nicht abgemacht.«


    »Der Deal hat sich geändert.«


    »Er muss sie verkaufen, um –«


    »Er braucht das Geld nicht mehr«, unterbrach Pete sie. »Er hat das Boot verkauft und hat Billy überredet, das Grundstück in Key West zu verkaufen. Er hat mir zurückgezahlt, was ich ihm geborgt habe, um die Suche zu finanzieren, und noch genug übrig, um Teresa zu versorgen, bis es vorbei ist.«


    Bis es vorbei ist. Lisa schnürte es die Brust zusammen.


    »Aber was macht er danach? So haben wir das nicht –«


    Pete schüttelte den Kopf, und ein Lächeln des Bedauerns umspielte seine Lippen.


    »Rafe ist unverwüstlich. Ihm wird etwas einfallen. Glaub mir, ich habe versucht, ihm das auszureden, aber er hört einfach nicht auf mich.« Seine Stimme wurde sanfter. »Er will, dass du sie bekommst, Lisa. Du hast sie dir verdient. Du brauchst nur zu unterschreiben.«


    Sie nahm den Stift, den Pete ihr zuschob, und starrte auf das Blatt. Sie hätte nie erwartet, dass Rafe sein Wort nicht halten würde. Sie wäre im Traum nicht darauf gekommen, dass Rafe das, was er am allermeisten wollte, aufgeben würde. Nur für sie.


    Du hast sie dir verdient.


    Das hatte sie nicht. Nicht sie allein. Sie hatten sie sich gemeinsam verdient. Ohne ihn hätte sie die Furien niemals gefunden. Sie hätte niemals den Teil von sich entdeckt, den sie verloren geglaubt hatte. Sie hätte niemals aus eigener Kraft ihr Herz wiederentdeckt, das schon vor so langer Zeit verstummt war.


    Sie hatte ihn kennengelernt – von seiner besten Seite. Er hatte bewirkt, dass sie über eine Zukunft nachdachte, die nicht trist und einsam war. Er hatte bewirkt, dass sie von Dingen träumte, die sich nicht um ihre Karriere drehten. Er hatte bewirkt, dass sie wieder an die Liebe glaubte.


    Sie blinzelte, um die aufkommenden Tränen zurückzuhalten, ließ den Stift auf die Unterlagen fallen und sah über den Tisch hinweg Pete an. »Du bist doch ein Geschäftsmann, nicht?«


    Er sah sie neugierig an, antwortete aber nicht.


    »Lisa«, warnte Shane.


    Sie hob die Hand, um Shane daran zu hindern, sich einzumischen, und konzentrierte sich auf Pete. »Wie wäre es dann mit einem Deal?«


    Rafe überlegte, dass drei Wochen lang genug gewesen waren, damit Lisa wieder zu sich kommen konnte.


    Er hatte erwartet, etwas von ihr zu hören, nachdem sie erfahren hatte, dass er ihr die Furien überlassen hatte, doch es waren einundzwanzig Tage ohne ein einziges Wort von ihr verstrichen. Er wusste es so genau, weil er sie gezählt hatte.


    Von Pete hatte er erfahren, wohin sie gegangen war. Rafe hatte ihr Nachrichten hinterlassen, auf die sie nie geantwortet hatte, und er hatte mehrere Male mit Pete gesprochen, seit dieser sich mit Lisa getroffen hatte. Aber jedes Mal, wenn er ihn darauf ansprach, sagte sein Freund lediglich, dass Lisa bei ihrem Treffen einfach nur sprachlos gewesen sei.


    Das gefiel Rafe überhaupt nicht. Lisa war niemals sprachlos, es sei denn, sie war mit ihm zusammen. Da sie im Moment mehr als dreitausend Meilen weit weg war, kam er zu dem Schluss, dass das kein gutes Zeichen war.


    Seine Mutter lebte auf, seit er sie nach San Juan gebracht hatte. Allein dass sie zu Hause war, schien sie aufzumuntern. Er wusste, dass das nicht von Dauer sein würde, aber im Moment hatte sie Ruhe und Frieden gefunden, und das war das beste Geschenk, das er ihr hatte machen können. Billy engagierte sich tatsächlich in letzter Zeit mehr, machte sich nützlich und kümmerte sich um Mamá, während Rafe damit beschäftigt war, den Vier-Zimmer-Bungalow herzurichten, den er für sie gekauft hatte. Sein Bruder packte sogar mit an und trug seinen Teil zum Umbau bei, was Rafe regelrecht schockierte.


    Es schien, als hätten drei Stücke antiken Gesteins die Kluft zwischen ihnen beiden überbrückt. Er hatte die Hoffnung, dass sich für seine Familie alles zum Guten wenden würde, dass er und Billy alles gemeinsam durchstehen würden, was auf sie zukommen würde.


    Das einzige Problem war, dass eine wichtige Person fehlte. Eine, die er nicht mehr aus seinem Kopf bekam, seit er sie verführt und ihr Alekto weggeschnappt hatte.


    »Mamá«, rief er laut durchs Haus, als er sein Rasierzeug in die Tasche warf. »Hast du meine Schlüssel gesehen?«


    Gedämpfte Stimmen drangen von unten zu ihm herauf, doch er konnte die Worte nicht verstehen. Er hatte keine Zeit zu suchen. Er war sowieso schon spät dran und wollte seinen Flug nicht verpassen. Er nahm ein Paar Socken aus der Kommodenschublade, warf sie in die Tasche, die auf dem weiß lackierten Möbelstück stand, und drehte sich um, um in seine Schuhe zu schlüpfen. Er klopfte mit den Händen die Hosentaschen ab und versuchte sich zu erinnern, was er mit seinem Schlüsselbund getan hatte.


    Ein Klimpern ertönte von der Zimmertür her. In der Erwartung, Billy vor sich zu sehen, blickte er hoch, aber stattdessen setzte bei dem Anblick, der sich ihm bot, fast sein Herz aus.


    Lisa stand an den Türpfosten gelehnt, hatte die Arme über der Brust verschränkt und ließ seine Schlüssel in ihren Fingern baumeln.


    Sie war da.


    »Suchst du die hier?«


    Nein, er suchte sie, Lisa.


    Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Sie trug diese sündhaft kurzen Jeansshorts, von denen er seit Wochen fantasierte, und ein marineblaues Spaghettitop, das ihr verführerisches Dekolleté zur Schau stellte. »Was machst du denn hier?«


    Es hörte sich beinahe beiläufig an, als sie sagte: »Ich war gerade in der Gegend. Was Geschäftliches. Da dachte ich, ich schau mal rein.« Sie sah sich in dem spärlich möblierten Raum um. »Hübsches Zimmer.«


    Er hatte nicht sehr viel Zeit in diesem Raum verbracht und sich nicht die Mühe gemacht, das Zimmer nett herzurichten. Die Möbel waren weiß, die Wände kahl. Es gab ein französisches Bett, eine Kommode mit einem runden Spiegel und einem kleinen Sessel, über den er ein paar Kleidungsstücke geworfen hatte. Tageslicht flutete durch die Fenster und ließ es hell und freundlich aussehen. Ein Ventilator drehte über ihnen seine trägen Kreise, und eine Tür führte zu einem kleinen Balkon hinaus. Doch das Zimmer war nicht im Geringsten vergleichbar mit seinem Haus in den Keys. Nicht einmal mit seinem Schiff.


    »Ich …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, war seltsam nervös und schien sich in seiner Haut überhaupt nicht wohlzufühlen. »Ich hatte nicht mit Besuch gerechnet.«


    »Das merkt man.« Sie stieß sich von der Wand ab und legte seine Schlüssel auf die Kommode. »Ich habe Teresa unten gesehen. Sie sieht gut aus.«


    »Ja. Es geht ihr besser.« Warum zum Teufel unterhielten sie sich über seine Mutter, wenn die Frau, die er liebte, doch endlich vor ihm stand und so umwerfend aussah wie an dem Tag, als er ihr das erste Mal begegnet war?


    Was Geschäftliches.


    »Was soll das heißen, du bist wegen etwas Geschäftlichem hier?«, fragte er schnell.


    Sie zuckte die Achseln. »Es hat sich herausgestellt, dass die Furien ein hübsches Sümmchen wert sind.«


    Sie hatte sie verkauft? Er hatte sie ihr überlassen, weil sie sie verdiente nach allem, was sie durchgemacht hatte. Weil sie ihr etwas bedeuteten, was sie niemals für ihn oder jemand anders hätten bedeuten können. Aber nicht, damit sie sie verkaufte.


    Er öffnete den Mund, um ihr genau das zu sagen, und machte ihn schnell wieder zu. Sie betrafen ihn nicht mehr. Er hatte sie ihr zur freien Verfügung gestellt. Was sie mit ihnen machte, war ihre Sache.


    »Pete ist ein schlauer Fuchs«, fuhr sie fort. »Wir haben einen Deal vereinbart. Eine Geschäftspartnerschaft, wenn du so willst.«


    Er kniff die Augen zusammen, sah sie scharf an und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass das ein Witz sein sollte. Wenn es so war, konnte er ihn nicht erkennen. Sie hatte einen Deal mit seinem Expartner, dem Frauenhelden, geschlossen? Unbehagen kroch in ihm hoch. Rafe kannte ihre Deals. Plötzlich war er sich nicht so sicher, ob er Näheres über ihre »Geschäftspartnerschaft« hören wollte.


    Als er nicht auf ihre Worte reagierte, hob sie eine Augenbraue und lächelte. »Interessiert dich das überhaupt?«


    Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Hmm«, sagte sie. »Pete glaubte auch nicht, dass du interessiert sein würdest, aber ich habe ihm gesagt, dass es einen Versuch wert ist.«


    Er hatte Schwierigkeiten, ihr zu folgen. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass ihm nicht gefiel, wohin das führte. »Was machst du hier, Lisa?«


    Sie sah ihm ins Gesicht. »Tja, ich musste feststellen, dass ich in meiner winzigen Wohnung eigentlich gar keinen Platz für die Furien habe. Und es wäre doch zu schade, sie irgendwo auf dem Dachboden herumliegen zu haben, wo sie nur Staub ansetzen. Deshalb haben Pete und ich eine Abmachung getroffen. Er will eine Zweigstelle der Galerie eröffnen, wo Annalises Nachfahren sich alle drei Furien zusammen ansehen können. Offenbar kommen jede Menge Touristen auf diese Insel und bringen einen Haufen Geld mit, die seine Taschen füllen werden. Für mich zählt das alles eigentlich nicht, deshalb war ich für ein Museum. Schließlich haben wir uns auf einen Kompromiss geeinigt. Eine schöne Auswahl archäologisch bedeutender Stücke, die für die breite Öffentlichkeit ausgestellt werden, neben verschiedenen Sonderausstellungen einzigartiger Antiquitäten gegen Eintritt.«


    Er vermochte kaum seinen Ohren zu trauen. »Du hast die Furien an Pete verkauft, und jetzt eröffnet ihr zusammen eine Galerie hier in San Juan?«


    Sie lächelte. »Ich habe ihm die Furien nicht komplett verkauft. Nur einen kleinen Prozentsatz, um das Projekt auf den Weg zu bringen. Und San Juan schien der perfekte Ort zu sein. Es gibt hier viele reiche Kulturinteressierte. Ich glaube, es wird ein durchschlagender Erfolg.«


    Nun war er derjenige, dem es die Sprache verschlug. Als er sie in dem Türrahmen hatte stehen sehen, war er sicher gewesen, sie sei hier, weil ihr klar geworden war, dass sie nicht ohne ihn leben konnte. Nicht, weil sie ein Geschäftsvorhaben mit seinem ehemals besten Freund starten wollte.


    »Allerdings«, räumte sie ein, »weiß ich nicht besonders viel darüber, wie man eine Galerie führt, und ich bin wegen meines Jobs viel unterwegs. Ich möchte ihn auch nicht aufgeben. Ich glaube zwar nicht, dass ich noch viel unterrichten werde, aber ich will weiterhin im wissenschaftlichen Bereich arbeiten. Und Pete kann sich nicht um das Tagesgeschäft kümmern, weil er in Miami gebraucht wird. Also …«


    Ach du Scheiße! Jetzt ergab alles einen Sinn. »Bietest du mir gerade einen Job an?«


    »Hm«, machte sie, »ja. Wie denkst du darüber?«


    Er dachte, dass sie verrückt geworden sein musste. Auf gar keinen Fall würde er für sie arbeiten, damit sie mit Pete auf und davon gehen und Indiana Jones spielen konnte, denn er wusste, dass Pete genau das gerne tun würde. Er ließ ein abfälliges Lachen hören und drehte sich um, bevor er noch etwas sagte, was er später bereuen würde. »Ich glaube fast, dein Weg hierher ist umsonst gewesen.«


    Seine Brust schmerzte. All die Pläne, die er in den vergangenen Tagen gemacht hatte, hatten sich in nichts aufgelöst.


    »Und wenn ich den Deal noch ein bisschen versüße?«, fragte sie.


    Sie musste ihn schon gehörig versüßen, damit er sich überhaupt noch einmal zu ihr umdrehte. Im Moment würde er sich schon damit zufriedengeben, wenn sie sofort ging. Er griff nach dem Hemd, das auf dem Bett lag, trat zum Kleiderschrank und suchte nach einem Bügel, nur um seine Hände zu beschäftigen. Carajo. Er würde Pete umbringen.


    »Okay«, sagte sie. »Wie ich sehe, ist in einer Galerie festzusitzen, doch nicht deine erste Wahl. Du bist lieber draußen unterwegs. Ich glaube, ich könnte dich auf einige meiner Reisen mitnehmen.«


    »Glaubst du?« Er traute seinen Ohren kaum. »Ich glaube das nicht.«


    »Und wenn ich noch ein paar Vergünstigungen drauflege?«


    Er musste sich beherrschen, um sich nicht zu ihr zu drehen und ihr zu sagen, wo sie sich ihre Vergünstigungen hinstecken konnte.


    »Wenn …« Sie zögerte. »Wenn, sagen wir einmal, ich Teil des Deals bin?«


    Seine Hand hielt mitten in der Bewegung inne, als er gerade das Hemd aufhängen wollte. Ein Kribbeln rann über seine Brust. Als er seinen Körper schließlich zwang, sich umzudrehen, lag Zärtlichkeit in ihren Augen und Wärme und … Liebe.


    »Du hast damals in Key West einen Deal mit mir geschlossen«, sagte sie sanft. »Die Furien gehören uns beiden gemeinsam. Solange das der Fall ist, wirst du mich wohl nicht so schnell los. Ich dachte, ein Jahr sei vielleicht das Richtige, um herauszufinden, wie gut diese Partnerschaft funktioniert.«


    Der Druck auf seinem Herzen ließ nach. »War das dein etwas lahmer Versuch einer Liebeserklärung?«


    Sie öffnete den Mund zu einer Entgegnung und schloss ihn dann wieder. »So lahm war er nun auch wieder nicht.«


    Er versuchte, nicht zu lächeln. »Ziemlich lahm, wenn du mich fragst.«


    Sie stemmte verärgert die Hände in die Hüften. »Ich nehme an, du glaubst, es besser zu können?«


    »Ich weiß, dass ich es besser kann. Ich würde gleich damit herausrücken und nicht erst lange um den heißen Brei herumreden. Du bist extra hierhergekommen, querida. Also kneif jetzt nicht. Sag mir den wahren Grund, warum du hier bist.«


    Sie antwortete nicht, sondern sah ihn nur immerzu an, mit derselben verfluchten Angst in den Augen, gegen die er die letzten drei Wochen angekämpft hatte.


    »Es ist ein Wagnis, nicht wahr?«, fragte er ruhig.


    Immer noch Schweigen.


    »Ein bisschen, wie sein Glück mit einem Dieb zu versuchen.«


    Als ihr Blick weich wurde, wusste er, dass er gewonnen hatte.


    »Es gibt nur einen Dieb, mit dem ich mein Glück versuchen will. Ich …« Sie schloss die Augen. »Ich glaube einfach nicht, was ich jetzt gleich sagen werde.« Sie holte tief Atem. »Oh Mann! Ich liebe dich, Rafe.«


    Das Herz wurde ihm ganz weit, und er lächelte. Er wusste, dass sie darauf wartete, dass er ihr auch seine Liebe erklärte, doch er konnte nicht. Nicht, ehe sie die Augen öffnete und ihn ansah.


    Schließlich flogen diese schimmernden Smaragdaugen auf, und er konnte den Zorn darin sehen, weil er geschwiegen hatte. »Willst du nichts dazu sagen?«


    Ehe sie sich von ihm abwenden konnte, schlang er ihr die Arme um die Taille, hob sie hoch und ließ sie aufs Bett fallen.


    »Lass mich los!«


    »Nie mehr im Leben, querida. Ich fürchte, du hast mich jetzt für immer am Rockzipfel.«


    »Sehr witzig. Ich hab’s mir anders überlegt.«


    Er kicherte und beugte sich über sie, um sie zu küssen. Ihre Lippen waren zart und weich und genauso köstlich, wie er sie in Erinnerung hatte.


    Sie verlor die Geduld. »Ich warte immer noch, Sullivan.«


    Und er hatte auf sie gewartet. Sein ganzes Leben lang. Er hatte es nur nicht gewusst. »Warum greifst du nicht in meine Hosentasche und fühlst selbst, wie sehr ich dich liebe?«


    Sie stemmte ihre Hände gegen seine Schultern und versuchte, sich zu befreien. »Ich kann schon spüren, wie deine Liebe sich in meine Hüfte bohrt, du Gauner.«


    Gott, sie hatte wirklich ein loses Mundwerk! Eines, das er unglaublich vermisst hatte. »Das habe ich nicht gemeint.« Als sie lachte, griff er selbst in seine Tasche und zog einen Ring hervor.


    Ihr überhebliches Lächeln erstarb, und sie blickte mit erstaunten Augen von dem Smaragd in seiner Hand in sein Gesicht und wieder zurück. »Was bedeutet das denn?«


    Ein Anflug von Unsicherheit überkam ihn. »Ich weiß, traditionell sind es immer Diamanten, aber du und ich haben bisher nichts auf traditionelle Weise gemacht. Und, na ja, der hier hat mich an deine Augen erinnert. Aber wenn du lieber einen Diamanten willst, kann ich –«


    »Nein«, sagte sie schnell. »Er ist wunderschön. Nur …« Mit einer Mischung aus Verwirrung und Ungläubigkeit blickte sie wieder in sein Gesicht. »Einen Diamanten?«


    Er konnte ihre Gedanken lesen und begann zu lächeln. »Ja, den schenkt man normalerweise der Frau, die man liebt, wenn man ihr einen Heiratsantrag macht.«


    Sie riss die Augen noch weiter auf. »Einen Hei-Heiratsantrag?«


    Er lächelte über ihre Fassungslosigkeit. »Was hast du denn gedacht, wohin ich unterwegs bin? Ich war auf dem Weg nach San Francisco, um mich auf die Jagd nach dir zu machen.«


    »Ich … Oh …«


    Sprachlos. Wieder einmal. Es kribbelte ihn am ganzen Körper.


    »Ein Jahr wird mir nicht reichen, Lisa. Ich denke da eher an fünfzig oder mehr. Wahrscheinlich eher mehr, denn ich habe vor, dir noch mein ganzes Leben lang nachzustellen. Mit niemand auf der Welt würde ich lieber zusammen sein als mit dir. Was sagst du dazu – willst du mich heiraten?«


    Eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinab, und sie schüttelte den Kopf. »Eine Schatzsucherin und ein Dieb. Was werden die Leute denken?«


    Sein Lächeln vertiefte sich. »Dass wir füreinander geschaffen sind.«


    Sie sah ihm tief in die Augen und strich sanft mit der Hand über seine Wange. Ihre Berührung ließ Wärme durch seinen ganzen Körper strömen.


    »Lass mich fest daran glauben, Rafe.«


    »Das sollst du.«
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